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  Für Anni und Mii.


  Ihr wisst, warum.


  Ich akzeptiere das Chaos. Ich bin mir nicht sicher, ob es mich akzeptiert.


  Bob Dylan


  Prolog


  Ich bin eine Hexe. Punkt.


  Und das weiß ich schon so lange, wie ich überhaupt denken kann.


  Es gab kein Gespräch, das mit den Worten »May, du bist anders als die anderen Menschen– du bist ja nicht einmal ein Mensch« anfing. Und mich holte auch kein Riese nach Hogwarts, wo ich gegen einen glatzköpfigen Mann ohne Nase kämpfen musste.


  Für mich war das alles… normal. Schließlich bestand meine ganze weibliche Verwandtschaft aus Hexen, so wie all meine Ururururahninnen schon Hexerei betrieben hatten. Seit Tausenden von Jahren war die Familie Setek ein Coven von Hexen.


  Das gestaltete sich natürlich nicht immer ganz einfach– besonders, wenn man noch ein Hexenkind war und nicht begreifen wollte, warum Menschen nicht auch fliegen oder mit Tieren kommunizieren konnten.


  Wenn wir einkaufen gingen, zum Beispiel, durfte ich nicht zaubern. Natürlich nicht! Meine Mom hatte mir stets eingebläut, dass die Menschen ganz, ganz böse werden würden, wenn ich es doch tun sollte. Eine dieser fiesen Erziehungslügen, die Eltern benutzten, wenn sie ihren Kindern etwas nicht erklären konnten– oder wollten.


  Doch die Lüge allein reichte nicht, da musste schon eine ordentliche Belohnung her. So bekam ich, wenn ich in der Öffentlichkeit nicht zauberte und mich brav verhielt, immer ganz viel Schokolade. Gleichermaßen abgedroschen wie simpel, doch es funktionierte.


  Rückblickend betrachtet kam ich mir aber schon ganz schön verarscht vor…


  Seit meinem zehnten Lebensjahr versuchten mir meine Großmutter, meine Tante und meine Mom beizubringen, wie ich mit meinen wachsenden Fähigkeiten umzugehen hatte– eine furchtbar undankbare Aufgabe, denn ich hielt es mit den Hexenregeln nicht so genau. Aber was sein musste, musste sein: Schließlich begann jede Hexe in diesem Alter mit dem Unterricht. Er endete erst, wenn ihre Macht nicht mehr weiterwuchs, was meistens zwischen dem siebzehnten und achtzehnten Geburtstag der Fall war.


  Das hieß aber nicht, dass ich den ganzen Tag zu Hause rumsitzen und vor mich hin zaubern durfte– isoliert von der grausamen Außenwelt, weit weg von all den Menschen, die einen sowieso nicht verstanden.


  Nein, als Hexe musste man »nebenbei« auch noch die ganz normale Highschool besuchen, mit all ihrem Herzschmerz, Zickenterror und dem Gefühl, nirgends richtig dazuzugehören.


  Na gut… Ganz so schlimm war es nun auch nicht.


  Da unsere Stadt seit Jahren einen Zulauf von magischen Wesen erfuhr, gab es nicht nur Nachtmahre, Werwölfe und sogar eine Walküre hier, sondern auch noch eine zweite Hexenfamilie: Die Denaux waren ein Voodoo-Clan und stammten ursprünglich aus New Orleans. Vivienne, die jüngste von drei Schwestern, war eine ganz besondere Hexe für mich und nicht umsonst meine allerbeste Freundin. Sie half mir, die kleinen und großen Katastrophen meines bizarren Alltags durchzustehen.


  Im Grunde hatte ich mich also ganz gut eingerichtet in meinem Hexendasein. Dachte ich zumindest…


  Bis zu dem Tag, an dem ein verirrter Lacrosse-Ball mein ohnehin verrücktes Leben vollends durcheinanderwirbelte.


  1. Kapitel


  Der Tag begann damit, dass mich eine Voodoo-Puppe ohrfeigte. Das war nicht so schlimm, wie es sich vielleicht anhörte, da die Dinger ähnlich wie Teddybären weiche Watte-Ärmchen besaßen. Nur der sackähnliche Stoff kratzte ein wenig an meiner Wange und störte meinen Schlaf.


  »Steh endlich auf, May!«, zeterte eine weibliche Stimme. »Nur wegen dir kommen wir wieder einmal viel zu spät zum Unterricht! Ich will nicht schon wieder nachsitzen!«


  Vorsichtig blinzelte ich durch meine Lider. Albert, die Voodoo-Puppe, blickte mich mitleidlos an. Das kleine Ding hatte ein pinkes und ein schwarzes Knopfauge, sein Mund war mit einem schwarzen Faden zugenäht worden. Der Körper und somit auch Kopf und Gliedmaßen bestanden aus braunem Sackstoff.


  Albert hatte noch einen Arm zum Schlag erhoben, als er plötzlich leblos zur Seite kippte.


  »Na, das wurde ja auch Zeit.« Nun beugte sich ein Mädchen mit karamellfarbener Haut und wilden schwarzen Locken über mich. Seine dunkelbraunen Augen blitzten abschätzig, was hervorragend zu den trotzig verzogenen Lippen passte. »Stehst du nun endlich auf oder muss ich härtere Geschütze auffahren? Wie kann man nur so verschlafen sein?«


  Meine beste Freundin Vivienne, kurz Viv genannt, war eine Voodoo-Priesterin und auch wenn sie, wie ich, erst in Ausbildung war, wollte ich mich nicht freiwillig mit ihr anlegen.


  Aber ich war eben so müde…


  »Nur noch eine Minute, Viv. Nur noch eine Minu-« Ich war nur eine Millisekunde weggetreten, als sich etwas Spitzes in meinen Oberarm bohrte. AUA!


  Es überraschte mich nicht, dass Albert neben mir im Bett auferstanden war, seine Stecknadel wie ein Schwert hin- und herschwingend. Dabei kniff er die schwarzen Filzaugenbrauen wütend zusammen.


  Bevor er mich noch einmal stechen konnte, rollte ich mich schnell zur Seite– und flog prompt aus dem Bett. Mein Gesicht küsste auf eine echt unsanfte Art den kalten, staubigen Parkettboden. Hätte ich doch bloß auf Gran gehört und gestern Abend gestaubsaugt… Fusseln im Mund waren echt widerlich!


  Grummelnd drehte ich mich auf den Rücken– nur um in Alberts wortwörtliches Sackgesicht zu sehen. Er linste über den Bettrand, das »Schwert« triumphierend in die Luft gestreckt.


  Blödes Sackgesicht…


  Dafür war ich jetzt wacher als meine Tante Harmony, wenn sie vor einer Nachtschicht einen Liter Kaffee ex trank.


  Schicksalsergeben schnippte ich mit den Fingern. Die graue Hose meines Schlafanzugs verwandelte sich in eine abgenutzte, enge schwarze Jeans mit Löchern, aus dem Oberteil wurde ein schwarzes Top mit einem rot-schwarzen Flanellhemd darüber. Zu meinem schwarzen Lederarmband mit einem Ankh-Anhänger, das ich nie abnahm, gesellten sich ein Armband mit silbernen Plastiknieten und mehrere einfache Gummi-Armbänder.


  Ja, ich wusste, dass die Grunge-Zeit schon längst vorüber war, aber das hier war nun einmal mein Lieblingsoutfit.


  In meinem siebzehnjährigen Leben hatte ich schon alles ausprobiert: die Business-May mit hübscher Bluse, Blazer und schlichtem Rock, dann die Flower-Power-May mit Batikrock und bunten Bandanas. Dieses Ich wurde von der Gothic-Version in schwarzen Kleidern und Netzstrumpfhosen abgelöst. Reden wir besser nicht über die Emo-May mit den pinken Strähnen und dem Haarschnitt, der mich kaum etwas sehen ließ…


  Aber egal, wie ich mich auch kleidete: Die Leute in der Schule riefen mich weiterhin Hexe und die Leute auf der Straße murmelten über mich, wenn ich an ihnen vorüberging.


  Als ich mir nun Albert vorknöpfen wollte, griff Vivienne schnell nach ihrer Puppe. Sie wurde in ihren Händen sofort wieder zu einem leblosen Stück Stoff.


  »Bist du nun endlich wach?«, fauchte mich meine Freundin an, ließ sich ihrerseits jedoch aufs Bett sinken.


  »Jaaaaaaaa«, antwortete ich ihr genervt und sprang auf die Beine.


  Natürlich war Vivienne schon fix und fertig. Sie trug eine modisch ausgewaschene Jeans und dazu ein schlichtes rotes Top. Aufgepeppt wurde ihr Outfit durch eine schwere goldene Statement-Kette und viele Ringe an ihren Fingern. Aber wie man es drehte und wendete: Meine beste Freundin sah einfach viel weniger nach Hexe aus als ich. Zwar waren auch Viv und ihre Familie in unserer kleinen Stadt als Hexen verschrien, aber das lag eher daran, dass ihre Mutter ätherische Öle und Kerzen herstellte und unsere Familien befreundet waren. Sie mussten in den Augen der Stadtbewohner also zwangsläufig auch Hexen sein.


  Eigentlich traurig… Hexe war im Volksmund ein Schimpfwort, obwohl wir hier für mehr Recht und Ordnung sorgten als die städtischen Polizisten. Letztere wussten nicht einmal, wie viele übernatürliche Wesen in ihrer beschaulichen Stadt lebten. Sie wussten nicht, dass der Psychologe in der Klinik ein Nachtmahr war, der Siegmund Freud persönlich gekannt hatte, oder dass der beliebteste Feuerwehrmann der Stadt in seiner Freizeit als feuerspeiender Drache umherflog. Nein, stattdessen kümmerten sich die Polizisten nur um vermisste Katzen, kleinere Diebstähle und Schlägereien unter Alkoholeinfluss, denn viel mehr war für sie augenscheinlich nicht zu tun.


  Apropos nichts tun… Da Vivienne einen Moment lang nicht aufpasste, schleuderte ich ihr mit Gedankenkraft eines meiner roten Polsterkissen an den Hinterkopf.


  »Hey!« Sie hob eine Hand und ich war tatsächlich von ihren funkelnden goldenen Ringen so abgelenkt, dass ich das fliegende Deo-Spray samt fieser Nebelwolke zu spät bemerkte. Vor lauter Schreck atmete ich noch einmal extratief ein. Schwer hustend taumelte ich ein paar Schritte zurück.


  Ja, Hexen maßen gerne einmal ihre Stärke in solchen Auseinandersetzungen. Besonders wenn sie sich wie Viv und ich erst in Ausbildung befanden und ohnehin als kindisch abgestempelt wurden. Falls jedoch ein Übernatürlicher oder ein Mensch in Gefahr geriet, mussten wir mit unserer Magie einschreiten und im schlimmsten Fall auch selbst kämpfen. Mit allem, was uns zur Verfügung stand.


  »Ich hab gewonnen!«, jauchzte Vivienne siegessicher. »Du weißt, was das bedeutet, May…«


  Ich grinste.


  Meine beste Freundin saß noch immer auf meinem Bett und war sich ihres Sieges viel zu sicher.


  »Schachmatt!«, flötete ich.


  Die Bettdecke wickelte sich eng wie Mumien-Bandagen um Vivs Körper und verwandelte sie in eine schwarz-rot gestreifte Raupe. Nur ihr Kopf lugte noch hervor.


  »Argh!«


  »Du bist mir eine Packung saure Drops schuldig.«


  Bevor sie jedoch wieder damit anfangen konnte, dass wir schon viel zu spät dran waren, drehte ich mich zu meiner kleinen Schminkkommode um. Als wir sie damals im Möbelladen gekauft hatten, erstrahlte die Kommode noch in weißem Holz, aber da das nicht in das rot-schwarze Konzept meines Zimmers passte, hatte ich sie mit einem Zauber schwarz gefärbt.


  Zwischen dem Spiegel und dem Rahmen steckten unzählige Fotos von Vivienne, Ephraim und mir. Ephraim war schon immer ein guter Freund von mir gewesen. Seine Mom arbeitete als Kinderkrankenschwester in dem gleichen Krankenhaus, in dem auch meine Tante als Ärztin tätig war.


  Auf den Fotos sah Ephraim weitgehend normal aus: sonnengebräunte Haut, dunkelbraune Haare, grüne Augen und süße Grübchen beim Lächeln. Aber ich wusste auch, wie er aussah, wenn er sich in einen Dämon verwandelte: schwarze, widderartige Hörner, schwärzere Augen und noch schwärzere Krallen.


  Mit einem Lächeln wandte ich meinen Blick ab, weil sich ein Schamgefühl in meinem Bauch ausbreitete. Als wir letztens richtig heftig rumgemacht hatten, also mit kaum Klamotten am Leib, waren Ephraim zum ersten Mal Hörner gewachsen. Für Dämonenjungs anscheinend ein heikles und überaus unangenehmes Thema…


  Zwei Tage später hatten wir beschlossen, dass wir wirklich nur Freunde sein sollten. Das Schlimme– oder das Gute?– daran war, dass wir bis auf ein paar peinliche Momente tatsächlich wieder wie früher miteinander umgingen.


  Na ja, es hatte mit uns anscheinend einfach nicht sein sollen, sonst wäre es schwieriger gewesen, wieder gepflegt über Horrorfilme zu lästern, ohne dabei gleich übereinander herzufallen.


  Ich konzentrierte mich nun aber ganz aufs Hier und Jetzt, beschränkte mich beim Make-up allerdings nur auf das Nötigste: ein bisschen Puder, um meine kleinen Pickel und andere Hautunreinheiten zu überdecken; viel schwarzer Eyeshadow und Eyeliner. Dunkles Make-up brachte meine hellgrauen Augen am besten zur Geltung. Obwohl meine Familie ägyptische Wurzeln hatte, war bei mir nicht mehr viel vom Flair der alten Pharaonen übrig geblieben. Ich hatte lediglich noch dichtes schwarzes Haar und hohe Wangenknochen. Meine Haare reichten mir bis zu den Achseln, waren zuerst glatt und kräuselten sich dann fast zu Locken. Natürlich nur, wenn ich sie mir ordentlich gekämmt hatte.


  Und das tat ich jetzt auch. Mit einer Handbewegung erwachte meine Bürste zum Leben und fuhr mir fachmännisch durch die Haare. Ich versuchte hingegen nicht mehr, mich mit Magie zu schminken, nachdem ich mir einmal durch einen unkonzentrierten Zauberspruch fast das Auge mit meiner Mascara ausgestochen hätte.


  Oh, wo war ich?– Ah ja, mein Aussehen…


  Meine Haut war fast schon kalkweiß. Ich wurde nie richtig braun, bekam aber auch keinen Sonnenbrand.


  Meine ungesunde Hautfarbe hatte ich– neben der widerspenstigen Haarstruktur von meiner Mutter geerbt. Die grauen Augen angeblich von meinem widerwärtigen Ekelpaket von Vater wie meine Großmutter ihn immer liebevoll nannte, wenn sie sich über ihn aufregte. Er war wahrscheinlich Mensch und Politiker, da meine Gran immer völlig durchdrehte, wenn jemand auf ihn zu sprechen kam. Sie sagte, er sei der Schlimmste seiner Art und Chaos und Verwüstung seien einfach sein Element. Das sprach doch für irgendeinen schleimigen Politiker, oder?


  Sein Name fiel allerdings nie. Ich glaubte, meine Großmutter hatte Angst, dass ich sonst Kontakt zu ihm aufnehmen könnte. Umgekehrt würde es mich nicht wundern, wenn er nicht einmal wüsste, dass es mich gab. Nur die wenigsten Hexen wussten, wer ihre Väter waren, und noch weniger hatten Kontakt zu ihnen. Hexer gab es keine.


  »Maaay!«, unterbrach Viv meine Gedanken.


  »Jahaaaa! Es geht ja schon los!«


  Ich suchte unter dem Tisch nach meinem Schulrucksack– fürwahr keine leichte Aufgabe, denn mein Zimmer war das reinste Chaos, wie meine Großmutter mindestens dreimal die Woche betonte. Überall lagen Klamotten, Bücher, DVDs und CDs. In einer Ecke verstaubten meine Malutensilien, die ich ab und zu hervorkramte, gegenüber stand meine E-Gitarre, auf der ich kaum spielen konnte. Ich hatte mich auch schon in Hockey, Taekwondo und anderen Sportarten versucht, aber alles wieder hingeschmissen. Ich war in allem weder besonders gut noch besonders schlecht. Anscheinend besaß ich absolut kein besonderes Talent.


  Dafür war ich in der Lage, mein Zimmer in einer halben Stunde komplett zu verwüsten. Aber wie sagte man so schön? Ein Genie beherrscht das Chaos!


  »May!«, grollte Viv. »Ich schwöre dir: Wenn ich mich hier verpuppe und von deiner Decke grässlich schwarz-rote Totenkopf-Schmetterlingsflügel bekomme, dann…«


  Ich drehte mich zu ihr um.


  Tatsächlich: Mein Zauber war stärker als gedacht, denn Vivienne sah noch immer aus wie eine fette, große Raupe.


  Gutmütig lockerte ich die Decke und Viv befreite sich schnell daraus. Sie fuhr sich durch die Haare, schnappte sich ihre gigantische Handtasche, die sie unverständlicherweise als Schultasche verwendete, und ging hoheitsvoll aus meinem Zimmer.


  Ich nahm meinen abgewetzten Rucksack von Vans und folgte ihr. Vivienne würde jetzt ungefähr zehn Minuten schmollen. Ihr Rekord, auf mich böse zu sein, lag bei neun Minuten und sechsunddreißig Sekunden– und da hatte sie bei der Entschuldigung fast schon zu heulen angefangen.


  Eigentlich wollte ich gleich zur Haustür hinaus, aber dann sah ich im Vorbeigehen eine Person halb über dem Küchentisch liegen. Tante Harmony war wie so oft beim Lesen der Zeitung eingeschlafen. Neben ihr stand ein noch unberührter und dampfender Becher Kaffee. Sie trug sogar noch ihren weißen Ärztekittel und das Stethoskop um den Hals. Sie war wohl erst vor ein paar Minuten von der Nachtschicht im Krankenhaus nach Hause gekommen.


  An dem Stuhl neben ihr baumelte eine weiße Kühltasche. Ich betrachtete sie mit Bauchschmerzen, wusste ich doch zu gut über ihren Inhalt Bescheid.


  Widerwillig öffnete ich den Reißverschluss und nahm die Blutkonserven heraus, die meine Tante heimlich hatte mitgehen lassen. Nicht, dass sie noch schlecht und unbrauchbar wurden.


  Im Krankenhaus dachte man, dass die Beutel für einen Patienten benutzt wurden. In Wirklichkeit gab es ihn nicht. Tante Harmony hatte ein Lügengeflecht aus Magie gesponnen, damit ihr niemand auf die Schliche kam.


  Angewidert legte ich die Konserven in den Kühlschrank und hatte dabei automatisch den eklig-verwesenden, salzig-metallenen Geschmack von Blut im Mund.


  Warum hatte ich nicht wie andere Kinder die heiße Herdplatte berühren können?– Nein, ich hatte versucht, Blut zu trinken, um zu überprüfen, ob ich zum Teil ein Vampir war.


  War ich nicht.


  Mit einem grässlich gurgelnden Geräusch, das so klang, als würde sich in der Toilette eine Verstopfung lösen, schreckte Tante Harmony hoch.


  Einen Moment lang starrte sie mich an. »Oh, May, du bist es. Bin ich etwa eingeschlafen?– Hallo Vivienne!«, begrüßte sie auch meine ungeduldig wartende Freundin.


  Meinte Tante sah allerhöchstens wie fünfundzwanzig aus, aber in Wahrheit war sie schon über fünfzig Jahre alt. Ich war siebzehn, sah aus wie siebzehn, aber mit genug Make-up konnte ich genauso gut als achtzehn durchgehen. Nach der Pubertät würde sich aber auch bei mir der Alterungsprozess extrem verzögern.


  Hexen sahen allgemein immer gesund und fit aus, selbst wenn sie im Alter von vierhundert Jahren langsam graue Haare und leichte Falten bekamen.


  Harmonys Haare waren schwarz, ihre Augen dunkelbraun und sie hatte zudem eine gesund wirkende bronzene Hautfarbe. Da sie eigentlich nur die Halbschwester meiner Mutter war, hatten sich bei ihr die Gene anders durchgesetzt.


  »Sieht so aus«, antwortete ich. »Anstrengende Schicht, hm?«


  »Kannst du laut sagen!« Sie nahm einen großen Schluck Kaffee. »Ich will nichts gegen Menschen sagen, aber man sollte nicht wegen ein bisschen Kopfweh oder Magenkrämpfen in die Klinik kommen. Immer dieser Katzenjammer!«


  Wie aufs Stichwort und erstaunlich laut für eine Katze kam Mister Mittens in die Küche und steuerte geradewegs auf meine Tante zu. Der schwarze Kater schnurrte laut, als er ihr um die Beine strich.


  »Müsstet ihr eigentlich nicht schon längst in der Schule sein?«, fragte sie mit einem Blick auf die Uhr.


  »Verdammt! Bye, Tante Harmony!«


  Vivienne und ich stürmten aus dem Haus.


  ***


  Irgendwann auf dem Weg zur Schule hatte Vivienne aufgehört zu schmollen. Ich war ihr ohnehin dankbar, dass sie auf mich gewartet hatte.


  »Hast du Lust auf den neuesten Klatsch?«, fragte sie mich, nun wieder äußerst gut gelaunt.


  Viv hatte ihre Augen und Ohren überall. Sie war seit ein paar Monaten mächtig genug, Insekten oder Ähnliches in Zombies zu verwandeln und sie als Spione einzusetzen. Auf diese Weise überwachte sie die Schule, so gut es ging, auch da meine Fähigkeiten noch nicht so weit ausgereift waren, dass ich mich hätte alleine um alles kümmern können. Ein Grund, warum Viviennes Familie vor Jahren hierhergezogen war.


  In meiner Familie gab es nur meine Gran, Mom, Tante Harmony und mich. Viv hatte neben ihrer Mutter noch zwei Hexenschwestern.


  Als Hexen mussten wir dafür sorgen, dass die Menschen sicher vor den Übernatürlichen waren– und umgekehrt! Es gab nämlich auch genug Menschen, die als Jäger durch die Welt streiften und sinnlos mordeten. Und das war für uns nicht so cool.


  In Supernatural sah das vielleicht ganz geil aus, weil Dean und Sam heiße Kerle waren und sie die bösen Monster töteten, aber der Großteil der Übernatürlichen war nicht böse. Viele waren sogar früher Menschen gewesen oder lebten mit und unter ihnen. Erlangte jemand Kenntnis von unserer Existenz oder wurde selbst verwandelt, musste er mit einem Eid schwören, nichts zu verraten. Andernfalls wartete der sichere Tod auf ihn. So zumindest die offizielle, abschreckende Konsequenz.


  Dank unserer Hilfe konnten die hier lebenden Übernatürlichen und ihre Familien in der Stadt bleiben und sich durch das Aufgebot an erwachsenen Hexen geschützt fühlen.


  »Ja klar, lass hören«, ging ich nun mit fast gleichgültiger Stimme auf Vivs Frage ein. Der meiste Klatsch interessierte mich nicht, aber meine Freundin würde es umbringen, mir nicht sämtliche Neuigkeiten zu verraten.


  Sie machte ein paar große Schritte nach vorne und drehte sich zu mir um. »Noah Simons hat sich von Larissa Adams getrennt.«


  »Ooooh«, sagte ich mit ordentlichem Sarkasmus in der Stimme und rümpfte die Nase. »Armes kleines Menschlein.«


  »Larissa ist aber vielleicht gar kein Mensch«, widersprach mir meine Freundin. »Sie ist–«


  »Sie ist einer«, unterbrach ich sie scharf. »Sie ist ein Mensch.«


  Ja, ich hatte womöglich eine kleine Abneigung gegen Larissa… Aber nicht ohne Grund!


  Larissa war der Cheerleader-Kapitän. Musste ich noch mehr sagen? Für sie waren wir, also ich und die anderen Nichtmenschen der Schule, ihre liebsten Mobbing-Opfer– ohne dass sie wusste, wer wir waren.


  Wir benahmen uns einfach anders als Menschen.


  Ingrid zum Beispiel, unsere Austauschschülerin aus Norwegen: Sie war eine kämpferische Walküre und liebte es, sich in jede Schulhofschlägerei einzumischen.


  Für Menschen war das befremdlich, aber für Ingrid der größte Spaß auf Erden. Sie fand es nur gemein, dass sie keine Waffen benutzen durfte.


  Aber das Wichtigste war, dass wir– oder zumindest die meisten von uns– ernsthaft darum bemüht waren, uns in die menschliche Gesellschaft einzugliedern. Wir versuchten die Menschen, so gut es eben ging, aus unseren Angelegenheiten herauszuhalten, doch nicht immer gelang uns das reibungslos. Ab und zu verliebten sich Übernatürliche in Menschen und bekamen Kinder. Eines davon war ironischerweise Larissa.


  Doch natürlich besaß sie keine übernatürlichen Fähigkeiten, natürlich war sie nur ein dummer, dummer Mensch. Und sie sollte froh sein, dass sie so dumm und unwissend war.


  »Ja, Larissa ist eine blöde Kuh, ich weiß, ich weiß. Aber die Geschichte ist einfach erstklassig!« Viv klatschte vor Aufregung in die Hände. »Letzten Freitag, nach Noahs Lacrosse-Spiel, hatten sie einen megaheftigen Streit. In der Männerdusche.«


  »Bitte was?!« Ich riss die Augen auf.


  »Larissa hat mit Noah vor seinen versammelten Teamkollegen Schluss gemacht.– Oh, und er war fast nackt dabei. Er hatte nur ein Handtuch um die Hüfte gewickelt, hat mir ein kleines Vögelchen gezwitschert. Und ich meine wirklich einen Vogel. Ich werde immer besser mit der Wiedererweckung!«


  »Wow!« Das fand ich nun viel interessanter als die alberne Geschichte zwischen Noah und Larissa. Ich war kein großer Menschenfreund im Allgemeinen. »Gratuliere!– Hey, warum hast du mir das nicht vorher gesagt?«


  Viv zuckte mit den Schultern. »Weil es auch langsam Zeit wurde, dass ich so etwas kann. Ungefähr in einem Jahr soll ich so weit sein, Menschen in Zombies zu verwandeln– wenn das noch erlaubt wäre.«


  Wir grinsten uns vielsagend an. Man hatte die Erschaffung von menschlichen Zombies vor gut fünf Jahrzehnten verboten. Sie waren nämlich nicht nur schwer zu kontrollieren, sondern auch verdammt aggressiv. Außerdem würden die Menschen heutzutage gleich ausflippen, wenn sie mal einem einzelnen Zombie begegneten, wahrscheinlich weil sie zu viel The Walking Dead geguckt hatten.


  Zombies waren nicht in der Lage, weitere Zombies zu erschaffen. Das konnten nur Hexen, die in Voodoo geschult waren. Aber klar: Zombies konnten jemandem den Arm abreißen und sie liebten Gehirne so sehr, dass sie alles dafür tun würden, um an die graue, wabbelige Hirnmasse zu kommen– den Schädel mit einem Stein spalten, zum Beispiel. Brrr. Keine schöne Vorstellung!


  »Aber nun weiter zum Klatsch«, riss mich Vivienne aus meinen Gewaltfantasien. »Larissa hat jetzt angeblich was mit Tim Cassidy, du weißt schon, dem Footballspieler. Und…«


  Meine Freundin quasselte unaufhörlich, doch ich fand die nähere Umgebung irgendwie spannender als Vivs Worte.


  »Wow« und »Das gibt's doch nicht!« streute ich ab und zu ein, damit sie glaubte, dass ich ihr noch zuhörte. Dabei kamen wir der Schule beziehungsweise dem Stadtkern immer näher.


  Unser Wohnhaus stand nahe bei einem Wald– aus verschiedenen lebenspraktischen Gründen: So konnte es schon mal vorkommen, dass ein Zauber schiefging. Da niemand in unmittelbarer Nähe wohnte, gab es dann auch keine Zeugen. Zudem brauchte meine Mom einen Ort, an dem sie sich mit ihren Kräften einfach mal austoben konnte.


  Vivs fröhliches Plappern ausblendend betrachtete ich verstohlen die vertraute Umgebung. Während wir unser Ziel ansteuerten, lichteten sich die Bäume, dafür fuhren uns mehr Autos entgegen. Die Häuser wurden größer und leider auch hässlicher. Wir kamen an den drei Cafés, unserem Kino und den zwei Supermärkten vorbei. Daneben gab es hier noch ein Freibad, ein Krankenhaus, einen Club und ein paar kleinere Geschäfte.


  Hier war eine kleine, bedeutungslose Stadt im Bundesland Maryland. Meine Großmutter und ihre Mutter hatte es hierher verschlagen, als sie im nahen Gettysburg nach der grausamsten Schlacht des Sezessionskrieges von 1865 Exorzismen durchführten, um den gepeinigten Seelen der Soldaten Erlösung zu schenken.


  Als meine Großmutter dann mit meiner Mutter schwanger war, befahl ihnen der Rat der Hexen, für die nächsten Jahrzehnte hierzubleiben. Na ja, es wurden viele Jahrzehnte…


  Das Wetter war meistens schön sonnig und warm– eine Freude für die Menschen, eine Strafe für meine Mutter und eine zusätzliche Vorkehrung, sie unter Kontrolle zu halten.


  »Das hat sie wirklich gebracht, May! Kannst du das glauben? Wie dumm muss man sein!«, kreischte Viv gerade neben mir.


  Mir entwich nur ein verwirrtes »Hm?« und ich war richtig froh, dass wir endlich die Schule erreichten.


  Das Gebäude war so gewöhnlich, dass man vielleicht schon vermuten konnte, dass hier ein paar Dinge anders liefen. Von außen war unsere Highschool nur eine weitere graue Schule, von denen es hierzulande so viele gab und an der sich allein die Flagge der Staaten im Wind bewegte. Alles andere blieb schon seit Jahren unverändert: Die Tribüne neben dem Spielfeld war total abgenutzt und sanierungsbedürftig, die weißen Linien des Schülerparkplatzes konnte man nur noch erahnen und…


  Schwarz.


  Schmerz.


  Sekunden später fand ich mich auf dem Rasen vor unserer Schule wieder und Vivienne hatte sich über mich gebeugt.


  »Geht es dir gut, May?«, fragte sie mich besorgt.


  Ich wollte schon bejahen, aber da bemerkte ich die höllischen Kopfschmerzen.


  Okay, was war gerade passiert?


  Ich war eine Hexe.


  Ich hatte nie so schlimme Schwindelanfälle.


  Ein Dämon konnte nicht einfach so Besitz von mir ergreifen. Zudem waren die einzigen Dämonen hier Ephraim, sein kleiner Bruder und seine Eltern.


  »Schon gut! Es ist nichts passiert!«, schrie eine männliche Stimme. »Ich habe nur die Hexe erwischt! Dir geht's doch gut, oder?«


  Nun schob sich ein weiterer Kopf in mein Blickfeld. Und am liebsten hätte ich diesem Gesicht gleich einen Schlag verpasst. Ich hatte sogar schon ausgeholt, aber mein Gegenüber wich der Attacke aus.


  »Ich habe mich doch entschuldigt!«


  »Habe ich aber nicht gehört!«, knurrte ich.


  Er seufzte. »Es tut mir leid…« Pause. »Äh, Ma-Maria? Marissa? Mary!«


  Oh, toll. Er wusste nach elf gemeinsamen Jahren nicht einmal meinen Namen!


  »MAY! Mein Name ist May.«


  Ich rappelte ich mich irgendwie hoch. Meine Jeans zierten nun ein weiteres Loch und grün-braune Flecken. Hübsch!


  Noah Simons starrte mich an.– Ja, genau der Noah, über den Viv und ich vorhin erst geredet hatten.


  Dabei gab es über Noah und mich nicht viel zu sagen: Er war ein Jahr älter als ich und da unsere Stadt wie erwähnt nicht besonders groß war, hatten wir stets die gleichen Schulen besucht. Ich erinnerte mich sogar daran, dass ich in der Vorschule ab und zu mit ihm gespielt hatte.


  Aber irgendwann kapierte er– wie seine Mitschüler auch–, dass ich anders war. Dass meine Familie anders war, nämlich in den Augen aller verrückt, weil meine Mom Tarotkarten legte und meine Großmutter das Pendel beherrschte wie keine Zweite.


  Ab diesem Zeitpunkt hatte ich nur noch Viv und meine Schützlinge.


  »Wenn ihr alle so miserabel schießt, dann wundert es mich nicht, dass unsere Schule bei Lacrosse so ablost«, fauchte ich Noah entgegen.


  »Sag das noch mal!«


  Plötzlich stand er direkt vor mir. In seiner rechten Hand hielt er einen Lacrosse-Schläger, in der anderen seinen Helm.


  Er war groß, sonnengebräunt– und gutaussehend, wie ich zugeben musste. Mit dunkelbraunen Haaren und strahlend blauen Augen. Aber er war leider auch einer der Menschen, die leicht beeinflussbar waren.


  Obwohl mir die meisten seiner Artgenossen instinktiv aus dem Weg gingen, gab es ein paar, die mich zumindest mit Anstand behandelten. Noah gehörte nicht dazu.


  »Ein bisschen Herumblödeln wird ja wohl noch erlaubt sein?«, entgegnete er von oben herab.


  »Wann blödelt ihr nicht herum?«, gab ich spitz zurück.


  Ich war heute alles andere als gut drauf und Noahs Attacke hatte meine Laune in die tiefsten Tiefen der Hölle sinken lassen.


  »May, lass ihn!« Vivienne berührte mich am Arm.


  Seine Freundin hat vor drei Tagen Schluss gemacht!, sagte sie mir per Telepathie. Ihm geht es echt mies.


  Aber wenn ich ein Mensch wäre, hätte ich jetzt ein ordentliches Schädel-Hirn-Trauma!, antwortete ich ihr auf dieselbe Weise.


  Noah schenkte mir noch einen giftigen Blick, ehe er seinen Helm wieder aufsetzte und zum Spielfeld zurücktrottete.


  Ich hätte ihn beinahe ziehen lassen, aber dann murmelte er hörbar: »Blöde Hexe!«


  Praktischerweise erschien genau in diesem Moment der Trainer am Spielfeldrand. Als Noah nah genug bei ihm war, ließ ich allein mit der Kraft meiner Gedanken einen kleinen Erdhügel sprießen. Noah stolperte und zog dem Trainer die dunkelblaue Trainingshose herab, so dass dieser nun in einem weißen Schlüpfer dastand. Nach einer Schrecksekunde prusteten die anderen Spieler laut los, ein paar der Jungs krümmten sich sogar vor Lachen im Gras.


  Alle, bis auf den Trainer, der dunkelrot wie eine Kirsche wurde.


  »SIMONS! NACHSITZEN!«, brüllte er. »Und einhundert Liegestütze! SOFORT! KEINE WIDERREDE!«


  Mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht marschierte ich mit Viv zum Haupteingang der Schule.


  »Spinnst du, May?«


  Ich wusste sofort, was sie meinte. Viv hatte gespürt, dass ich mich der Magie bedient hatte.


  »Er hat's verdient! Außerdem sind die Menschen doch sowieso nicht in der Lage, zu sehen, was sich da gerade vor ihren Nasen abspielt.«


  Meine Freundin zog es vor, nichts darauf zu erwidern. Kluges Mädchen!


  Da sie und ich in der ersten Stunde gemeinsam Geschichte hatten, gingen wir zu Raum 301. Viv war zwar fast ein ganzes Jahr jünger als ich, aber so unglaublich klug, dass sie mit mir einige Senior-Kurse besuchte.


  Bei dem kurzen Gang redete ich mich so richtig in Rage.


  Schließlich erreichten wir die Klassenzimmertür und ich öffnete sie energisch.


  »… unsere Mitschüler sind zudem allesamt riesengroße Vollpfosten, die nur an Sex, Partys und den Abschluss an dieser erbärmlichen Schule denken«, beendete ich gerade meinen Vortrag, doch Viv war anscheinend nicht die Einzige, dir mir entgeistert lauschte.


  »Ist das so, Miss Setek?«


  Augenblicklich wich mir das Blut aus dem Gesicht. Ich Idiotin hatte wegen der Sache mit Noah nicht bemerkt, dass wir zu spät dran waren. Alle anderen saßen schon im Kursraum, auch die Lehrerin, die mich mit hochgezogener Augenbraue musterte.


  Misses Wolf mochte mich eigentlich, da ich sehr gut in Geschichte war. Wenn man, wie ich, einen Familienstammbaum besaß, der bis ins Alte Ägypten zurückreichte und auch die Besiedlung des amerikanischen Kontinents durch die spanischen Pioniere– meine Ahnen hatten sich bei ihnen eingeschleust– umfasste, dann musste man einfach gut in Geschichte sein. Vielleicht auch, weil Familiengeschichte zu meiner Ausbildung als Hexe gehörte.


  »Ich wiederhole mich: Ist das so, Miss Setek?«


  Da war aber noch jemand ziemlich angepisst.


  »Nein«, murmelte ich und senkte den Kopf.


  »Miss Setek und Miss Denaux, ihr beide werdet heute nachsitzen.«


  ***


  Auch beim Mittagessen wurde meine Laune nicht besser. Dabei war das Essen in unserer Cafeteria eigentlich ganz genießbar. Heute gab es für mich als Vegetarierin Nudeln mit Tomatensauce, Vanillepudding und Fruchtsaft. Aber das heiterte mich nicht wirklich auf.


  »Hallo«, knurrte ich den anderen missmutig zu und knallte mein Tablett mit Essen auf den Tisch.


  »Oh, da hat aber jemand einen schlechten Tag!«, zwitscherte Penelope mit ihrer zuckersüßen Honigstimme, die einen Mann um den Verstand bringen konnte, mich aber momentan nur gewaltig nervte. »Was ist denn los, Süße?«


  Ich hatte keine Lust zu antworten, sondern massakrierte mit dem Löffel lieber den unschuldigen Pudding.


  Als wären die Sache mit Noah und das Nachsitzen nicht schon schlimm genug, durfte ich auch noch erfahren, was wir als Nächstes in Geschichte durchnehmen würden: die Hexen von Salem.


  Sofort waren alle Augen zu mir gewandert– gut, ein paar auch zu Vivienne. Dabei war ich mit den Salem-Hexen nicht einmal ansatzweise verwandt. Sie waren irgendwelche alteingesessenen Hexen aus England gewesen, während meine Familie Priesterämter in Ägypten innegehabt hatte, bevor sie sich nach der Eroberung der Römer bis zur Neuzeit weitgehend versteckt hielt, weil man sie sonst auf den Scheiterhaufen geworfen hätte. Schließlich waren meine Vorfahren dann mit den spanischen Pionieren in die Neue Welt übergesiedelt. So die Grobfassung, die ich bis jetzt gelernt hatte.


  Oh, ihr unbarmherzigen Götter! Noch mehr zum Lernen. Als wären die ganzen übrigen Kurse an der Highschool nicht schon schlimm genug!


  »May?«, drang eine männliche Stimme an mein Ohr und ein allzu bekannter Duft stieg mir in die Nase.


  Ephraim nahm neben mir Platz.


  »Willst du meinen Körper, Ephraim?«, fragte ich meinen besten Freund, der zufällig auch mein Ex war. »Du kannst ihn gerne für ein paar Tage ausleihen. Wirklich. Ich hätte gerne mal eine Auszeit von all dem hier.«


  Und ich hatte keine Lust aufs Nachsitzen.


  Und ich hatte noch weniger Lust auf ein paar Stunden Unterricht in Hexerei danach.


  Meine Ausbildung wurde immer härter, denn es würde nicht einmal mehr ein Jahr dauern, bis ich im Vollbesitz all meiner Kräfte wäre.


  »Ähm, ja. Vielen Dank, May, aber ich mag diesen Körper sehr. Nicht nur, weil er sich mir anpasst, sondern weil es… Ähm ja… Wir beide… Ich weiß von deinem Körper Sachen…– O Hölle, ich sollte wohl besser den Mund halten…«


  Ich wurde schon wieder knallrot. Das meinte ich mit den Peinlichkeiten, die sich nach unserer Trennung ab und an ergaben. Plötzlich war so manches unangenehm zweideutig.


  »Wenn ihr miteinander geschlafen hättet, dann wäre es für euch sicherlich nicht so peinlich. Glaubt mir, ihr wärt viel lockerer!«


  »Penelope!«, zischte ich sie an. »Das ist wieder einmal nicht hilfreich.« Nie im Leben würde ich in Liebesdingen auf den Rat eines beinahe einhundertfünfzig Jahre alten Sukkubus hören.


  »Dämonen können nur von Menschen Besitz ergreifen und dann nicht einmal von jedem«, mischte sich auch noch das andere männliche Exemplar am Tisch, Eric, ein. »Lernt ihr Hexen heutzutage gar nichts mehr?«


  Ich schenkte ihm nur noch einen verachtenden Blick. Sich mit ihm zu streiten, brachte absolut nichts.


  Seit zwei Jahren lebte Eric jetzt hier und dauernd hatte er irgendetwas zu meckern.– Okay, es war für einen Vampir zweifellos eine Tortur, hier zu leben, aber es gab sicher einen Grund, warum der Rat ihn an diesen Ort geschickt hatte. Es war entweder eine Bestrafung oder eine Kontrollmaßnahme– ähnlich wie bei meiner Mom.


  Ich war mir ziemlich sicher, dass Eric irgendetwas Schlimmes verbrochen haben musste, und das nicht ohne Grund: Als meine Mom und meine Tante mal etwas beschwipst waren– was für Hexen ein paar Flaschen Wein bedeutete–, hatte ich belauscht, wie Mom über ihn geredet hatte. Er stammte aus Deutschland, Frankreich oder Schweden, auf jeden Fall aus Europa, und war damals im 15. Jahrhundert– wie so viele andere– zu irgendeinem Kreuzzug aufgebrochen. Noch als Mensch, versteht sich. Wahrscheinlich wollte er, so reimte ich es mir insgeheim zusammen, nur schnellstmöglich vor seinen Schulden und seiner schwangeren Geliebten fliehen. Niedere Beweggründe also.


  Bei dieser ganzen Kreuzzugsache war er dann aber von einem Vampir in sein Nest verschleppt und wohl auch verwandelt worden. Nur blöd, dass er mit seinem Babyface wie sechzehn, maximal siebzehn aussah und er deshalb nach den Regeln des Rates die Schulbank drücken musste, wenn er Schutz von uns Hexen und ab und zu etwas Menschenblut abhaben wollte.


  Jahaaa: Integration war das A und O für uns Übernatürliche– um mal ganz spießig wie meine Grandma zu klingen.


  »Also, da ihr alle wissen wollt, was unsere liebe May heute hat: May kam wieder mal nicht aus dem Bett«, begann Viv zu erzählen. »Dann habe ich sie mit Albert aufgeweckt. Wegen dieses ganzen Theaters waren wir allerdings viel zu spät dran. Und vor der Schule hat Noah Simons ihr dann einen Lacrosse-Ball mitten ins Gesicht geknallt. May hat sich mit Magie gerächt, aber wir haben natürlich den Unterrichtsbeginn verpasst und dürfen deswegen heute Nachmittag nachsitzen. Ende!– Ah, fast vergessen: Wisst ihr schon, dass Noah sich von Larissa getrennt hat?«


  Eric stöhnte genervt und murmelte ein paar Schimpfwörter in einer fremden Sprache.


  »Wer?«, fragte Ephraim und richtete seine Brille.


  Das mochte ich so an ihm. Während Viv meist ein bisschen überdreht war und Klatsch liebte, war Ephraim ruhiger und interessierte sich nicht wirklich für das Leben an der Highschool.


  Er wirkte einfach bodenständiger als Viv und ab und zu brauchte ich das. Ein bisschen »Normalität« war schließlich nie verkehrt.


  »Und Noah Simons ist nun wieder Single, ja?« Penelope sprang so schnell von der Bank auf, dass sich Eric erschreckte. Sie zückte einen Spiegel und überprüfte ihr Make-up, ein wirklich sinnloses Unterfangen. Als Sukkubus wirkte sie auf das andere Geschlecht so oder so unwiderstehlich. Sie hatte hüftlange blonde Haare, die schon beinahe golden schimmerten, und mohnblaue Augen. Dazu kam dieser beneidenswerte cremeweiße Teint ohne irgendwelche Unreinheiten. Und die von Natur– die Natur von Sexualdämonen– aus langen Wimpern. Ihre Figur war auch perfekt…


  Ja, ich war neidisch auf ihr Aussehen, aber das war einfach so. Die Männer fanden Sukkuben anziehend, die Frauen waren eifersüchtig auf ihre Schönheit.


  »Da probiere ich doch gleich mal mein Glück, oder?«


  Sie klimperte mit den Augen und berührte den herzförmigen Anhänger an ihrem Hals.


  »Muss das sein?«, fragte ich.


  »Liebste May, ich hatte seit einer Woche kein Date mehr und ich brauche bald eines, da ich sonst verhungere. Und wenn du nicht die Schuld dafür bekommen willst, dann musst du mich jetzt ziehen lassen.«


  »Date« hieß in ihrem Falle natürlich Sex.


  Penelope hatte den Ruf als Schulschlampe nicht ohne Grund inne. Aber sie musste es tun, schlicht und ergreifend, um zu überleben. Zudem suchte sie sich aus Prinzip nur die Jungs aus, die fit waren, damit sie genug Energie saugen konnte. Die Herzkette um ihren Hals war von Hexen gefertigt worden und verhinderte, dass sie bei ihren Eroberungen zu viel »entnahm«.


  Alles in allem war Penelope also ein guter Schützling und darum sagte ich auch nur »Wenn es denn sein muss« zu ihr.


  Mit einem siegessicheren Lächeln auf den pinken Lippen hopste sie– ja, sie hopste– an mir vorbei in Richtung Noah. Zum Glück saß ich mit dem Rücken zu ihm.


  »Hallo, meine amerikanischen Freunde!«


  Wie ein Blitz– im wahrsten Sinne des Wortes– schlug Ingrid ein. Die Bank gab eindeutig nach, als sie sich zwischen Ephraim und mich quetschte.


  Laut schmatzend machte sie sich über ihr Essen her.


  »Hallo… Ingrid«, sagte ich gut zwei Minuten später, als mein Gehirn ihr Eintreffen verarbeitet hatte. »Du bist ganz schön spät dran.«


  Ingrid aß nicht immer mit uns. Sie war wie die meisten Walküren eine typische Einzelgängerin und genoss ihr Auslandssemester in Amerika in vollen Zügen. Das hieß auch, dass sie oft die Schule schwänzte.


  »Bin noch in eine Schlägerei geraten«, sagte sie und zuckte ungerührt mit den Schultern. »Konnte einfach nicht daran vorbeigehen.«


  Sie drehte sich mit einem Lächeln zu mir. »Sehe ich noch schlimm aus?«


  Na, was hieß schon schlimm? Sie hatte einen leichten Bluterguss um ihr linkes Auge, der aber bereits abheilte. Zudem war ihre Lippe ein bisschen aufgeplatzt.


  »Nicht wirklich«, antwortete ich gutmütig.


  Ich hatte sie tatsächlich schon in weitaus schlimmerer Verfassung gesehen. In der ersten Woche ihres Aufenthaltes hier war sie in eine Schlägerei von Betrunkenen geraten und hatte dabei unter anderem drei ihrer Zähne eingebüßt.


  Vivs Mutter hatte ihr eine besondere Kräutermixtur herstellen müssen, damit diese schnell wieder nachwuchsen, denn Nichtmenschen konnten nicht einfach mal eben zum Arzt gehen.


  Dabei wirkte Ingrid auf den ersten Blick sogar ziemlich menschlich, hatte aber– wenn man mal von den langen, stahlharten Fingernägeln absah schon in jungen Jahren gewisse Selbstheilungskräfte. Wie die anderen und ich auch.


  »Gut!« Sie fuhr sich mit den Fingern durch das weißblonde Haar, das ganz verfilzt war. Ein paar Kieselsteine und Grashalme rieselten auf den Tisch und auf die Bank. »Die Kerle sehen aber viiiiiiel schlimmer aus.« Nachdem sie den ersten Teller Nudeln verschlungen hatte, machte sie gleich mit dem zweiten weiter.


  »Du musst also heute auch nachsitzen?«, fragte Vivienne sie.


  »Hm?– Ach! Nein! Das waren irgendwelche Idioten, die sich an einer Straßenkreuzung wegen eines kleinen Autounfalls geprügelt haben. Ich dachte, ich steige gleich mit ein.«


  »Das ist doch die Höhe!« Fluchend kam Penelope zurück. »Hey, Ingrid.«


  »Tagchen, Penny!«


  Ohne etwas zu sagen, stand Eric auf und marschierte aus der Cafeteria.– Na endlich! Er war und blieb ein Arsch.


  »Stellt euch vor, Noah hat mich gerade abblitzen lassen!«, regte sich Penelope auf. »Mich! Einen Sukkubus! Merkt man mir langsam mein wahres Alter an?« Sie seufzte theatralisch.


  Von Menschen in Übernatürliche Gewandelte wie Penelope alterten ihr ganzes Leben lang nicht mehr.


  »Du siehst wie immer aus. Wie siebzehn«, beruhigte Viv sie.


  »Ich glaube, der Kerl hängt immer noch ein bisschen an Larissa«, mutmaßte Penelope und stibitzte Ingrid ein Stück Apfel von ihrem Obstsalat. »Aber ich muss sagen, dass ich das total süß finde. Schlecht für mich, aber es ist echt süß.«


  Endlich bekam auch ich eine Gabel voll Nudeln hinunter. »Noah Simons ist nicht süß!«, entgegnete ich noch kauend.


  »Wir wissen, dass du nicht auf Menschen stehst, May«, sagte Penelope. »Außer sie sind bereits zwanzig Jahre tot und waren Sänger bei Nirvana, aber Noah Simons ist wirklich kein schlechter Vertreter seiner Art.«


  Ich zog es vor, vieldeutig zu schweigen.


  Himmel, ich war ein Teenie! Was wusste ich, auf wen ich wirklich stand? Ich hatte bis jetzt erst mit einem Kerl rumgemacht und der war für ganze zwei Monate mein Freund gewesen…


  Hexen hatten in der Liebe ohnehin schlechte Karten: Die meisten kamen mit Menschen zusammen, denn nur so waren die Kinder zu einhundert Prozent weibliche Hexen. Menschen alterten aber viel schneller als wir und starben dann auch viel früher. Ein Teufelskreis! Als lang lebende Hexe konnte man sich also nicht »auf ewig« an einen Mann binden.


  Beziehungen zu anderen Übernatürlichen wurden verpönt, denn wenn ein Mischblut aus dieser Verbindung entstand, wurde es mit Geringschätzung vom Rat behandelt. Mischblüter– wie meine eigene Mutter– waren beinahe rechtlos.


  Ich konnte praktisch nur männerlos enden wie meine Gran, meine Mutter und meine Tante.


  Was für rosige Aussichten für mein noch so junges Alter!


  ***


  »Freust du dich schon aufs Nachsitzen?«, fragte Ephraim mit einem sarkastischen Grinsen in seinem gutaussehenden Gesicht. Wir schlenderten gerade langsam den Schulflur entlang, Viv war kurz in Richtung Toilette verschwunden.


  Wollte er mir vollends den Tag versauen?


  »Natürlich, Ephraim!«, schrie ich schon fast. »Zwei Stunden in einem Abstellraum hocken und die Uhr anstarren. Ich bin mir sicher, dass sich dort drinnen ein Wurmloch befindet und die Zeit um ein Vielfaches langsamer verläuft.«


  Mein bester Freund hatte noch nie in seinem Leben nachsitzen müssen. Er war ein ausgezeichneter Schüler mit tadellosem Benehmen, guten Noten und bewundernswerter Pünktlichkeit.


  Ja, Dämonen waren eben nicht nur böse Geister, die einen dazu brachten, den Kopf um dreihundertsechzig Grad zu drehen, zu fluchen und in zahlreichen Sprachen zu reden. Genau genommen hatten Ephraim und sein jüngerer Bruder noch nie einen anderen Körper besessen als den, in dem sie jetzt herumspazierten.


  Richtig kompliziert allerdings war die Sache mit Dämonen und ihrer Fortpflanzung– ich hatte es lernen müssen. Meine Gran hatte mir die Lektion reingedrückt, kurz nachdem sie erfahren hatte, dass ich mit Ephraim zusammen war.


  Wenn eine Dämonenfrau und ein Dämonenmann sich ganz lieb hatten– oder wenn nur einer der beiden ein Dämon war–, dann konnte die Frau natürlich schwanger werden. Bei der Kombination Dämon/Mensch wurde das Kind entweder »normal« geboren, was hieß, es war ein Mensch, oder schon als Dämon.


  Gesellte sich Dämon zu Dämon, brauchte man den Körper eines kurz zuvor verstorbenen Babys oder eines, das wohl nicht lange überleben würde– so die »legale« Art. Man konnte natürlich auch ein gesundes Kind nehmen, aber das war strengstens verboten. Der neugeborene Dämon– ein kleines schwarzes Wesen mit Hörnern, Klauen und Schwanz– schlüpfte dann in den Körper des Babys. Dieser passte sich dem Geistkörper des Dämons an. Somit konnte er mitwachsen und zeigte nicht so unsinnige Ausfallerscheinungen, wie man sie aus Horrorfilmen kannte.


  Ich erschauerte ein bisschen. Wie war ich bitteschön wieder hierhin abgeschweift? Vielleicht hatte ich ja doch eine hexenartige Form von ADHS…


  Ephraim stupste mit seinem Zeigefinger gegen meine Stirn. »Erde an May.«


  »Ich… Ich war gerade wieder mal mit den Gedanken woanders«, murmelte ich und schüttelte den Kopf, um mir ja nicht Ephraim als Baby-Dämon vorzustellen.


  Als ich gerade etwas über die letzte Stunde in Kunst, eines der wenigen Fächer, die ich zusammen mit Ephraim hatte, sagen wollte, flog er mir praktisch entgegen. Seine Brille rutschte von der Nase und landete auf dem Boden.


  »Pass auf, wo du rumstehst, Freak.«


  Ich knurrte leise.


  Niemand anderes als Larissa, Noahs Ex und Anführerin der Cheerleader-Zicken, hatte Ephraim das angetan.


  Als sie mich sah, verzog sie abschätzig die Lippen. »Deine kleine Freundin ist ja auch hier.– Ah! Ich habe ganz vergessen, dass ihr nicht mehr zusammen seid.« Sie tippte sich mit einem Finger gegen ihre Stirn. »Ist auch besser so. Eure Beziehung war ja wirklich armselig.«


  »Hau einfach ab, Larissa!«, zischte ich sie wütend an.


  Mein Blick wanderte zu Ephraim.


  Er war wie erstarrt. Seine Fingernägel wurden schon ganz schwarz und immer spitzer. Wenn er sich nun vollends verwandeln würde, wäre das meine Schuld. Ich musste darauf aufpassen, dass sich von meinen Schützlingen niemand den Menschen offenbarte.


  Doch Larissa wollte sich glücklicherweise nicht länger mit uns abgeben. »Bye, ihr Loser!«


  Als Noahs Ex an mir vorbeimarschierte, warf sie ihre rot gefärbten Haare nach hinten und ließ so ein tussiges– falls es das Adjektiv überhaupt gab– Schnauben hören. Aber mir war Larissa egal. Sollte sie sich doch aufführen, wie sie wollte. Für sie war mir selbst ein kleiner Rachezauber zu schade. Meine Schützlinge waren wichtiger, als Menschen zu bestrafen, die nicht wussten, was sie taten.


  Okay, okay… Ich hatte Larissa schon mal Herpes angehext und meine Gran und Tante Harmony waren total durchgedreht, als sie es durch einen Verplapperer von Viv erfahren hatten. Nur meine Mom hatte es ganz amüsant gefunden.


  Ich drehte mich zu Ephraim. »Geht es dir gut?«, fragte ich ihn vorsichtig.


  Er lehnte an einem Spind, die Augen fest zugekniffen, und atmete gleichmäßig ein und aus. Als erst vor kurzem erwachsen gewordener Dämon konnte ihn faktisch jede Kleinigkeit wütend machen und Wut führte unweigerlich zur Verwandlung.


  Schnell setzte ich ihm die Brille wieder auf. Sie war mit einem Zauber belegt, der seine Verwandlung stoppen beziehungsweise gar nicht erst auslösen sollte.


  »Jetzt wieder«, presste er beinahe atemlos hervor und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Ich hasse es, wenn das passiert!«


  »Hey«, flüsterte ich mit sanfter Stimme und legte eine Hand auf seine Schulter. »Es ist doch gar nichts geschehen.«


  Doch Ephraim machte einen Schritt zurück und senkte den Kopf. »Ich sollte besser nach Hause gehen. Bye, May.«


  »Warte…«


  Aber Ephraim hatte sich schon umgedreht und schritt auf den Ausgang zu.


  Irgendwie konnte ich ja verstehen, dass er seine Dämonenseite nicht mochte. Bis in die Spätpubertät hinein waren Dämonen fast menschlich. Sie besaßen keine besonderen Fähigkeiten wie Hexen, geschweige denn schon körperliche Merkmale wie die spitzen Reißzähne der Vampire. So konnte man sich sehr gut daran gewöhnen, ein »Mensch« zu sein.


  In dem Moment hörte ich Viv auf ihren hohen Stiefeln herbeistöckeln.


  »Bäh«, sagte sie. »Bäh. Das ist einfach nur bäh. Bäh, bäh, bäh! Draußen ist so schönes Wetter! Ich hätte den Tag in meinem Zimmer verbringen können.«


  »Wem sagst du das?« Mit hängenden Schultern schlurfte ich hinter ihr her, hinein in unsere ganz persönliche Folterkammer.


  Wie ich sah, waren noch vier weitere Schüler dazu verdonnert worden, den sonnigen Nachmittag in dieser stickigen Hölle zu verbringen. Unter ihnen befand sich wie erwartet auch Noah. Er kniff vor Verwunderung kurz die Augenbrauen zusammen, als er Viv und mich erspähte. Ich wandte sofort den Blick von ihm ab.


  Er war doch an allem schuld! Wenn er mich nicht mit seinem Geschoss getroffen hätte, wären wir knapp, aber gerade noch pünktlich zum Unterricht erschienen.


  Zu meinem Leidwesen gab es tatsächlich nur sechs Plätze im Raum. Machte sich wirklich immer jemand die Mühe, die Pulte je nach Anzahl der ungehörigen Schüler zu arrangieren?


  Ich wollte den Platz nehmen, der zumindest diagonal von Noah entfernt lag, aber Viv nahm ihn mir weg.


  Da ich keine Szene machen wollte, setzte ich mich vor Noah hin.


  Alles kein Problem. Ich würde ihn einfach ignorieren.


  »Hast du ein bisschen Hokuspokus betrieben oder warum musst du nachsitzen, Hexe?«


  Ignorieren, ignorieren, IGNORIEREN!


  »Ja, ich bin eine Hexe.« Ich drehte mich zu Noah um. »Und Viv ist eine Voodoo-Priesterin, also streng genommen auch eine Hexe. Und weißt du, warum du nachsitzen musst? Weil ich dir eine fiese Stolperfalle gezaubert habe. Und nein, ich muss eigentlich deshalb nachsitzen, weil ich zu spät zum Unterricht gekommen bin. Warum auch immer…« Ich erdolchte ihn förmlich mit meinem Blick.


  »Das war doch nur ein Witz, May. Reg dich ab.«


  Ich konnte in Noahs Miene lesen, dass er meinte, ich hätte gerade unglaublich sarkastisch geantwortet. Das war auch so typisch Mensch: die Augen vor der Realität zu verschließen, die Wahrheit nicht hören zu wollen und natürlich sich selbst auch das Blaue vom Himmel zu erzählen.


  Okay, okay. Unsereiner log auch oft. Aber wir gingen zumindest nicht so blind durchs Leben wie die Menschen.


  »Deine Freundin hat mich heute voll angegraben.« Noah grinste schon wieder frech.


  »Penelope? Na und?« Gelangweilt betrachtete ich meine Fingernägel.


  Ich wusste nicht, ob Penelope und ich überhaupt Freundinnen waren. Sie war über einhundertdreißig Jahre älter als ich und man merkte ihr das ab und zu wirklich an. Auch waren wir noch nie gemeinsam im Kino oder essen gewesen, hatten uns noch nie heimlich in einen Club geschlichen, wie ich es mit Vivienne des Öfteren tat.


  Aber sie redete viel und gern von ihren Dates und versuchte mir Liebes- oder, besser gesagt, Sex-Tipps zu geben. Vielleicht schlossen Sukkuben aber so auch Freundschaft?


  »Ich kann mir denken, was sie wirklich von mir wollte.«


  Überrascht zog ich eine Augenbraue in die Höhe. Woher sollte Noah wissen, dass Penelope nur mit ihm schlafen wollte, weil sie ein Sukkubus war?


  Und dann wurde es mir klar.


  Ich stöhnte leise. »Warum sollte ich Penelope dazu anstiften, mit dir zu schlafen? Bist du vielleicht ein bisschen paranoid?«


  Er wollte etwas sagen, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Wirklich? Nur weil du mir einen Ball ins Gesicht geschleudert hast?– Jungs! Ehrlich! Manchmal habt ihr echt von nix eine Ahnung. Was würde es meiner Rache«, ich machte extra Krähenfüßchen, »helfen, wenn du mit Penelope was anfängst?«


  »Ähm… Larissa würde mir sicher den Hals umdrehen, wenn ich drei Tage nach unserer Trennung eine Andere am Start hätte.«


  »Soll ich dir was sagen, Noah?« Ich schlug mit der Faust auf den Tisch vor ihm. »Deine Ex ist eine miese Schlampe. Sie hat dich wahrscheinlich sogar betrogen.«


  »Du kennst Larissa nicht so, wie ich sie kenne. Was weißt du schon?« Noah war lauter geworden, so dass die anderen Schüler inklusive Vivienne ihn anglotzten.


  »Ah. Du hängst wirklich noch an ihr? Ein bisschen mehr Verstand hätte ich dir schon zugetraut, Menschlein.«


  »Menschlein?«


  »Ich bin eine Hexe, schon vergessen?«, sagte ich mit trockener Stimme und drehte mich um. Ich verstand Menschen einfach nicht.


  Knock, knock, knock– May, hast du sie noch alle?!


  Als Vivs Stimme in meinem Kopf erklang, zuckte ich zusammen. Ertappt blickte ich sie an. Sie sah ziemlich sauer aus und schüttelte den Kopf.


  Was denn?, fragte ich zurück.


  Das heute Morgen war ja noch ein bisschen lustig, aber warum, um der Götter willen, verrätst du ihm, dass wir Hexen sind?


  Ach, der Idiot glaubt das doch sowieso nicht.


  Ich fühlte mich tatsächlich sicher. Schließlich verdienten meine Gran und meine Mom mit Wahrsagerei ihr Geld und bis jetzt hatte sie noch kein Jäger angegriffen und niemand versucht, sie auf dem Scheiterhaufen zu grillen.


  Sei bitte trotzdem vorsichtig! Vivienne runzelte die Stirn. Und als hätte sie meine Gedanken erraten: Ich will nicht wie ein Marshmallow am Scheiterhaufen schmoren.


  Viv, wir beide sind Hexen des Feuers. Wir können nicht verbre-


  Pass trotzdem auf!


  Um Noah Simons musst du dir doch keine Sorgen machen! Der Kerl ist Sportler und sein Kopf sicher so hohl wie ein Fußball!


  Vivienne bekam noch tiefere Falten auf ihrer Stirn, aber sie sagte nichts mehr zu dem kleinen Vorfall. Stattdessen nahm sie aus ihrer Tasche ein Buch, das sie für ihren Literaturkurs lesen musste.


  Kurz darauf kam auch schon der Lehrer, der die Ehre hatte, uns eine Stunde lang beim Nachsitzen beizuwohnen. Er schien genauso begeistert zu sein wie wir, denn er zeigte nur stumm auf die Uhr, machte ein Handzeichen, dass wir leise sein sollten, und setzte sich dann mit einem Magazin über Autos ans Lehrerpult.


  Ich verbrachte die Stunde mit meinen Geschichtshausaufgaben. Kurz vorm Ende der Zeit wurde ich allerdings aus meiner Konzentration gerissen: Eine Schülerin kreischte plötzlich laut und deutete aufgeregt zum Fenster.


  Ein großer, dunkler Fleck flatterte draußen herum.


  »Oh, ihr Götter, das kann doch nicht wahr sein!«, fluchte ich leise.


  Kannst du laut sagen, hörte ich Viv in Gedanken.


  Meine Hand schoss in die Höhe. »Darf ich bitte kurz auf die Toilette?«


  Ohne auf die Antwort zu warten, schnappte ich mir einen Flurpass vom Tisch und rannte zu den Mädchentoiletten. Dort wartete ich ungeduldig, bis alle Kabinen frei waren, und belegte dann die Toilettentür mit einem Zauber, dass ja keiner mehr hereinstürmen konnte.


  Ich öffnete das Fenster und wartete ein paar Sekunden. Wie erwartet segelte der Flughund herein und ließ sich erschöpft ins Waschbecken fallen.


  »Kurt! Was machst du hier?«


  Kurt, mein Hexentier– benannt nach Kurt Cobain–, war passend zu meiner ägyptischen Herkunft ein Nilflughund. Er hatte schwarze Knopfaugen, hellbraunes Fell und dunkle Flügel.


  Vor über zehn Jahren war er plötzlich in unserem Garten aufgetaucht und ich hatte gleich erkannt, dass er zu mir gehörte. Hexen spürten sofort eine tiefe emotionale Verbindung zu ihrem Tier.


  Kurt ließ ein Fiepen erklingen.


  Ich nahm ihn hoch und legte meine Stirn an seine, damit ich sehen konnte, was er mir sagen wollte.


  Vor meinem geistigen Auge tauchten die Umrisse meines Zimmers auf. Ich– Kurt– baumelte kopfüber von der Decke. Ich sah die Szene von heute Morgen mit Viv. Aber dann blitzte etwas Beunruhigendes in Kurts Erinnerung auf.


  »May! May, wo bist du?« Grans laute Stimme ließ nicht nur den Flughund erschaudern. Er öffnete die Augen. Gran stand in meinem Zimmer, die Hände in die Hüften gestemmt, und blickte sich um. Sie trug ihren Wahrsager-Fummel, also ein buntes Seidenkleid, ein Kopftuch und viel Goldschmuck mit Edelsteinen. Früher hatte sie immer altägyptische Mode getragen, aber die Menschen schienen mehr auf baltische Klischee-Wahrsager anzuspringen.


  »KURT! Beim allmächtigen Re, wo ist May?«


  Er hob die Flügel, so dass es aussah, als würde er mit den Schultern zucken.


  »Sie hat doch heute früher Unterricht!« Meine Gran zog wütend die Augenbrauen zusammen.


  Vor Schreck trennte ich die geistige Verbindung.


  »Oh, verdammt«, fluchte ich. »Ich hätte sofort nach der Schule heimgehen sollen.«


  Kurt flatterte zum Fenster und krallte sich kopfüber am Rahmen fest.


  »Kannst du nach Hause fliegen und Gran sagen, dass ich nachsitzen musste? Ich bin in circa zehn Minuten da.«


  Natürlich hätte ich meiner Gran selbst kurz Bescheid geben können– mit dem Handy oder durch einen Spiegel–, aber auf eine Moralpredigt hatte ich gerade so gar keine Lust.


  Kurt salutierte, indem er kopfüber einen Flügel anhob, und flog dann brav aus dem Fenster.


  Vor der Toilette hatte sich inzwischen eine Schlange gebildet, sogar der Hausmeister stand schon mit dem Werkzeugkoffer da.


  »Ähm, die Tür geht doch ganz normal auf und zu«, sagte ich und demonstrierte es, bevor ich mich schnell aus dem Staub machte.


  Das Nachsitzen war offiziell bereits vorbei, als ich zurück ins Zimmer kam. Ich legte den Flurpass wieder hin und nahm meine Tasche mit.


  Viv wartete vor der Tür auf mich. »Was wollte Kurt?«, fragte sie.


  »Ich hätte eigentlich schon Unterricht bei meiner Gran gehabt…«


  »O May, sie wird durchdrehen.«


  Viv wusste so gut wie ich, dass meine Großmutter mein Hexen-Studium ab und zu ein bisschen zu ernst nahm. Ich verabschiedete mich deshalb schnell von ihr und verschwand erneut auf die Toilette. Der Andrang hatte sich glücklicherweise bereits wieder gelichtet.


  Vor den Spiegeln blieb ich stehen und fuhr mit den Fingern ein paar Mal über die glatte Oberfläche, bis sie sich verflüssigte. Mein Spiegelbild verschwand und stattdessen sah ich nun mein Zimmer vor mir.


  So, hoffentlich klappte das jetzt so, wie ich es mir vorstellte.


  Ich nahm ein bisschen Anlauf und sprang durch den Spiegel.


  2. Kapitel


  Ja: Es klappte. Aber ich legte einen ordentlichen Bauchklatscher auf dem Teppich hin, gut zwei Meter von meinem Bett entfernt.


  Missmutig blieb ich einen Moment so liegen– und dann noch ein paar Sekunden oder Minuten.


  Was für ein Scheißtag! Und wahrscheinlich würde es bis zum Abend nicht wirklich besser werden.


  Kurt flatterte herbei und rieb zur Aufmunterung seine pelzige Schnauze an meinem Gesicht.


  »Lass mich in Ruhe, Kurt. Frauchen ist sehr mies drauf heute.«


  Doch der kleine Flughund ignorierte meine Anweisung, krabbelte unter meine Haare und schmiegte sich an meinen Hals.


  »Okay, okay. Ich beweg ja schon meinen Arsch hoch.«


  Mit Kurt auf meiner Schulter sitzend stand ich auf, kickte meine Schultasche unters Bett und machte mich auf die Suche nach Gran.


  Sicher war sie noch immer stinksauer auf mich. Ich hatte keine Lust, Kurt zu fragen, ob sie sich abgeregt hatte, weil ich mir sicher war, dass sie wütend, enttäuscht und, was weiß ich alles, von mir war.


  Aber Gran zu finden, war keine leichte Aufgabe.


  Unser Haus hatte vor gut zwei Jahrhunderten mal einem erfolgreichen Politiker gehört, der hier mit seiner gesamten Familie inklusive Geliebten, die stets als Hausangestellte getarnt waren, gelebt hatte. Es gab beinahe drei Dutzend Zimmer, einen verwinkelten Keller und einen gigantischen Garten. Viel zu groß also für drei Personen, aber ab und zu kamen einige Nichtmenschen vorbei, die auf der Durchreise oder sogar auf der Flucht waren, und der Hexencodex besagte, dass wir ihnen Schutz gewähren mussten.


  Plötzlich vernahm ich aus der Ferne Stimmen im Haus. Ich folgte ihnen, bis ich vor Moms Arbeitszimmer stand. Die Tür war einen Spalt breit offen. Es roch wie immer stark nach Weihrauch und süßlichem Parfum.


  »M…«, wollte ich schon beginnen, als ich eine männliche– eine unbekannte!– Stimme hörte. Auf Zehenspitzen schlich ich zum Türrahmen und lugte vorsichtig in den Raum. Durch die besondere Verbindung zu Kurt konnte ich unter anderem sein gutes Gehör und seine Nachtsicht nutzen. Im Gegenzug lebte er so lange wie ich und konnte sich mit uns Hexen verständigen.


  Im Zimmer war es ziemlich dunkel, es brannte kein Licht, aber ein paar schwache Sonnenstrahlen fielen durch den dicken schwarzen Vorhang herein.


  Am Tisch, auf dem meine Mom immer ihre Tarotkarten legte, saßen zwei Leute. Mom hockte mit der Blickrichtung zur Tür und hätte mich sicher gesehen, hätte sie nicht den dunkel gekleideten Fremden vor sich böse angestarrt.


  »Nein, nein, nein!« Sie hielt die Arme vor der Brust verschränkt. »Nein!«


  O ja, sie war wütend, das erkannte ich an ihrer Stimmlage. Und wenn sie wütend war, konnte sie durchaus furchteinflößend sein.


  Ich war eigentlich eine kleinere und nicht ganz so schlanke Version meiner Mutter: Sie hatte lange schwarze Haare, die sich lockten, dazu eine blasse Haut– noch viel blasser als meine. Nur ihre Augen funkelten in einem unheimlichen Blauton.


  »May entwickelt sich normal.«


  Ich horchte überrascht auf.


  »Sie ist durch und durch Hexe.«


  »Ist sie vielleicht stärker als andere Junghexen?«, bohrte der Mann nach.


  »Vollkommener Durchschnitt, würde ich sagen. Keine Auffälligkeiten.«


  Ähm, ja… Gut, dass meine Mom das dachte.


  Ich hatte vielleicht vor einem Jahr Kurt Cobains Geist beschworen… Und dazu wegen einer Literatur-Hausaufgabe einmal Edgar Allans Poes. Na gut, vielleicht zweimal. Und möglicherweise auch noch ein paar andere…


  Hexen sollten eine Totenbeschwörung lediglich ein paar Minuten durchhalten können, bis sie vor Erschöpfung ohnmächtig zusammenklappten. Aber ich hatte mit Edgar– ich durfte ihn inzwischen mit dem Vornamen ansprechen– eine zehnseitige Arbeit abgetippt. Dass ich dafür bloß eine Zwei plus kassiert hatte, bewies nur, dass Lehrer selbst keine Ahnung hatten.


  Und ja, es gab darüber hinaus noch ein paar Zwischenfälle, die ich keinem erzählt hatte: zum Beispiel, als ich mich wegen einer schlechten Mathearbeit so aufgeregt hatte, dass urplötzlich ein ziemlich heftiger Sturm aufgezogen war. Ein Blitz hatte damals den Geräteschuppen des Hausmeisters abgefackelt.


  Diese Sachen hatte ich bis jetzt niemandem verraten– nicht einmal Viv.


  Schließlich wollte ich nicht noch mehr Unterricht in Hexerei haben!


  Außerdem waren das sicher nur magische Wachstumsschübe… Menschliche Mädchen bekamen auch von einem Tag auf den anderen riesige Brüste. Und ich war eben ein ein klein wenig besserer Ghost Whisperer als Jennifer Love Hewitt. Außerdem hatte ich es heute nicht mal geschafft, vom Spiegel sicher in mein Bett zu hüpfen!


  Ich war also vollkommen normal. Für eine Hexe zumindest…


  »Ich würde sie gerne sehen«, ertönte wieder die Stimme des düsteren Fremden.


  Mein Herz setzte für einen Moment aus. Er war doch nicht etwa…?! Er konnte doch nicht…?!


  Meine Mom sog scharf die Luft ein. »Sie ist nicht deine Tochter!«, brüllte sie ihn an, offensichtlich außer sich vor Wut. Ihr Gesicht wurde sogar ein kleines bisschen zartrosa. Ganz rot konnte sie wegen ihrem angeborenen Blutmangel sowieso nie werden. »Sie ist mein Kind!«


  Glück gehabt!


  Ich atmete erleichtert aus.


  Die hirnrissige Vorstellung, dass dieser Kerl, der zudem sicherlich kein Mensch war, mein Vater sein könnte, hatte mich ein wenig beunruhigt. Ich wollte meinen Dad nicht sehen. Jetzt nicht mehr…


  In den siebzehn Jahren meines Lebens hatte ich ihn noch nie getroffen, mit ihm geredet oder einen Brief beziehungsweise eine Karte von ihm erhalten. Dabei dürfte es doch in Zeiten von E-Mail, SMS und WhatsApp ein Leichtes gewesen sein, mal kurz »Hallo« zu sagen.


  Gran meinte immer, dass er bestimmt viel zu tun hatte– und verdrehte dabei die Augen.


  »TSCHU! TSCHU TSCHUUU!«


  Kurt nieste laut– etwas zu laut für seine Körpergröße. Und eindeutig viel zu laut für meine Mom.


  Sie fuhr empor. Für einen kurzen Augenblick verfärbten sich ihre trübblauen Augen rot.


  »May!«, rief sie und zeigte dabei ihre spitzen Reißzähne. »Belauschst du uns etwa?!«


  Meine Mutter war das wohl anmutigste Wesen, das es auf der Welt gab– und mit Sicherheit eines der tödlichsten. Sie war nun mal ein Halbvampir. Ein Raubtier mit magischen Fähigkeiten.


  Da sie mich ohnehin auf frischer Tat ertappt hatte, trat ich ganz ein. Ich wollte unbedingt wissen, mit wem sie da redete.


  Als ich meinen Blick zu dem fremden Mann wandte, war er auch schon aufgestanden. Ohne Frage: Er war groß. Doch ich konnte sein Gesicht– zumindest den oberen Teil– nicht erkennen, weil er einen blöden Hut trug und ihn tief ins Gesicht gezogen hatte.


  Hatte er etwas zu verbergen? Narben? Stielaugen? Was, wenn es Schneckenwesen gab? Boah, wie pflanzten sich diese wohl fort…


  Plötzlich stand der Fremde direkt vor mir.


  Ich war wie erstarrt, als er vor mir in die Knie ging und gleichzeitig eine Hand auf meine Wange legte.


  Nach wie vor sah ich nicht viel von seinem Gesicht, erkannte aber gebräunte Haut, einen leichten Bartschatten und Zähne wie aus einer Zahnpasta-Werbung. Dazu trug er normale Jeans und ein schwarzes T-Shirt.


  Es war mir unmöglich, sein Alter zu schätzen. Womöglich zwanzig? Oder vielleicht schon weit über einhundert?


  Meine Mom sah allerhöchstens wie Mitte zwanzig aus, war aber schon stolze Einhundertunddrei. Ihr Vampirblut ließ sie noch langsamer altern als »gewöhnliche« Übernatürliche.


  »Du hast das pure Chaos in deinen Augen«, hauchte der Mann.


  »Ähm… danke?«


  Das war ja ein noch mieserer Anmachspruch als »Das ist ein hübsches Lächeln, das du da hast. Schade, dass es nicht das Einzige ist, was du trägst«. Neben dem Kerl war damals mysteriöserweise ein Bierzapfhahn explodiert…


  Bei diesem Fremden hier traute ich mich aber noch nicht einmal, etwas Blödes zu erwidern.


  Irgendwie fühlte ich mich… wohl. Auch als er seine Hand schon lange weggenommen hatte, spürte ich noch die Wärme seiner Haut.


  Gab es eigentlich männliche Sirenen?


  »Ich gehe dann, Destiny«, verabschiedete er sich von meiner Mom. »Wir werden uns aber sicher bald wiedersehen.« Damit verließ er eiligen Schrittes das Zimmer.


  Mom schnaubte nur abfällig und bewegte ruckartig die Hand. Sollte das etwa ein Winken sein?


  Als ich den unbekannten Besucher außer Hörweite glaubte, platzte ich sofort heraus: »Wer war das?«


  »Nur ein Kunde«, antwortete Mom wortkarg. Sie nippte mechanisch an ihrem Weinglas, das vor ihr auf dem Schreibtisch stand und mit Blut gefüllt war. Bei diesem eigentlich gewohnten Anblick wurde mir ein bisschen schlecht.


  »Was war er, Mom?«, bohrte ich nach.


  »Warum willst du das wissen?« Unwillig zog sie ihre Augenbrauen hoch.


  »Ich konnte seine Präsenz nicht zuordnen«, antwortete ich und beäugte meine Mutter misstrauisch. »Nun sag schon: Wer war das?«


  »Ein alter Bekannter aus Ägypten. Und es gibt einige Wesen, die du noch nicht kennst. Er gehört dazu.«


  »Und was ist er jetzt?«


  »May, ich muss dringend zur Arbeit zurück«, versuchte sie unsere Unterhaltung zu beenden. Tatsächlich nahm sie ihr Tarot-Deck in die Hand und mischte es kräftig durch.


  Ich seufzte resigniert. Ja, genau. Unheimlich dringend. Das konnte sie jemand anderem erzählen. Es war vier Uhr nachmittags. Vor fünf fing sie sonst nie an.


  Gab es eine schlechtere Ausflucht? Sie wollte nur nicht mit mir über diesen Kerl reden.


  Dabei war meine Mom sonst nicht so… lieblos.


  Natürlich, ein bisschen reserviert war sie schon. Vampire, insbesondere geborene Vampire, neigten leicht zur Gefühlskälte. Sie zählten nicht umsonst zur unbeliebtesten Spezies.


  Dafür gab es mehrere Gründe: Zum Beispiel hatten einige Vampire nach dem Rummel um Twilight beziehungsweise dem generellen Vampirhype zahllose jugendliche Mädchen verführt, gebissen und die meisten von ihnen auch getötet. Wahrscheinlich hatte sich auch Eric an dieser »Jagd« beteiligt. Dem Kerl würde ich es zutrauen.


  Meine Mom war nicht so. Sie ernährte sich stets von Konservenblut, das ihre Halbschwester aus dem Krankenhaus herausschmuggelte.


  »Wie du meinst«, zischte ich genervt. »Viel Spaß dabei.«


  Ich wollte mich schon zum Gehen wenden, als Mom seufzte. »Es tut mir leid, meine Kleine.« Sie legte sich eine Hand auf die Stirn. »Du musst wissen, seine Besuche sind alles andere als angenehm. Wir können nur hoffen, dass er sich erst in fünfzig Jahren wieder blickenlässt. Oder am besten erst in einhundert.«


  Ihre Augen waren nun wieder rot und ihre Reißzähne sichtbar, wie vorhin, als sie mich im Zimmer entdeckt hatte. Doch so wütend hatte ich sie nicht mehr erlebt, seit sie in meinem Zimmer eine Packung Kondome gefunden hatte, die ich sicherheitshalber gekauft hatte, falls die Sache zwischen mir und Ephraim ernster geworden wäre.


  »Schon okay«, versicherte ich.


  Vielleicht war der Fremde tatsächlich nur ein Bekannter aus Ägypten gewesen. Und auch wenn mir der Gedanke nicht gefiel: Vielleicht hatte meine Mutter mal eine Affäre mit ihm gehabt, die kein besonders glückliches Ende genommen hatte. Was typisch für Hexen war…


  Ja, vielleicht war es so.


  Aber was, wenn nicht?


  Ich hatte ein seltsames Gefühl bei der ganzen Sache.


  »Gran ist übrigens im Garten und kocht vor Wut.« Die Stimme meiner Mutter klang nun wieder so wie immer: ziemlich gleichgültig. »Ich denke, du solltest zu ihr gehen.«


  ***


  Unser Garten war so groß wie ein ganzes Fußballfeld– oder vielleicht noch größer? Ich hatte absolut keine Ahnung von Fußball.


  Die ausladende grüne Fläche grenzte direkt an den Wald an, weshalb man auf einen Zaun verzichtet hatte. Aber es gab einen Bannzauber, der Menschen davon abhielt, auch nur in die Nähe des Gartens zu gelangen. Meine Mom jagte nämlich ab und zu aus Spaß ein paar Tiere im Wald und sie, Gran und Tante Harmony experimentierten im Garten am liebsten mit Magie herum. Nicht, dass aus Versehen jemand in ihre »Schusslinie« geriet…


  Überall im Garten verteilt standen Steinskulpturen von Männern mit Schwertern, leichtbekleideten Nymphen und behuften Wesen. Der Vorbesitzer hatte ein Faible für griechische Mythologie gehabt und meine Gran fand die Statuen zu schön, um sie zu beseitigen. Früher hatte es auch eine Schaukel, eine Rutsche und einen Sandkasten gegeben, aber als ich immer mehr zum Teenie mutierte, hatte meine Mom die Sachen eigenhändig entfernt.


  Jetzt gab es nur noch die Figuren und den alten Pool, den man immer noch zum Plantschen benutzen konnte.


  In der Tat wäre unser Haus eine wahnsinnig coole Party-Location gewesen, wären da nicht das Blut im Kühlschrank, die abgetrennten und eingelegten Gliedmaßen für Was-weiß-ich-für-Zaubertränke, die überall in Schraubgläsern herumstanden, und drei durchgeknallte Erwachsene.


  Ich durchquerte den Garten und entdeckte meine Gran schnell. Doch auch sie war nicht allein. Ingrid stand neben ihr, ein breites Grinsen im Gesicht und ein glänzendes Schwert in der Hand.


  Auf einmal wurde mir genauso übel wie vor einer Mathearbeit. Ich stützte mich an einer Statue in Form eines Zentaurs ab, weil mir schon ein paar schwarze Flecken vor den Augen herumtanzten.


  Kurt, der die ganze Zeit über stumm auf meiner Schulter gesessen hatte, flog zu einer anderen behörnten Statue und krallte sich dort fest.


  Gran drehte sich genau in diesem Moment nach uns um, die braunen Augen alsbald zu Schlitzen verengt. »Komm her, May!«, befahl sie in so einer autoritären Stimmlage, dass ich mich nicht zu widersprechen traute. »Trödel nicht noch länger herum.«


  Mit tauben Gliedern stakste ich zu den beiden. Ich wusste, was mich erwarten würde. Wer glaubte, dass Hexen ein bisschen mit Magie herumspielten und tagein, tagaus Liebeszauber brauten, lag so was von falsch damit. Wir mussten unter anderem auch das Kämpfen lernen, im schlimmsten Fall gegen menschliche Jäger oder Wesen, die dem Rat der Hexen nicht gerade wohlgesonnen waren.


  Und ich war eine absolute Niete im Kämpfen. Das Kampftraining mit meiner Gran war nämlich viel härter als das bisschen Rumgeblödel mit Viv am Morgen.


  Wie gebannt starrte ich auf die silberne Klinge in Ingrids Händen.


  Härter, ja, und vielleicht heute zur Abwechslung sogar einmal tödlich.


  »Du wirst gegen Ingrid kämpfen, May«, kündigte meine Großmutter überflüssigerweise an. »Levitation, Zaubertränke und Flüche sind nicht erlaubt, ebenso wie Kratzen, Beißen oder Treten. Das ist ein Kampf, Schwert gegen Magie. Nehmt bitte eure Plätze ein.«


  Gran hatte das Gras an zwei Stellen schwarz eingefärbt. Dorthin begaben wir uns nun. Ingrid und ich standen etwa zwanzig Meter voneinander entfernt.


  »Das wird so lustig, May!«, rief mir die Walküre zu und lächelte voller Vorfreude.


  Ich schenkte ihr eine Grimasse, die über meine Unsicherheit hinwegtäuschen sollte. Wenn ich die mit dem großen Schwert in der Hand wäre, würde ich auch grinsen.


  »Los!«, rief meine Großmutter.


  »Was?!«, keuchte ich entsetzt.


  Was war mit der guten alten Vorbereitungszeit? Ich konnte doch nicht…


  Doch. Ich konnte– oder musste.


  Panisch sprang ich nach rechts, denn Ingrid rannte wie eine Wahnsinnige auf mich zu. Dabei schwenkte sie ihr Schwert wild entschlossen hin und her.


  »Scheiße!«, fluchte ich und rannte, so schnell es ging, erst einmal davon.


  Ich musste mich zunächst sammeln. Hexen konnten nur dann Magie benutzen, wenn sie ganz bei der Sache waren. Damit ich meine Magie einsetzen konnte, musste ich im Geist daran denken, was ich zaubern wollte.


  Leider war das allein schon schwer genug, vor allem, wenn man eine Person war, die leicht abgelenkt werden konnte. Da brauchte man nicht extra noch von einer kampferprobten Walküre mit ihrem tödlichen Schwert verfolgt zu werden.


  Ich drehte mich um und erschuf einen kleinen Wall aus Erde, der Ingrid wie Noah zu Fall bringen sollte. Doch die Walküre sprang einfach darüber hinweg und landete sicher auf ihren Füßen.


  »Los, May!«, brüllte meine Großmutter mir zu.


  Oh, ihr Götter, was sollte ich bloß tun?


  Ich konnte nur an die stahlharte Klinge denken und an die Bilder von Walküren in meinen Büchern.


  Walküren– und ihr männliches Gegenstück, die Berserker– kämpften in zahlreichen Schlachten mit und sammelten die Seelen von den besten Kriegern, die auf dem Schlachtfeld gefallen waren. Sie metzelten erbarmungslos alles nieder, was ihnen im Weg stand.


  Ingrid würde mich zwar nie absichtlich töten, aber wie es aussah, war sie schon leicht in einen Kampfrausch verfallen. Sie grinste nämlich auf eine Art und Weise, wie man sie von Drogenabhängigen kannte, die ganz high vom Schuss waren.


  Komm schon, Gran. Lass es gut sein!


  Ich war ganz steif vor Angst. Ein Gefühl, das ich noch nie zuvor erlebt hatte.


  Kämpfe, May!


  Die Statue links von Ingrid erwachte zum Leben und packte sie von hinten. Doch die gab dem steinernen Koloss einen so festen Tritt, dass er sofort zerbröckelte.


  Nein! Das war kein »harmloser« Kampfrausch mehr. Ingrids Fähigkeiten verbesserten sich gerade um ein Vielfaches. Einfach, weil sie gerade zu einer ERWACHSENEN Walküre mutierte!


  Warum immer bei mir?


  Zuerst wurde Ephraim beim Rummachen zum Dämon, nun verwandelte sich Ingrid in ein überaus tödliches Geschöpf. MIT SCHWERT!


  Plötzlich krachte etwas über uns.


  Ingrid und ich sahen beide zur gleichen Zeit nach oben.


  Der Himmel war pechschwarz. Es blitzte und donnerte und der Wind peitschte um meinen Körper. Einen Wimpernschlag später fielen dicke Wassertropfen herab. Innerhalb weniger Sekunden war ich vollkommen durchnässt.


  Ich fühlte mich sofort glücklich und geborgen. Schon als Kind war ich bei derlei Unwettern aus dem Haus gerannt und hatte im Regen getanzt.


  So war auch das Nächste, was geschah, fast schon wie ein Reflex: Ich hob die Hand und als ich sie niedersausen ließ, schlug vor Ingrid ein gewaltiger Blitz ein.


  Die Walküre ließ ihr Schwert fallen und sank auf die Knie.


  Vor ihr prangte ein kleiner Krater, gut einen Meter tief und einen halben Meter lang. Das Gras darum war schwarz und brannte sogar noch an einigen Stellen.


  Beruhige dich!


  Eine männliche Stimme drang an mein Ohr.


  Alles ist wieder gut. Du hast gewonnen.


  Sie klang irgendwie stolz.


  Hinter Ingrid, am Waldrand, sah ich eine schwarze Gestalt mit Hut.


  Ich blinzelte verwirrt– und weg war sie.


  »Oooh, mir wird ganz schwindelig«, murmelte ich. Und das stimmte.


  Meine Gran fing mich irgendwie auf, bevor ich wie eine leblose Puppe zu Boden sacken konnte. Sie schlug mir leicht auf die Wangen, um mich bei Bewusstsein zu halten. »Ist das schon öfter passiert?«, fragte sie mich ernst.


  »Hm?« Ich hatte zu tun, ihre Worte zu verstehen.


  »Hast du schon einmal einen Sturm heraufbeschworen?«, verlangte meine Gran zu wissen.


  Ich sah zu ihr hoch. Alles war so verschwommen.


  »May, sag etwas! Geht es dir gut, May?«


  Ich kniff die Augen zusammen und drängte das Schwindelgefühl mit aller Macht zurück.


  »Einmal«, gab ich zu. »Ich habe vorhin darüber nachgegrübelt. Vielleicht ist es deshalb noch mal passiert?«


  Gran schwieg. Aber an ihrem Gesicht konnte ich ablesen, dass sie äußerst besorgt war.


  »Stimmt mit mir etwas nicht?«, fragte ich vorsichtig.


  »Mit dir stimmt alles, May.« Gran strich beruhigend über meinen Rücken. »Du wirst immer mächtiger und da spielen die Kräfte schon mal etwas verrückt.«


  »Dann sind die Bücher echt überholt…«


  »Was?«


  »Ich hab mal gelesen, dass Hexen keine Stürme heraufbeschwören können, da das bedeuten würde, dass sie Macht über Wasser, Erde, Feuer und Luft haben. Der Blitz ist das Feuer, das die Erde versengt. Der Wind trägt den Regen, den man als Wasser kennt. Das stand in einem Buch über Hexerei. Keine Hexe hat eine Affinität zu allen Grundelementen.«


  »Da hast du dich sicher verlesen, May. Du bist eine normale Hexe, die sich aus Panik verausgabt hat. Ich hätte nie gedacht, dass Ingrid sich ausgerechnet jetzt verändert.«


  »Sorry, May!«, schrie die Walküre, nun anscheinend auch aus ihrer Starre erwacht. »Aber du bist eine tolle Gegnerin!«


  Damit halfen sie und Gran mir auf die Füße.


  Kurt, dem Stürme wie mir absolut nichts auszumachen schienen, setzte sich in aller Seelenruhe wieder auf meine Schulter.


  Als ich kurz aufsah, erblickte ich meine Mom am Fenster.


  Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Warum um alles in der Welt stand ihr die pure Panik ins Gesicht geschrieben?


  Weil du gerade ein bisschen in Gefahr warst, du dumme Hexe, schalt ich mich sogleich selbst.


  Alles war in bester Ordnung.


  ***


  »Ich schwöre dir, ich war wie Thor, nur ohne Mjölnir!«


  »Du bist nicht im Geringsten so heiß wie Chris Hemsworth«, bremste meine Freundin mich aus.


  »Was du nicht sagst, Viv.«


  Ich nahm einen Schluck Kräutertee, den mir Gran gebraut hatte, und brach mir noch eine Rippe von dem XXL-Schokoladenriegel ab. Meine Großmutter hatte mich vor zwei Stunden ins Bett gesteckt– natürlich nicht ohne mir noch ein paar Geschichtsbücher in die Hand zu drücken, weil ich ja eine Stunde Unterricht durch das Nachsitzen verpasst hatte. Aber ich durfte den Rest des Abends faul im Bett herumliegen.


  Vivienne zog sich indes ganz langsam einen ihrer roten Lockenwickler aus den Haaren. »Also mir ist so was ja noch nie passiert.«


  Sie drückte Albert den Wickler in die Hand, der daraufhin freudestrahlend damit davonrannte. So wie Voodoo-Puppen eben rennen konnten…


  Ich war mir sicher, dass Hexen eigentlich Skype erfunden hatten. Schließlich kommunizierten wir schon seit Jahrtausenden über Spiegel miteinander.


  Natürlich besaß auch ich einen Computer und ein Handy, aber nur weil es ziemlich auffällig gewesen wäre, als siebzehnjähriger Teenie weder Smartphone noch Notebook sein Eigen zu nennen. Und auch, weil man sich auf Spiegeln keine Filme ansehen konnte.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wachstumsschübe.«


  »Wehe, du wirst mächtiger als ich!« Viv drohte mir mit erhobenem Zeigefinger.


  In diesem Moment klopfte es an der Tür. »May, hast du kurz Zeit für mich?« Meine Mom.


  »Ich muss Schluss machen, Viv. Wir sehen uns dann morgen.«


  »Und dann reden wir endlich mal über die Party, ja?«


  »Welche Party?«


  »Freitag ist Halloween.«


  Ich stöhnte. »Nein.«


  »Doch.«


  »Nein.«


  »Ich habe schon megageile Kostümideen.« Und mit diesen Worten verschwand Viviennes Bild im Spiegel.


  »Komm rein, Mom.«


  Meine Mutter trug so ein ähnliches Gypsy-Outfit, wie es auch meine Großmutter hatte. Zu ihrer »Arbeitskleidung« gehörte außerdem ein buntes Kopftuch, das sie wirklich wie eine Wahrsagerin aussehen ließ.


  Leichtfüßig stieg sie über die verstreuten Sachen auf meinem Fußboden und ließ sich zu mir aufs Bett fallen.


  »Warum willst du nicht auf die Party?«


  Ich war nicht sauer, dass sie gelauscht hatte. Das war ich schon zur Genüge gewohnt.


  »Hexen auf einer Halloween-Party?– Mom, das ist so klischeehaft!«


  Außerdem hatte ich echt keinen Bock, die blöden Sprüche meiner Mitschüler anzuhören, wenn Viv und ich uns dort blickenließen. Ich würde mir stattdessen irgendwelche Horrorfilme im Fernsehen reinziehen und dabei Popcorn auf Pizza essen.


  »Überlege es dir noch mal, May. Du bist nur einmal so jung und frei. Auch wenn Harmony irgendwann noch Kinder bekommen sollte, wirst du die oberste Hexe unserer Familie sein.«


  Gran war erst dreihundertneunundachtzig und Hexen wurden durchschnittlich um die fünfhundert Jahre alt. Es würde also nach lange dauern, bis ich die oberste Hexe der Setek-Familie werden würde. Aber ich war in der Rangfolge nun mal die Nächste. Das Los fiel immer auf die erstgeborene Enkelin der amtierenden Oberhexe, außer es gab keine Enkel.


  »Bist du nur hier, um mich zu einer blöden Party anzustiften?«, fragte ich ein wenig genervt. Ich spürte, dass da irgendetwas im Anflug war, und ich hasste es, wenn meine Mom nicht gleich zur Sache kam. Sie war meist direkter.


  »Ich wollte nur mal sehen, wie es dir so beim Lernen ergeht«, tat sie weiterhin harmlos.


  Wenn mich die Highschool eins gelehrt hatte, dann, wie man wegen seiner Ausbildung am besten lügen konnte. Ich hatte noch keine einzige Seite gelesen.


  »Gut«, entgegnete ich daher erstaunlich überzeugend.


  »Kennst du den Stammbaum der ägyptischen Götter?«


  »Welchen?«


  Ich hoffte einfach mal, dass nicht alle Götter miteinander verwandt waren und es mehr als einen Stammbaum gab.


  »Den von Atum.«


  Verdammt! Wer war das noch mal?


  Ich setzte ein möglichst zerknirschtes Gesicht auf. »Sorry, ich habe morgen einen wirklich schweren Literaturtest.«


  Aber meine Mom sagte nicht einmal was zu meinem Unwissen. Sie strich mit ihren Fingern über eines der vielen Bücher auf meiner Bettdecke.


  »Atum ist einer der obersten Götter. Er hat sich selbst erschaffen. Aus ihm gingen Schu, die Luft, und seine Gemahlin Tefnut, das Feuer, hervor. Ihre Kinder waren wiederum Geb, der Erdgott, und Nut, die Himmelsgöttin.«


  »Und die waren alle Geschwister?«, fragte ich angewidert.


  »Bei den Göttern war das so üblich, ja. Nur Götter konnten mit anderen Göttern göttliche Kinder zeugen, alles andere wurde…«


  »Jaja«, sagte ich. »Herkules und Percy Jackson. Halbgötter.«


  Mom starrte mich einen Moment lang an. Dann fuhr sie fort: »Auf jeden Fall hatten Geb und Nut vier Kinder: Osiris, Isis, Nephthys und Seth.«


  »Und die waren auch alle ein Paar?«


  Sie nickte. »Aber Nephthys und Seth trennten sich.«


  Sie machte eine längere Pause– und ich stutzte. Hatte sie da gerade »Schlampe« gezischt?


  »Seth galt als unfruchtbarer Gott des Chaos und des Verderbens. Ihm waren keine Kinder beschieden. Seine Frau Nephthys schlief stattdessen mit Osiris und bekam daraufhin Anubis. Den hat sie aber gleich mal ausgesetzt, da Osiris angeblich beim Liebe Machen gedacht hat, dass sie ihre Zwillingsschwester Isis und damit seine Frau gewesen wäre.«


  »Oookay«, machte ich nur.


  Warum erzählte sie mir das? War mir doch egal, mit wem die imaginären Götter alles rumgevögelt hatten.


  »Es gibt natürlich noch viel mehr Götter, aber das sind die wichtigsten. Ich bin mir nicht mal sicher, ob die anderen Götter nach dem Krieg noch am Leben…«


  Abrupt hielt ich eines der alten Bücher mit dem Schriftzug »Der Götterkrieg« hoch.


  »Mom, ich will nicht fies klingen, aber ich denke, das ist alles Spinnerei.«


  Der Götterkrieg war meiner Meinung nach ein Mythos– ebenso wie die Götter selbst. Es hieß, dass es früher zahlreiche Götter gegeben hatte: die nordischen Götter wie Odin und Freya, die griechischen mit Zeus und seinen unglaublich vielen Geliebten und natürlich durfte man auch die Götter der Azteken nicht vergessen, deren Namen ich nicht einmal aussprechen konnte. Sie alle waren mit unserer Welt, der Erde, entstanden und hatten sich erfolgreich vermehrt. Als sich dann die Menschen langsam entwickelten, fanden die Götter so viel Gefallen an ihren putzigen »Mitbewohnern«, dass sie ein paar von ihnen veränderten. Menschen wurden zu Hexen, Vampiren, Dämonen und anderen Wesen. Das lief Hunderte oder sogar Tausende von Jahren ganz gut. Doch hatte es schon immer Streitereien zwischen den Göttern gegeben. Viele hatten sich gegenseitig ermordet und unter ihren ewigen Fehden litten die Menschen immer mehr.


  Doch irgendwann war es vorbei.


  Die Götter hatten sich so verausgabt, dass einer nach dem anderen in einen tiefen Schlaf fiel, aus welchem er bis heute nicht mehr erwachte.


  Daraufhin gründete sich der Rat der Hexen, der versuchte, alles nach dem Krieg wieder »ins Lot« zu bringen.


  Dies alles war nun schon vor Tausenden von Jahren »passiert«. Die Hexen des Rates waren gestorben, andere folgten ihnen. All das Gefasel in den Büchern diente also womöglich nur dazu, dass wir dem Rat weiterhin bedingungslos folgten und auch, um eine simple und schön klingende Erklärung abzuliefern, warum es überhaupt Hexen, Vampire und Dämonen gab.


  Götter waren vielleicht nur so »lebendig« wie der Weihnachtsmann.


  Ich meine: Horus, Anubis, Seth… Sollte ich wirklich an die Götter der alten Ägypter glauben? An Götter mit Menschenkörper und Tierkopf?


  »Es gibt Götter, meine Kleine. Es gibt sie.« Meine Mutter tat es offenbar.


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich will ja nichts sagen, Mom, aber diese Götter schlafen angeblich. Sie könnten genauso gut tot sein oder eben nicht existent. Nietzsche…«


  »Es gibt Götter!«


  Nun klang meine Mutter ein bisschen beleidigt. Ich hatte sie nie für so gläubig gehalten.


  Sie schüttelte den Kopf und schenkte mir ein kleines Lächeln. »Entschuldige, May. Es ist mir nur wichtig, dass du an die Götter glaubst. Auf deiner Geburtsurkunde mag zwar stehen, dass du Amerikanerin bist, aber im Herzen bist du eine ägyptische Hexe. Eine Hexe, deren Familiengeschichte eng mit den ägyptischen Göttern verbunden ist.« Damit stand sie auf. »Mach doch für heute Schluss. Es ist eh schon nach elf und morgen ist Schule.«


  »Dann noch eine schöne Nacht, Mom.«


  Meine Mutter würde jetzt bis in die frühen Morgenstunden aufbleiben, ehe sie sich ins Bett– nein, nicht in einen Sarg– legte.


  »Gute Nacht, meine Kleine.«


  Mom machte eine Handbewegung, das Licht ging aus und sie verließ das Zimmer.


  Ich zog mir die Bettdecke bis zum Kinn hoch und schloss die Augen.


  Ich rollte nach links.


  Nach rechts.


  Auf den Rücken.


  »Kurt?«


  Er fiepte.


  »Kannst du auch nicht schlafen?«


  Er gab zweimal einen Laut von sich, was so viel wie »nein« bedeutete.


  »Sollen wir Game of Thrones weiterschauen?«


  Als Antwort flog Kurt zu der Wäscheleine, die ich am Bettgestell für ihn aufgehängt hatte. Von da aus hatte er die beste Sicht auf den Bildschirm.


  3. Kapitel


  Die nächsten vier Tage verliefen ziemlich ereignislos. Ein paar Mal schaffte ich es sogar halbwegs pünktlich, aber stark übernächtigt aus dem Bett. Nur einmal beschwor Viv eine kleine Regenwolke, die mir eine Morgendusche verpasste.


  Meine Freundin versuchte jeden Tag erfolglos, mich zu überreden, mit auf die Halloween-Party zu gehen. Sie bettelte mich an und ich antwortete stets mit einem geknurrten »Nein«. Schließlich hatten Kurt und ich schon die Horrorfilme ausgewählt, die wir uns am betreffenden Abend anschauen wollten.


  Gran ließ mich weiterhin mit Ingrid trainieren, achtete aber darauf, dass mir ja nichts passierte. Sie griff immer sofort ein, wenn die Lage auch nur ein bisschen bedrohlich zu werden schien.


  Im Theorieunterricht drehte sich alles um die ägyptische Götterwelt, was ich natürlich so was von unnütz fand. Trotzdem durfte ich mir anhören, wie der Chaosgott Seth seinen Bruder Osiris zerstückelte und Isis und ihre Schwester Nephthys ihn dann wieder zusammengebastelt hatten. Oh, und danach kam Isis' und Osiris' Sohn Horus zur Welt. Die ägyptischen Götter hatten anscheinend nicht nur fleißig Inzest betrieben, sondern schienen auch ein bisschen nekrophil veranlagt gewesen zu sein…


  Statt den Krieg zwischen Seth und seinem Neffen Horus weiterzuverfolgen, hatte ich mich dann aber lieber vor die Glotze gehockt. Im Fernsehen lief gerade die neue Staffel von Teen Wolf. Teenager-Werwölfe, Banshees und Dämonen waren eben viel realistischer als Götter.


  Das einzig Seltsame, das in den vier Tagen geschah, war, dass Noah mir am Mittwochmorgen von seinem Spind aus zugewinkt hatte.


  Und ich? Ich hatte schon meine rechte Hand halb erhoben, als mir klar wurde, was ich da gerade tun wollte.


  »O Bondieu! Noah Simons hat dir zugewinkt!«, hatte Viv schon fast gekreischt.


  Keine Ahnung, wo sie so plötzlich hergekommen war. Das war einer der Momente, in denen sie wirklich wie ein normaler Teenie wirkte. Bis auf den Teil mit Bondieu natürlich, dem obersten Voodoo-Gott.


  »Ich glaube, er steht auf dich!«, flüsterte sie.


  »Ja, ich habe hier an der Highschool schließlich schon zwei Mal mit ihm geredet. Beim dritten Mal heiraten wir dann. Zum Glück habe ich mir bereits nach dem ersten tieferen Blickkontakt ein Brautkleid gekauft«, entgegnete ich sarkastisch.


  »Ich spreche hier nicht von Liebe, aber ich denke, er mag dich.«


  Wie absurd das klang! Schließlich hatte ich Noah bei unseren letzten Gesprächen nur angezickt. Wenn er wirklich auf mich stand, dann waren Menschen– insbesondere die des männlichen Geschlechts– echt dümmer, als ich gedacht hatte.


  »Was soll er schon an mir finden?«


  »Ach, komm schon! May, du bist wahnsinnig hübsch!« Viv hatte ihren Handspiegel ausgepackt und mir vors Gesicht gehalten. »Die aristokratische Blässe eines Viertelvampirs und die hohen Wangenknochen deiner ägyptischen Hexenvorfahren. Dazu deine Augen! Auf die kann man echt nur neidisch sein.«


  Doch ich ging auf ihre Schmeicheleien nicht näher ein. »Ich bin eine Hexe und kein Viertelvampir«, erklärte ich nur hoheitsvoll.


  Viv hatte laut gestöhnt und noch einen kleinen Vortrag darüber gehalten, dass wir Hexen es schon immer verstanden hatten, menschlichen Männern den Kopf zu verdrehen.


  Doch ich wollte nicht weiter über diesen Unsinn nachdenken. Vielleicht hatte Noah nicht einmal mir zugewinkt, sondern irgendwem, der in meiner Nähe herumgestanden hatte. Es war zu früh, um irgendetwas in die Sache, die– um es nebenbei zu erwähnen nicht mal eine konkrete Sache war, hineinzuinterpretieren.


  Bis gerade eben…


  »Geht ihr Mädels auf die Halloween-Party?«, ertönte eine wohl bekannte Stimme hinter uns. Synchron drehten Viv und ich uns um.


  Noah sagte »Mädels«, obwohl er den Blick dabei nur auf mich gerichtet hatte.


  Mir fiel vor Erstaunen fast mein Tablett mit dem benutzten Geschirr aus der Hand. Wir hatten gerade unser Mittagessen beendet und waren auf dem Weg zurück zu den Klassenräumen.


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich wusste einfach nicht, was. Mein Kopf war noch damit beschäftigt, die Situation zu verarbeiten.


  Vor mir stand Noah Simons, und es war der wirkliche Noah, da seine beiden Augen blau waren. Bei Gestaltwandlern hatten die Augen nämlich immer zwei unterschiedliche Farben, wenn sie in einen anderen Körper schlüpften.


  »Natürlich, Noah!«, übernahm Viv das Sprechen für mich. Sie stupste mich unauffällig mit der Hüfte an. »May und ich lassen uns doch so eine Party nicht entgehen!«


  »Cool.« Noah zwinkerte mir zu. »Ich freu mich schon.« Dann schlenderte er davon.


  Erst als er die Cafeteria verlassen hatte, konnte ich mich wieder bewegen und reden.


  »Ich sondere Vampirpheromone ab, oder?«


  Ich hob die Arme und war allen Ernstes versucht, Viv an mir schnuppern zu lassen.


  Meine Freundin baute sich vor mir auf und wackelte mit den Augenbrauen. »Ooooh.«


  »Ich weiß, was du sagen willst, aber ich bin mir sicher, dass er sich nicht für mich interessiert. Ich wiederhole: nicht!«


  »Das, was ich gerade gesehen habe, lässt mich aber etwas ganz anderes vermuten.«


  »Schon vergessen? Montag hat er mich wegen seiner Ex noch angeblafft.«


  »Vielleicht hat er inzwischen eingesehen, dass Larissa nur eine blöde– sorry– Schlampe ist?«


  Ich wusste nicht, wieso, aber ich musste plötzlich grinsen.


  Warum sollte Noah plötzlich nett zu mir sein? Ob er sich vielleicht doch ein klitzekleines bisschen in mich verguckt haben könnte? Vielleicht hatte er ja genug von den stereotypen Barbie-Mädchen?


  Auf einmal war Noah nicht mehr nur das Sportler-Arschloch, das mir am schrecklichen Montag einen Lacrosse-Ball ins Gesicht gedonnert hatte.


  Möglicherweise war er doch ganz… nett?


  »Ooooh!«, machte Viv wieder.


  Ich presste meine Lippen schnell aufeinander. »Ich stehe nicht auf Menschen, das weißt du.«


  »Ja, das weiß ich«, erwiderte meine Freundin versöhnlich. »Aber was spricht dagegen, dich ein bisschen von ihm umwerben zu lassen? Wir Hexen haben in puncto Liebesleben so oder so die Arschkarte gezogen. Da steht es uns doch wohl wenigstens zu, das Flirten zu genießen.« Sie nahm mir mein Tablett aus der Hand, weil meine Reaktionen durch Noahs Frage immer noch ein bisschen eingeschränkt waren. »Flirten und vielleicht ein bisschen rummachen. Für eine Beziehung finden wir schon irgendwann einen netten Nachtmahr oder einen attraktiven Werwolf für dich.« Sie zwinkerte mir vergnügt zu.


  »Ich kann nicht glauben, dass ich das jetzt sage. Aber ja: Irgendwie hast du Recht, Viv.«


  ***


  »Es tut mir leid, okay? Wie oft denn noch?« Beinahe flehentlich redete ich auf den kleinen Flughund ein.


  Doch Kurt zog seine Flügel noch enger um seinen Körper, so dass er nun wie ein großer Tannenzapfen von der Decke hing.


  Wer sich schon immer fragte, wie Flughunde aussahen, wenn sie schmollten: genau wie Kurt gerade.


  Ich wusste, was er sagen würde, könnte er wie ein Mensch reden: Aber May, du hast mir tausendmal versprochen, Halloween mit mir zu verbringen! Und jetzt lässt du mich für so einen dummen Menschen links liegen? Ich dachte, wir hätten etwas Besonderes miteinander!


  »Hey.« Ich blickte zu Kurt hinauf. »Ich weiß, dass ich es dir versprochen habe und du dich darauf gefreut hast, aber ich hatte noch nie in meinem Leben ein Date.«


  Mit Ephraim war ich wie folgt zusammengekommen: Er hatte mich, als wir ausnahmsweise einmal nur zu zweit einen Film angeschaut hatten, geküsst. Einfach so. Viel geredet hatten wir danach eigentlich nicht. Wenn wir uns trafen, dann machten wir rum und sahen uns Filme an. Wir waren nie wieder allein ins Kino oder essen gegangen. Und erst recht nicht auf Partys. Ephraim war eher der introvertierte Typ Dämon.


  Kurt nahm die Flügel von seinem Gesicht weg, verzog aber weiter keine Flughund-Miene.


  »Bist du mir noch böse?«


  Er sah mich mit seinen intelligenten Augen an.


  Ich stöhnte leise. »Gut, was willst du zur Wiedergutmachung?«


  Da schwang er sich in die Luft und landete auf meinem Kopf. Sofort hatte ich seinen Wunsch vor Augen: Kurt lag, die Flügel von sich gespreizt, in einer alkoholischen Früchte-Bowle und war eindeutig beschwipst.


  »Vergiss es! Ich nehme dich nicht auf die Party mit!«


  Sofort erschien vor meinem inneren Auge ein weiteres Bild. Es zeigte einen kleinen Grabstein, auf dem stand: Kurt, gestorben am 31. Oktober an Vereinsamung.


  Ich schnaubte entrüstet. »Jetzt übertreibst du es aber!«


  Er kletterte auf meinen Haaren herum, bis sein Kopf in meinem Sichtfeld erschien. Seine Augen glänzten irgendwie wässrig.


  Flughunde konnten doch nicht weinen, oder?


  Aber gut… Normale Flughunde konnten auch nicht per Gedankenübertragung kommunizieren und wie eine Hexe ein paar Jahrhunderte alt werden.


  »Ma-hay!«, ertönte Vivs Stimme wie aus dem Nichts. »Ein Anruf für May!«


  »Wir reden gleich noch mal drüber, okay?«, raunte ich Kurt zu.


  Was hieß, dass ich schon drauf und dran war, ihn mitzunehmen.


  Mit deutlich spürbarer Freude flog Kurt zu seinem Nest. Es war ein alter Vogelkäfig, den ich mal auf einem Flohmarkt erstanden hatte. Der schwarze Draht war kunstvoll zu Spiralen und Wellen gebogen.


  Im Käfig bewahrte der kleine Kerl all seine Habseligkeiten auf. Genüsslich beugte er sich nun über einen Apfel und knabberte daran.


  Na ja, wenigstens würde er so nicht auf leeren Magen trinken…


  »May?« Vivs ungeduldige Stimme.


  »Ich komme ja schon!«


  Von meinem Platz aus machte ich eine Handbewegung. Sofort erschien Vivienne in meinem Spiegel.


  »Fang!«, rief sie.


  Im nächsten Moment schoss schon ein Schminkkoffer auf mich zu. Mit einem dumpfen »Uff!« konnte ich ihn gerade noch auffangen.


  Viv stieg mehr oder weniger elegant aus dem Spiegel und warf nebenbei ein paar meiner Schulbücher und CDs von der Kommode.


  »Na, wie sehe ich aus?«, fragte mich meine beste Freundin und drehte sich einmal im Kreis. »Ich habe nie Gelegenheit, das Zeug zu tragen.«


  Mit »Zeug« meinte sie ein wallendes schwarzes Kleid und ein buntes Schultertuch, das wie ein auf Stoff gebannter LSD-Trip aussah. Ein paar Haarsträhnen lugten aus einem genauso schrecklich bunten Kopftuch hervor.


  Bei jeder Bewegung klimperten die großen Kreolen an ihrem Ohr, die Dutzenden Halsketten und der andere Goldschmuck, mit dem sie sich behangen hatte.


  »Ist das dein Ernst?«, fragte ich entsetzt.


  Natürlich, Viv sah wahnsinnig gut aus. Genau so, wie man sich eben eine Voodoo-Priesterin im 19. Jahrhundert in New Orleans vorstellte. Wie man sich eine gewisse Voodoo-Priesterin vorstellte.


  Stolz reckte sie das Kinn in die Luft. »Als Enkelin von Marie Laveau, der mächtigsten Voodoo-Priesterin, die je gelebt hat, steht es mir zu, mein Erbe offen zur Schau zu tragen. Für uns ist Halloween doch der Tag, an dem wir den Menschen unser wahres Äußeres präsentieren dürfen. Die Vampire müssen ihre Reißzähne nicht einziehen, die Dämonen laufen mit Hörnern herum und die Todesengel können ihre Schwingen vor allen anderen zeigen.«


  »Dir ist kein anderes Kostüm eingefallen, hm?«


  »Nein«, seufzte Viv. »Ich hatte mir gedacht, ich gehe als eine von Gryffindor und du, liebe May, als eine Slytherin, aber so schnell bekommt man keine passenden Klamotten. Nicht legal zumindest. Meine Mom hat mich letztens total zusammengeschissen, weil ich mir Jimmy Choos herbeigezaubert habe.«


  »Du wusstest, dass das eine schlechte Idee ist.«


  »Na klar, May, weil deine Vans und Chucks alle selbst gekauft sind!«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Meine Mom ist moralisch flexibel, was so etwas angeht.«


  Tatsächlich war meine Mutter durch ihre Vampirhälfte vielleicht ein bisschen weniger verkrampft als die Durchschnittshexe– was ab und zu gar nicht einmal so schlecht war.


  Hatte ich »aus Versehen« einer gewissen Schulfeindin Herpes angehext: Kein Problem! Meine Mom meinte dazu nur: »Die hat's wohl verdient.«


  Hatte ich mir neue Schuhe gegönnt, die wohl nach menschlichem Gesetz gestohlen waren: Kein Problem! O-Ton Mom: »Die sind aber hübsch, May.«


  Hatte ich mal keine Lust auf Schule, war Moms Antwort: »Die ganzen Menschen würden mich mit der Zeit auch nerven.« Danach hatte sie sich wieder die Bettdecke über den Kopf gezogen und selig weitergeschlafen.


  Vivienne schüttelte nur verständnislos den Kopf, nahm mir den Schminkkoffer aus der Hand und wühlte darin herum. Wenig später drückte sie mir Gel-Eyeliner, Pinsel und Puder in die Hand– alles Zeug, das ich eigentlich auch hier gehabt hätte. Aber natürlich fand Viv mein Sortiment zu billig.


  Wortlos schmiss sie den Koffer durch den Spiegel zurück in ihr Zimmer. Danach ging sie zu meinem Kleiderschrank und suchte nach irgendetwas. Ich stellte mich einfach neben sie und wartete geduldig auf das, was sie jetzt geplant hatte.


  »Aah! Da ist es ja!« Sie hielt mir ein knöchellanges weißes Kleid hin. Im Brustbereich war eine wunderschöne goldene Brosche angebracht, die ein Tuch hielt, das dem Kleid so etwas wie Ärmel zaubern konnte.


  Das Kleid hing schon eine Ewigkeit in meinem Schrank, aber getragen hatte ich es bisher noch nie. Wie würde es denn auch aussehen, wenn ich hier in einem altägyptischen Kleid herumlief?


  »Ich soll also quasi als Pharao gehen?«, fragte ich mit erhobener Augenbraue.


  Grundsätzlich war ich der Idee nicht einmal abgeneigt, fand mich aber einfach zu blass, um in einem weißen Kleid gut auszusehen. Ich wirkte dann immer wie ein Geist aus einem japanischen Horrorfilm. Und ich wollte Noah unbedingt zeigen, dass ich wahnsinnig gut aussehen konnte.– Ups, hatte ich das gerade wirklich gedacht?!


  Warum eigentlich nicht? Ich wollte zwar nichts von ihm, aber ein bisschen den Kopf zu verdrehen, musste schon drin sein…


  »Du gehst als das, was du wirklich bist: eine Hexe, deren Familie aus Ägypten stammt.« Mit diesen Worten warf mir Viv das Kleid entgegen. Manchmal fragte ich mich, ob sie überhaupt in der Lage war, jemandem Sachen ganz normal zu übergeben.


  »Zieh dich an«, befahl sie und drehte sich um.


  Ich schlüpfte wie geheißen aus meiner Jeans und dem Top und zog mir das Kleid über. Der Stoff fühlte sich angenehmer auf meiner Haut an als befürchtet. Schade, dass ich kaum Gelegenheit dazu hatte, es öfter anzuziehen.


  »Bist du fertig?«, fragte Viv.


  »Ja.«


  Als sie sich wieder umdrehte, kam Kurt angeflogen und landete auf ihrer Schulter. Die beiden sahen mich kritisch an, wie zwei Juroren aus der Topmodel-Jury.


  »Soll ich den Catwalk für euch entlanglaufen?«, fragte ich sarkastisch.


  Viv tippte mit dem Finger an ihr Kinn. »Du brauchst unbedingt passende Schuhe.«


  »Glaubst du, schwarze Peeptoes würden gehen?«


  Viv, die fleischgewordene Modepolizei, starrte mich entgeistert an.


  »Ich habe nur irgendwelche flachen Schuhe, Stiefel und eben das Paar schwarze Peeptoes«, fügte ich beinahe entschuldigend hinzu.


  »Mädels?«


  Viv und ich fuhren erschrocken herum.


  Meine Mom lehnte mit etwas, das wie eine kleine Holztruhe aussah, an der Tür. Sie zog eine Augenbraue hoch. »Woah, ihr seid aber schreckhaft.«


  Nein: Ich erklärte meiner Mom nicht zum eintausendsten Mal, dass sie als Halbvampir kaum Geräusche beim Gehen verursachte und Teenager es nicht mochten, wenn Erwachsene plötzlich ohne Vorankündigung in ihrem Zimmer standen.


  »Ist was, Mom?«, fragte ich stattdessen.


  »Ich habe mitbekommen, als was du dich verkle… äh, wie du dich heute anziehen willst.« Das hieß, dass sie mit ihrem Vampir-Gehör gelauscht hatte. »Ich habe Schmuck, der zu deinem Outfit passt. Und sogar noch ein Paar Römersandalen. Irgendwo.«


  Sie klappte die Truhe auf und holte goldene Ketten mit bunten Steinen heraus.


  Neugierig nahm ich ihr eine Kette aus der Hand. Dutzende von kleinen Steinen waren zu dem bunten Gefieder eines Vogels angeordnet wurden. Er hatte seine Flügel so ausgestreckt, dass das Schmuckstück eine beeindruckende Statement-Halskette darstellte.


  »Das ist Re oder Ra«, erklärte mir meine Mutter. »Der, den man niemals mit Horus verwechseln darf. Unsere Familie kommt nicht besonders gut mit dem Sohn des Osiris und der Isis klar. Re verehren wir allerdings als unseren Verbündeten.«


  »Woooooow.« Viv hatte sich goldene Armbänder geschnappt. »Sind die echt? Ich meine, aus echtem Gold?«


  Mom nickte.


  »Was, wenn ich so ein Ding verliere?«, fragte ich panisch, auch da ich meine eigene Schusseligkeit sehr wohl kannte.


  »Die sind alle mit einem Wiederbeschaffungszauber belegt«, beruhigte mich meine Mutter. »Es ist schließlich unser Familienschmuck.«


  Na dann…


  Ich nahm mir einige goldene Armbänder, Ringe mit Edelsteinen und ein Paar Ohrringe.


  »Das Ganze gehört praktisch schon dir«, sagte meine Mom und stellte die Truhe auf meine Kommode. »Ich bin sowieso nicht der Typ Hexe, der gerne Schmuck trägt. Also warum sollte er dann länger in meinem Zimmer verstauben?«


  »Danke.« Obwohl ich den Drang verspürte, umarmte ich meine Mom nicht, da sie nie wusste, wie sie darauf reagieren sollte. »Woher haben wir eigentlich das ganze ägyptische Zeug?«, fragte ich sie stattdessen. Ich war noch nie in Ägypten gewesen und der Rest meiner Familie auch nicht. Meine Mom hatte einmal gesagt, dass wir als Hexen keine Zeit für Urlaub hätten, dabei mussten wir ja eigentlich nur durch einen Spiegel gehen und schon wären wir da. Ein langer Aufenthalt war auch keine Pflicht. In einer Stunde konnten wir wieder zurück sein.


  »Erinnerst du dich an meinen Bekannten aus Ägypten? Er hat reichlich so Funkelzeugs zu Hause. Ab und zu verschenkt er ein paar Sachen.«


  »Hat er keine Frau oder Töchter? Oder Söhne, die Freundinnen haben? Oder irgendwelche Geliebten?« Das kam mir äußerst seltsam vor.


  »Weeeeer?«, wollte Viv gleich wissen.


  Doch meine Mom ging gar nicht auf ihre Frage ein. Stattdessen murrte sie: »Seine erste Frau hat ihn betrogen– mit seinem eigenen Bruder. Und ja, er hat eine Tochter, aber er kümmert sich nicht um sie. Und ob er Geliebte hat, will ich gar nicht wissen.«


  Oh, oh…


  Sie schien wirklich mal etwas mit ihm gehabt zu haben, wenn sie gleich so empfindlich auf das Thema »Geliebte« reagierte.


  »Ich glaube, er steht auf dich«, rutschte es aus mir heraus. »Ich meine, er schenkt dir all das Zeug.«


  »O May, da liegst du leider falsch.« Sie schüttelte den Kopf. »Er schenkt dir das ganze Zeug. Dein Kleid stammt auch von ihm.«


  »Wirklich?! Das ist ja nett von ihm.«


  Klar schenkte er mir das ganze Zeug– damit er sich bei ihr einschleimen konnte. Aber das sagte ich ihr nicht. Meine Mom hatte nicht einmal kapiert, dass der Ticketverkäufer im Kino auf sie stand, obwohl er sie immer umsonst hineinließ.


  Unwillkürlich fragte ich mich, wie mein Vater denn so drauf sein musste, da er den blutsaugenden, emotionalen Eisblock, der meine Mom war, einst um den Finger wickeln konnte.


  Trotz allem– oder gerade deswegen?– liebte ich meine Mom, liebte sie genau so, wie sie war. Da konnte sie auch weiterhin Blut saugen und die Empathie einer Kartoffel besitzen.


  »Na ja, ich lass euch Mädels jetzt in Ruhe. In einer halben Stunde will ich euch dann aber zur Party fahren, okay?«


  Ich schluckte.


  Meine Mom und Autofahren?! Mal sehen, ob wir es überhaupt in einem Stück dorthin schafften…


  ***


  Der Kerl im blauen PKW hupte, als meine Mom ihm mit ihrem schwarzen SUV die Vorfahrt nahm. Sie schien nicht zu wissen, dass sie gerade eine elementare Verkehrsregel verletzt hatte, denn sie nahm total gelassen einen Schluck Blut aus ihrem Thermo-Becher und rückte danach auch noch ihre dunkle Sonnenbrille zurecht.


  »Willst du nicht endlich einmal einen Führerschein-Kurs besuchen, Mom?«, fragte ich sie.


  Gleichzeitig warf ich einen Blick nach hinten. Viv, die noch nie eine Autofahrt mit meiner Mom »genossen« hatte, lag schon halb auf der Rückbank und hatte das Gesicht in den Händen vergraben.


  »Warum? Ich hatte noch nie einen Unfall!«, erwiderte meine Mutter allen Ernstes.


  »Ja, was zeigt, dass die Menschen in der Stadt sehr gut Autofahren können!«


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist mir zu viel Bürokratie, May.«


  Meine Mom besaß natürlich keinen Ausweis oder Ähnliches. Stattdessen nutzte sie ihre Vampirfähigkeit, in den Geist eines Menschen eindringen und ihn manipulieren zu können. Bei den ausschließlich männlichen Polizisten in der Stadt brauchte sie nur ein paar ihrer Pheromone zu versprühen und schon bekam sie fürs zu schnelle Fahren nicht einmal ein Knöllchen, sondern nur die Bitte mit auf den Weg, sie sollte nächstes Mal doch ein bisschen weniger Gas geben. Was sie aber gerade nicht tat…


  Zum Glück tauchte schon bald die alte Scheune der Millers in der Ferne auf, in der die Halloween-Party stattfinden sollte. Sie stand praktisch im Nirgendwo, da man das dazugehörige Haus schon vor etlichen Jahren abgerissen und bis heute nichts Neues mehr hingebaut hatte.


  Der jüngste Sohn der Millers, John, veranstaltete dort schon seit fast einem Jahrzehnt seine Gruselpartys. Auch wenn er mittlerweile bereits sechsundzwanzig und schon lange nicht mehr an der Highschool war, strömte doch Jahr für Jahr so gut wie jeder unter dreißig zur alten Scheune. Es gab sogar Elektrizität und fließendes Wasser, aber fast keinen Handyempfang, weshalb man sich also gezwungenermaßen mit anderen Leuten unterhalten musste.


  Die perfekte Partylocation also– oder perfekt für einen Horrorfilm, wie man es nahm. Als Hexe hatte ich aber verständlicherweise kaum Angst davor, dass mich ein Geist oder ein Zombie schnappen wollte.


  »Lass uns hier raus, Mom«, sagte ich, als wir noch gut eine Viertelmeile entfernt waren.


  Ich spitzte die Ohren: Die Party war in vollem Gange, aber hier draußen trieb sich keiner herum. Also würde auch niemand sehen, wie meine Mom uns hier absetzte.


  »Warum?«, fragte sie prompt, fuhr aber trotzdem rechts ran und stoppte den Wagen.


  »Weil keine normale Mutter ihre minderjährige Tochter und deren genauso minderjährige beste Freundin zu einer Party in einer alten Scheune kutschieren würde.«


  Mom runzelte die Stirn.


  »Wo es Alkohol gibt«, fuhr ich fort. »Und sicher ein paar Drogen zu konsumieren. Oder andere Dinge.«


  »Du weißt, dass Drogen kaum einen Effekt auf dich haben? Nur, damit du kein Geld für das Zeug ausgibst.«


  Ich stöhnte. »Ja, ich weiß. Aber menschliche Mütter würden sich sehr wohl Sorgen machen.«


  »Menschen sind ab und zu so komisch.«


  Mit Mühe und Not verkniff ich mir einen Kommentar zu sorglosen Vampir-Hexen-Müttern.


  »Dann bis um eins, Mom«, verabschiedete ich mich stattdessen und warf einen besorgten Blick auf die Rückbank. Viv schien soeben wieder zum Leben zu erwachen.


  Ich war gerade ausgestiegen und schlug die Autotür zu, als Mom das Fenster herunterließ. »Oder wollt ihr lieber länger bleiben?«


  »Ne, das reicht schon. Wir kommen wieder genau hierher«, instruierte ich sie.


  Viv stolperte aus dem Auto, wohl in der Angst, dass Mom wieder mit ihr zurückfahren könnte, machte eine halbe Drehung und ließ sich rücklings ins hohe Gras fallen. Sie sah so aus, als hätte sie gerade eine Nahtoderfahrung hinter sich.


  »Dann wünsche ich euch beiden viel Spaß und– oh, hi, Penelope.«


  »BUH!«


  Ich schrie laut, als mich jemand von hinten an den Schultern packte. Vor Schreck verlor ich den Halt auf den Füßen und landete neben Vivienne im Gras.


  Meine Mom fuhr mit dem Auto davon und Penelope winkte ihr nach. Dabei flatterte sie mit ihren kleinen fledermausähnlichen Schwingen– Moment mal!


  »Du bist doch nicht etwa in deiner Dämonenform!«


  »Na ja, ich schätze, Hörner und Schwanz gehören nicht zur menschlichen Anatomie.« Penelope klimperte unschuldig mit ihren Spinnenbein-Wimpern.


  »Zumindest nicht ein Dämonenschwanz«, kicherte Viv neben mir. Anscheinend war sie endlich aus ihrer Schockstarre erwacht.


  Penelope landete auf ihren Füßen, die in wirklich mörderisch hohen High Heels steckten. »Es ist Halloween und ich habe ein Kostüm benötigt. Und es ist selten, dass ich genug Energie für das hier besitze.« Sie drehte sich einmal stolz im Kreis. »Zum Glück war John Miller schon ein bisschen früher da…«


  »Oh, du hast also den Gastgeber in den Schlaf gevögelt? Eine wirklich nette Geste.« Ich schnaubte belustigt.


  Doch sie zuckte nur ungerührt mit den Schultern. »In einer Stunde ist er sicher wieder auf den Beinen. Bis dahin schläft er gemütlich auf einer alten, muffigen Couch.«


  Ich hatte noch nie einen Sukkubus beziehungsweise das männliche Pendant, einen Inkubus, in ihrer wahren Form, also »in natura« gesehen. Penelope hatte kleine, spitze Hörner und Flügel mit einer Spannweite von vielleicht eineinhalb Metern. Dazu kam ein dünner Schwanz mit herzförmiger Spitze, der wie der einer Katze zuckte. Alles in violett, versteht sich. Dazu ihre Augen… Sie glühten blau und die Pupille war schlitzförmig.


  »Du siehst super aus!« Viv schwang sich auf die Beine und half mir auch hoch. »Ich meine, du hast fast nichts an, aber hey: Die Typen wird's nicht stören!«


  Penelope trug ein schwarzes Tube-Top in Lederoptik und dazu noch einen kurzen schwarzen Rock.


  »Das ist der einzige Fummel, der so verzaubert ist, dass er sich an meine Flügel und den Schwanz anpasst.«


  »Ich kann dir gern mal ein längeres Kleid zaubern«, erwiderte ich grinsend.


  »Okay!« Sie warf die Hände theatralisch in die Luft. »Ich trage gerne diese knappen Klamotten.«


  Sehr viel schneller als ein Mensch hatte sich Penelope bei Viv und mir eingehakt und marschierte, ohne auf uns zu achten, zur Scheune.


  »Wisst ihr, zu meiner Zeit war es schon skandalös, wenn man seinen Fußknöchel entblößt hat. Als Mensch habe ich das stur ertragen, aber jetzt als Sukkubus und in dieser modernen Zeit? Selbst Vierzehnjährige tragen solche Gewänder wie ich. Auch wenn ich das nicht gutheißen kann…«


  Ich wusste kaum etwas über Penelope, außer dass sie Ende des 19. Jahrhunderts in London in einen Sukkubus verwandelt wurde. Da war sie erst zarte sechzehn Jahre alt gewesen. Sie erzählte kaum etwas von ihrer Zeit als Mensch. Vielleicht war das gerade das erste Mal gewesen, dass sie uns gegenüber etwas über »damals« erwähnt hatte.


  »Aber jetzt mal zu euch«, wechselte sie auch gleich das Thema, »ihr beiden habt euch auch schön herausgeputzt. Besonders du, May.«


  Viv hatte mir noch ordentlich viel Eyeliner verpasst, damit besser rüberkam, dass ich mich als Ägypterin »verkleidet« hatte. Dazu kamen rot glänzende Lippen und stark definierte Augenbrauen.


  »Kann schon sei…«


  »May hat ein Date!«, platzte Viv heraus.


  »Viv!«


  »Mit wem?« Penelope war ganz Ohr.


  »Mit niemandem!«, entgegnete ich patzig.


  »Mit wem?«, wandte sie sich an meine beste Freundin.


  »Noah!«


  »Noah Simons, der mich abblitzen lassen hat?«


  »Sorry, Süße. Sieht so aus, als hätte er lieber eine sexy Hexi statt einen Sex-Dämon, der ihn bewusstlos vögelt.«


  »Ich bin beeindruckt, May!« Penelope sah wirklich erstaunt und beeindruckt aus. »Hast du dir einen Verhütungszauber geholt?«


  »Erstens ist es sicher kein Date und zweitens werde ich nicht gleich mit Noah ins Bett steigen.«


  Penelope verzog ihre Unterlippe zu einem Schmollmund. »Komm schon, ich kann dein sexuelles Verlangen auf meiner Zunge schmecken. Es schmeckt lecker nach Kirsche und Zimt.«


  »Vielleicht habe ich daran gedacht, aber mehr nicht. Man darf ja wohl noch fantasieren, oder?«


  Ich war siebzehn und nicht prüde. Vor meinem geistigen Auge waren da schon einige Dinge zwischen Noah und mir abgelaufen, aber das hieß nicht, dass ich tatsächlich mit ihm schlafen würde. Denn zum einen wäre es daneben von mir, wenn ich schon beim ersten Date mit ihm Sex haben würde. Wer wusste schon, ob er es ernst meinte? Und zum anderen war er ein Mensch und ich wollte mich für irgendjemanden aufsparen, mit dem zumindest ein längeres gemeinsames Leben möglich war.


  Ich durfte nicht vergessen, dass ich eine Hexe war und mir Zeit lassen konnte, einen passenden Partner zu finden. Ein bisschen Rummachen mit Noah war deshalb trotzdem nicht verboten.


  »Wartet kurz«, sagte ich, als wir uns dem Eingang zur Scheune und damit auch dem Partyvolk näherten. »Kurt?«


  Mein Flughund segelte von einem Baum herunter und landete auf meiner Schulter. Er wollte lieber selbst herfliegen, als bei meiner Mom im Auto zu sitzen. Kluges Tier!


  »Nette Verkleidung, Kurt«, schmeichelte Penelope ihm. Sie tätschelte seinen Kopf. »Schicker Hut.«


  Viv hatte ihrer Schwester Genevieve eine Flasche Tequila inklusive Sombrero gemopst. Eigentlich war der Sombrero nur Zierde für die Flasche, aber er passte perfekt auf Kurts Kopf.


  »Du kennst die Regeln«, sagte ich zu ihm. »Du versteckst dich jetzt erst mal eine Stunde unter meinen Haaren und wenn die Leute da drin betrunken werden, kannst du vielleicht rauskommen.«


  Artig– und ohne jedes Widerwort– folgte er meiner Anweisung. An meiner Halskette klammerte er sich mit den Füßen fest.


  »Wird es ihm da drin nicht zu laut?«, fragte mich Penelope.


  »Ich kann seine guten Sinne verwenden und er kann dadurch auch meine lahmen Hexensinne benutzen und sich quasi ›taub stellen‹.«


  »Faszinierend. Ihr Hexen verblüfft mich nach all den Jahren immer noch.«


  Je näher wir nun dem eigentlichen Partygeschehen kamen, desto mulmiger wurde mir zu Mute. Als wir schließlich die Scheunentür öffneten und uns ins Getümmel stürzten, wallte jähe Panik in mir auf. Was, wenn Noah mich nur verarscht hatte? Was, wenn er sich über mich lustig machen wollte?


  Aber: Was, wenn nicht?!


  Momentan fühlte ich mich nicht gerade wie eine mächtige Hexe, sondern vielmehr wie ein unsicheres Teenie-Mädchen. Und was machten unsichere Teenie-Mädchen, wenn sie auf einer Party nervös wurden?


  »Gib mal die Tequila-Flasche her!« Ich musste schon schreien, da die Musik bereits ein bisschen zu laut war.


  Viv kramte in ihrem braunen Lederbeutel und streckte mir die Flasche entgegen.


  Ich nahm ein paar ordentliche Schlucke.– Nein, ich wollte mich nicht ins Koma saufen, aber bei uns wirkten Alkohol und Drogen ebenso wie Medikamente kaum. Das war einerseits sehr praktisch, weil mir K.o.-Tropfen höchstens ein müdes Gähnen entlocken würden, andererseits wollte ich im Moment ein bisschen lockerer werden. Doch ich müsste sicher drei Flaschen Tequila ex trinken, um wirklich besoffen zu werden.


  Die Scheune war rappelvoll mit Menschen in Kostümen. Ich erspähte mindestens ein Dutzend sexy Katzen, ungefähr zehn sexy Teufel und der Kassenschlager: die sexy Krankenschwester. Den männlichen Besuchern klebte vielleicht ein bisschen Kunstblut am Mundwinkel oder weiße Schminke im Gesicht. Sehr einfallsreich!


  Ich ließ meinen Blick über die Menge schweifen. Die meisten hatten sich um eine Gruppe von Leuten gescharrt, die am Boden XXL-Bier-Pong spielten. Dann gab es eine Ecke, die mit Matratzen und Kissen vollgepackt war. Dort machten ein paar Pärchen miteinander rum und verwischten sich gegenseitig die Schminke. Die Übrigen tanzten in der Mitte der Scheune zu irgendeiner Disko-Mucke herum.


  Ich stöhnte.


  Mit einer Handbewegung wechselte ich die Playlist des DJs aus und ersetzte sie durch meine eigene. Auf dem Bildschirm des Laptops sollte jetzt zeitgleich eine kleine Virenwarnung aufpoppen, nicht dass jemand noch dachte, hier wäre wirklich Magie im Spiel. Muhaha! Aber ich konnte schließlich nicht zulassen, dass auf einer Halloween-Party irgendwelches Elektro-Gedudel ertönte!


  »Alone, afraid, the kid your mother made«, sang ich leise den Text von »Why'd you bring a shotgun to the party« von The Pretty Reckless mit. »Sitting in your room drooling like a loser with all this doom.«


  Der Musikwechsel schien den Tanzenden nichts auszumachen. Sie bewegten sich weiterhin in ihrem eigenen Rhythmus zur Musik. Sogar Kurt in meinen Haaren. Der DJ guckte zwar ein bisschen verdutzt aus der Wäsche, aber als er merkte, dass er ohnehin nichts unternehmen konnte, setzte er sich mit einer Bierflasche hin.


  Warst du das, May?, mutmaßte Viv in meinen Kopf hinein. Ach, warum frag ich das. Ich kenne deinen Musikgeschmack.


  Ich drehte den Kopf zu ihr und zwinkerte, blieb dann aber in der Bewegung erstarrt stehen. Meine Befürchtung, dass ich Noah in seiner Verkleidung vielleicht nicht erkennen konnte, bewahrheitete sich nicht. Der Kerl trug eine normale Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Sonst war nichts auffällig: braune Haare, blaue Augen, süße Grübchen beim Lächeln…


  »Hi«, begrüßte er uns.


  Sein Blick blieb an Penelope hängen, was ich ihm wirklich nicht verdenken konnte. Nicht nur wegen des heißen Outfits, sondern auch auf Grund ihres blöden Schwanzes. Wollte sie, dass wir wegen ihrer Wedelei aufflogen?


  »Wow«, staunte er und versuchte gegen den Lärm anzukommen. »Geiles Outfit!«


  Ich knurrte.


  Okay, ich war doch ein kleines bisschen eifersüchtig auf den sexy Sukkubus.


  »Wir hauen ab, oder, Viv?«, sagte die Dämonin, als sie Noahs Blick bemerkte. Gut, dass sie sich vorher schon »gestärkt« hatte… »Willst du mit wem knutschen?«, fragte sie Vivienne und nahm ihre Hand. »Ich bin heute ein Spürdämon in Bestform!«


  Wir sehen uns. Hab viel Spaß!, verabschiedete sich meine beste Freundin telepathisch, bevor sie Penelope folgte.


  Ich sah wieder zu Noah und wusste nicht, was ich sagen sollte.


  War das jetzt überhaupt ein richtiges Date? Und wenn ja, wie verhielt man sich eigentlich auf Dates? Welche Teenie-Filme hatte ich denn schon alle mit Viv zusammen gesehen? Mal überlegen…


  »Ich habe ehrlich gesagt gehofft, dass deine Freundinnen abhauen«, sagte Noah– und damit klärten sich meine Bedenken. Er steckte die Hände in seine schwarze Jeans und grinste mich an.


  »Was?«, rutschte es automatisch aus mir heraus.


  Er beugte sich zu mir vor. »Ich will dich näher kennenlernen, May.«


  In meinem Bauch kribbelte es. Da flogen keine Schmetterlinge, aber ich war so aufgeregt. Noah wollte mich näher kennenlernen! Es war also ein Date– ein Date, wie es normale Menschen hatten, denn Noah schien tatsächlich Interesse an mir zu haben!


  »Ähm, ja. Was willst du wissen?«


  »Können wir irgendwo hingehen, wo es nicht so laut ist?«, bat er mich.


  Ich nickte und folgte ihm.


  Wir schlängelten uns durch die Leute– hin und wieder grüßte Noah jemanden– zu einer Holztreppe, die auf den alten Heuboden führte. Angewidert bemerkte ich, dass hier nicht nur Plastikbecher, sondern auch ein paar Kondome herumlagen. Zum Glück flackerten dazu nur zwei, drei alte Lichterketten, denn ich wollte nicht genau sehen, was hier noch alles so versteckt war.


  Dafür musste man aber sagen, dass es um einiges leiser war als unten. Der Partylärm war lediglich nur noch ein Hintergrundgeräusch.


  »Hast du Höhenangst?«, fragte Noah mich.


  Mehr als die Hälfte des Dachbodens war noch intakt, aber die andere war längst demontiert worden, so dass einzelne Holzbalken der Stützkonstruktion freilagen.


  »Nö«, sagte ich sofort. »Ich kenne keine Höhenangst.«


  Ich wollte ihm etwas beweisen, deshalb balancierte ich bis zur Mitte eines Holzbalkens, wo ich mich hinsetzte und die Beine baumeln ließ.


  Neugierig blickte ich nach unten. Es ging gut zwanzig Meter in die Tiefe, was mir aber nichts ausmachte. Ich spürte Kurt in meinem Nacken. Mit ihm in meiner Nähe würde mir nichts geschehen.


  »Weil Hexen auf Besen fliegen können?«, rutschte es Noah heraus.


  Ich glaubte, dass ich böse dreingeschaut hatte, denn Noah entschuldigte sich sofort bei mir.


  Am liebsten wollte ich ihm das mit dem Fliegen genauer erklären, aber er hätte mich für noch verrückter als ohnehin schon gehalten. Die Wahrheit war leider keine Option.


  Er setzte sich zu mir auf den Balken– der sich zum Glück nicht einmal leicht bog. Ziemlich stabil, das alte Teil.


  »Sei mir nicht böse, aber ich hätte fast gedacht, dass du dich heute als Hexe verkleiden würdest.«


  »Warum denn als Hexe verkleiden, wenn ich eine bin?«


  Sorry, aber das hatte er jetzt richtig provoziert.


  Noah schenkte mir ein zögerliches Lächeln. »Das stimmt.«


  »Ich weiß, du denkst, ich bin verrückt, aber–«


  »Nein«, unterbrach er mich.


  »Was?«


  »Ich habe im Internet nachgeschaut: Du und deine Familie, ihr seid Wicca, oder?«


  Nur mühsam unterdrückte ich ein Kichern.


  Wicca waren Menschen, die irgendwelche Götter verehrten, seltsame Rituale abhielten und was weiß ich, was die noch alles taten. Aber sie waren allesamt menschlich.


  »Ja, ich bin eine Wicca.«


  Es sollte sarkastisch klingen, aber Noah nahm es anscheinend als Bestätigung seiner Annahme auf. Wenn es ihn beruhigte, dann sollte er es meinetwegen glauben.


  Der Balken knarrte leise, als er näher zu mir ranrückte. Er nahm eine meiner Haarsträhnen zwischen seine Finger.


  Obwohl ich mich mit aller Macht dagegen wehrte, schoss mir das Blut in die Wangen. Seit wann war es denn hier so unerträglich heiß?


  »Hast du dir die Haare geglättet?«


  »Viv meinte, dass es besser zum Kostüm passen würde.«


  »Hm…« Er ließ den Blick über mich schweifen. »Stellst du eine griechische Göttin dar?«


  Empört stemmte ich die Hände in die Hüften. »Hör mal! Das sind altägyptische Schmuckstücke und auch ein Kleid aus dem Land der Pharaonen.«


  Noah zuckte nur mit den Schultern. »Sorry, ich kenn mich damit echt nicht aus. Du aber anscheinend schon?«


  »Ich bin Ägypterin«, erzählte ich ihm. »Ich weiß, was du denkst. Was redet die Verrückte denn da, die ist doch blass wie ein Stück Toastbrot. Aber meine Familie stammte ursprünglich aus Ägypten.«


  »Wirklich?« Er klang neugierig. »Wie ist es denn dort?«


  Ich spielte mit dem goldenen Armreif an meiner Hand. »Ich war noch nie in Ägypten. Genau genommen war ich noch nie außerhalb des Bundesstaats.«


  »Ich auch nicht.«


  Da schwang eindeutig Sehnsucht in seiner Stimme mit und diese Sehnsucht konnte ich nur allzu gut nachvollziehen. Doch würde Noah irgendwann aus dieser blöden Stadt rauskommen. Ich hingegen musste bleiben, außer, der Rat würde mir die Erlaubnis erteilen, woanders hinzugehen. Ich war nun einmal die nächste Oberhexe. Nach der Schule würde ich ins Familiengeschäft als Geisterbeschwörerin einsteigen und Séancen abhalten. Viel erwarten durfte ich also nicht.


  »Erzähl mir ein bisschen was von deiner ägyptisch-amerikanischen Familie«, bat mich Noah. »Wie lebt es sich so in einem Hexenclan?«


  Komisch: Auf einmal klang das Wort »Hexe« nicht mehr wie eine Beleidigung.


  »Also, du weißt ja sicher, wie meine Mom und meine Großmutter ihr Geld verdienen. Meine Tante arbeitet als Ärztin im Krankenhaus und das war es auch schon. Da gibt es nicht mehr zu erzählen.« Bis auf die Wahrheit…


  »Und dein Dad?«


  »Den kenne ich nicht«, erwiderte ich. »Meine Gran macht immer nur irgendwelche Anspielungen und meine Mom scheint taub zu werden, wenn ich sie etwas über ihn frage. Ich kenne nicht einmal seinen Namen.«


  Auf einmal spürte ich, wie Noah seine Finger an meine Seite legte. Er saß nun so nahe bei mir, dass ich sein Deo riechen und seine Wärme spüren konnte.


  O Mann! Meine Hormone veranstalteten gerade eine Privatparty.


  »Und bei dir?«, lenkte ich mich ab.


  »Wie, bei mir?«


  »Wie ist deine Familie so?«


  Obwohl ich ziemlich viel über die Bewohner der Stadt wusste– besonders über die natürlich, die keine Menschen waren–, hatte ich nicht gerade viel Ahnung von Noahs Familie. Es hatte mich nie besonders interessiert. Bis heute…


  Doch statt mir zu antworten, zog er sein Handy aus der Jeans und tippte kurz etwas ein.


  »Komm, lass uns langsam wieder nach unten gehen«, forderte er mich auf und erhob sich auch schon.


  Irritiert tat ich es ihm nach.


  Hatte ich etwas Falsches getan? Weil, gesagt hatte ich nun wirklich nichts, was ihn hätte kränken können! Mal ehrlich: Wie schlimm konnte seine Familie schon sein?


  Doch dann geschah etwas, mit dem ich einfach nicht gerechnet hatte. Als ich gerade vom Balken hüpfen wollte, legte Noah die Hände an meine Taille.


  Überrascht blickte ich ihn an.


  »Wow.« Er legte eine Hand an meine Wange. »Deine Augen sind ja…«


  Das kam immer, wenn ein Mensch bemerkte, dass sie unnatürlich grau waren. Meine Mom meinte immer, sie sähen aus wie der Himmel, bevor ein Sturm aufzog.


  »Seltsam. Ich weiß.«


  Ich wollte den Kopf senken, aber Noah hatte ja noch immer seine Hand dort.


  »Seltsam, aber schön.«


  Das war der Moment, als Noah Simons mich küsste.


  Das Kribbeln in meinem Bauch breitete sich auf meinem ganzen Körper aus, besonders da, wo er mich mit seinen Händen berührte.


  Ich war zuerst ein bisschen überrumpelt von ihm, aber dann nutzte ich meine Chance. Mit Leidenschaft erwiderte ich seinen Kuss.


  Noah stöhnte leise und drückte mich noch enger an sich.


  »Du bist so ein widerliches Arschloch!«, schrie plötzlich eine weibliche Stimme.


  Erschrocken löste ich mich von Noah. Hinter ihm stand seine Ex-Freundin Larissa. Sie fuchtelte mit ihrem Smartphone in der Hand herum, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie es Noah an den Kopf werfen sollte oder nicht.


  »Oh, ich bin das Arschloch, ja? Siehst du vielleicht endlich mal ein, dass du alles kaputtgemacht hast?«


  »Ich will einfach nicht mehr mit dir zusammen sein. Wann geht das endlich in dein kleines, krankes Hirn?«


  Ich verstand die Welt nicht mehr. Wenn dem so war, warum regte sie sich dann gerade so künstlich auf?


  Larissa kam näher. Sie trug ein kurzes pinkes Kleid und ein silbernes Diadem. Ihre roten Haare hatte sie zu großen Locken gedreht. Sie sah wie eine Prinzessin aus– bis auf ihr zornrotes Gesicht.


  »Und glaubst du wirklich, dass du mich mit der durchgeknallten Hexe eifersüchtig machen kannst?« Sie schenkte mir einen so abwertenden Blick, dass ich ihr am liebsten wieder Herpes angehext hätte, wenn ich mich in diesem Moment nicht so grauenhaft gefühlt hätte. Ich musste meine ganze Kraft darauf verwenden, nicht in Tränen auszubrechen, zusammenzuklappen oder zu kotzen.


  Sie lächelte verächtlich. »Also, war's das jetzt mit deiner Schmierenkomödie?« Ohne weitere Worte stöckelte Noahs Ex in ihren silbernen Pumps davon.


  »Du warst mal nett, Larissa.«, rief Noah ihr hinterher.


  Dann herrschte betretene Stille.


  »Darum hast du mich also geküsst«, brachte ich schließlich heraus.


  Noah drehte sich zu mir um. Wenigstens sah er ein wenig schuldbewusst aus. »Du bist vielleicht nicht ganz so verrückt, wie jeder sagt, aber trotzdem: Du bist einfach nicht mein Typ.« Er zuckte mit den Schultern. »Sorry, falls ich dir irgendwelche Hoffnungen gemacht haben sollte.«


  Jetzt war es raus. Noah hatte mich nur benutzt, um seiner Ex eins auszuwischen.


  Oh, ihr Götter! Wie naiv war ich denn, zu denken, dass ein Junge auf mich stehen könnte? Weil er mich schön fand. Und nett. Und liebenswert. Weil er mich einfach begehrte.


  Ephraim hatte mich vermutlich nicht einmal richtig geliebt und für Noah war ich nur ein wertloses Mittel zum Zweck.


  Warum konnten Hexen nicht einen Partner finden, der sie so liebte, wie sie waren? Der hinter ihre verrückt wirkende Fassade blickte und ihr wahres Wesen erkannte?


  Das war alles zu viel für mich. Einfach zu viel!


  Der Blitz erleuchtete die Scheune für mehrere Sekunden taghell, bevor es ordentlich krachte. Die Scheune vibrierte und Leute kreischten.


  »GEH!«, brüllte ich Noah an. »Verschwinde sofort!«


  Es donnerte weitere Male und der starke Wind, der nun draußen tobte, rüttelte wie wild am Holz.


  Meine Enttäuschung hatte sich in grenzenlose Wut verwandelt. Ich wollte zerstören und vernichten. Durch den Wind das Holz brechen, den Boden mit Blitzen verbrennen und alles mit Regen fortschwemmen.


  Chaos, Verderben und Zerstörung: Dieses Mantra tauchte plötzlich in meinem Kopf auf.


  Chaos und Verderben verbreiten, alles zerstören…


  »Aber–«, begann mein erbärmliches Gegenüber.


  Ich gab nur noch ein Fauchen von mir.


  Noah starrte mich noch einen Moment lang an, kam aber natürlich nicht auf die Idee, dass ich die Verursacherin des Gewittersturms sein könnte.– Nein: Er hatte ihn verursacht!


  Als er endlich verschwunden war, suchte ich mir die dunkelste Ecke der Scheune und verkroch mich in diese. Draußen wütete ein gewaltiger Sturm, der perfekt zu meinem inneren Aufruhr passte.


  Chaos, Verderben und Zerstörung.


  Ich schloss die Augen und warf den Kopf zurück.


  Warum? Warum? Warum?


  Auf einmal drückte mir jemand eine Keramiktasse an die Lippen und legte eine Hand behutsam an meinen Hinterkopf. Automatisch nahm ich einen Schluck von dem, was sich als Kräutertee herausstellte oder zumindest nach Kräutern schmeckte.


  »Atme ruhig«, wies mich der Jemand an. »Ein und Aus. Stell dir vor, du gehst schwimmen. Du watest ins Wasser und lehnst dich langsam zurück. Du schließt die Augen, löst dich langsam von allen Sorgen. Du treibst auf dem Wasser, frei von allem. Du bist zufrieden. Du bist mit dir im Reinen.«


  Der Sturm schwoll zu einem leisen Regen ab.


  Ich stöhnte laut auf.


  Meine Glieder schmerzten und ich war schweißgebadet. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, spürte ich dumpfe Kopfschmerzen, die immer stärker wurden.


  »Trink noch einen Schluck. Es hilft gegen deine Beschwerden.«


  »Danke«, krächzte ich heiser und wandte mich um.


  Hinter mir erkannte ich die dunklen Umrisse von Moms Fremden. Ich brauchte unbedingt eine bessere Bezeichnung für ihn. Anscheinend konnte er mich immer aufspüren, wenn ich einen Sturm verursachte.


  Er lehnte sich neben mir an die Wand. »Menschliche Jungs wissen nicht zu schätzen, welch eine besondere Hexe du bist.«


  Oh, toll! Er schien mich schon länger zu beobachten. Ich hätte mich wegen des unerhörten Stalkings aufgeregt, wenn ich wegen Noah nicht so beschämt gewesen wäre.


  »Ich bin nichts Besonderes.«


  Er lachte über einen Scherz, den ich anscheinend nicht verstand. »Du bist wohl die interessanteste Hexe, die je geboren wurde.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Willst du mich anmachen?«


  Nach dem Fiasko mit Ephraim und Noah brauchte ich nicht noch einen weiteren »Verehrer«.


  Er klang richtig schockiert. »Kam das etwa so rüber?«


  »Ein bisschen«, antwortete ich. »Dann stehst du wohl doch auf meine Mom, oder?«


  »Ja… Ja, das kann man so sagen…«


  Ich nahm mir die Zeit, ihn einmal von der Seite zu betrachten. Wie ich bei unserer ersten Begegnung schon bemerkt hatte, war er ziemlich groß. Vielleicht eins neunzig, wenn er aufstand. Seine Haut war dunkel, wie man es von jemandem aus Ägypten erwartete, und seine Haare glänzten natürlich pechschwarz. Sie waren ein bisschen länger, als es gerade in Mode war. Dazu hatte er einen leichten Dreitagebart.


  Sein Gesicht war faltenlos. Das machte es mir noch viel schwerer, zu schätzen, wie alt er eigentlich aussah. Aber aus irgendeinem Grund war ich mir sicher, dass er mehrere Jahrhunderte auf dem Buckel haben musste. Irgendeine Spezies, die also langsam alterte.


  »Wer bist du? Was bist du?«


  Er lächelte zaghaft. »Du stellst die richtigen Fragen, aber ich glaube, heute ist kein guter Tag, um darüber zu reden.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil es besser ist.«


  Kurt krabbelte unter seinem haarigen Versteck hervor und rieb seinen Kopf tröstend an meiner Wange. Irgendwann fing er sogar an, mich mit seiner Zunge abzuschlecken. Normalerweise drückte ich ihn an dieser Stelle dann lachend fort.


  »Mein Leben ist beschissen«, vertraute ich stattdessen einem völlig Fremden an. »In der Schule halten mich alle für einen Freak, weil Mom und Gran ihr Geld mit Wahrsagerei verdienen. Natürlich… Ich habe Freunde, aber die sind alle keine Menschen. Ich wollte mich einmal wie ein menschliches Mädchen fühlen. Ich habe echt gedacht, dass Noah auf mich steht, weil ich… Na ja… Ich bin nicht gerade hässlich und wenn man mich näher kennt, dann weiß man, dass ich eine gute Freundin bin. Ich dachte, ich… Ich weiß nicht, was ich dachte. Er ist schließlich ein Mensch.« Meine Stimme klang heiser und einfach nur noch armselig.


  »Komm her, mein Mädchen«, murmelte er und schloss mich in die Arme. Er streichelte beruhigend über meinen Rücken und ich entspannte mich noch mehr.


  Ich kuschelte mich an seinen Körper, dann öffnete ich die Augen.


  Er blickte mich direkt an und da sah ich zum ersten Mal sein ganzes Gesicht.


  Ich konnte seine Augen sehen. Seine verdammten Augen.


  »Nein…«


  In diesem Moment zerriss ein lauter, schriller Schrei die Szene. Ich wurde von einer unsichtbaren Macht nach unten gedrückt und dort festgehalten. Kurt fiel mit einem Quietschen ebenfalls zu Boden.


  »Was… Was ist… das?«, brachte ich heraus. Das Sprechen fiel mir wahnsinnig schwer.


  »Der Schrei einer Banshee. Einer ziemlich unerfahrenen Banshee.«


  Im Gegensatz zu mir schien ihm das Gekreische gar nichts auszumachen. Er stand ohne Mühe auf, während es mich unendlich viel Kraft kostete, überhaupt den Kopf anzuheben.


  »Jemand wird sterben«, sagte er mit unheilvoller Stimme. Und dann löste er sich einfach in schwarzen Rauch auf.


  »Nein!«, schrie ich. »Ich… will… fragen.«


  Irgendwie schaffte ich es auf die Beine. Obwohl ich mir die Hände an die Ohren gedrückt hatte, drang der Schrei einfach durch meinen Körper. Also zog ich sie herunter, nahm Kurt stattdessen auf und stieg im Schneckentempo die Treppe hinab.


  Es waren kaum noch Partygäste da. Ein paar waren wohl schon wegen des Sturms geflüchtet. Die restlichen standen um jemanden herum, der am Boden lag und kreischte. Ich sah nicht viel von dieser Person, bis auf rote Haare.


  Larissa– wer sonst.


  Ich verzog wegen der Schmerzen, die mir ihr Schrei bereitete, das Gesicht. Okay, vielleicht auch, weil ich wusste, dass ich auf Larissa nun aufpassen musste. Sie war jetzt mein Schützling. Nie hätte ich gedacht, dass sie als Banshee erwachen würde. Oder hatte ich es einfach nur gehofft?


  Aber das war jetzt alles nicht so wichtig.


  Hektisch sah ich mich nach meinen Freundinnen um.


  Viv und Penelope waren niedergesunken, aber niemand kümmerte sich um sie. Wahrscheinlich hielt man die beiden für betrunken, denn der Schrei einer Banshee wirkte nur auf uns Übernatürliche so extrem. Menschen hörten nur ein hysterisches Mädchen dumm herumkreischen.


  Ich musste Larissa also irgendwie zum Schweigen bringen.


  Ein ganz kleines Holzstück löste sich von der Decke und fiel auf Larissas Kopf. Sofort verstummte ihre Schreierei und die Macht, die mich geschwächt hatte, verschwand ebenso.


  Da ich mich nun wieder besser bewegen konnte, eilte ich sofort zu Viv und Penelope. Die beiden zitterten am ganzen Körper, schienen aber ansonsten ganz okay zu sein– außer dass Penelope ihre dämonischen Attribute verloren hatte.


  Vivienne versuchte aufzustehen, sank aber sofort wieder auf ein Bierfass zurück. »Ich hatte keine Ahnung, dass ein Banshee-Schrei uns so ausknocken kann. Das ist der schlimmste Kater meines Lebens!«


  »Jemand wird sterben«, wiederholte ich die Worte meines… des Fremden. »Schnell! Wir könnten es aufhalten! Wir müssen herausfinden, wer in Gefahr ist! Niemand stirbt so einfach!«


  »Ich kann euch leider nicht helfen, Mädchen«, sagte Penelope. Auch sie war ziemlich wackelig auf den Beinen. »Ich muss… Ich muss jemanden finden. Ich habe kaum noch Kraft.«


  »Schon gut, aber pass auf dich auf, okay?«


  Sie nickte mir zu.


  In meiner Naivität hatte ich einen Moment lang tatsächlich geglaubt, dass ich jemanden retten könnte, aber da hörte ich auch schon die panischen Rufe vor der Scheune.


  Ich rannte sofort nach draußen, Viv folgte mir ein bisschen langsamer, während Penelope auf ein paar äußerst angeheiterte Jungs zuwankte.


  Die Luft war schwül und feucht, aber meine feinen Sinne wetterten noch etwas anderes: frisches Blut.


  Ich entdeckte die Leiche sofort.


  Sie lag nicht weit entfernt im nassen Gras und das Mondlicht schien auf das blasse Gesicht mit den braunen Haaren.


  Neben seinem eigenen toten Körper stand Noah.


  4. Kapitel


  Ich hatte erst einmal in meinem Leben einen Geist in freier Wildbahn gesehen.


  Als ich noch ein kleines Mädchen war, ging meine Mom mit mir öfter abends auf den Spielplatz. Tagsüber begleiteten mich meine Gran oder Tante Harmony, aber es war meistens so voll, dass ich mich auf die Abende mit meiner Mutter umso mehr freute. Wenn es dunkel war, durfte auch immer Kurt, der zu dieser Zeit noch nicht lange bei uns lebte, mitkommen und mit mir spielen.


  Einmal, ich war gerade auf den höchsten Punkt des Spielturms geklettert, erblickte ich eine Frau. Sie sah eigentlich ganz normal aus: Jeans, Top, die blonden Haare zu einem einfachen Pferdeschwanz gebunden, aber etwas stimmte nicht mit ihr. Sie wirkte irgendwie so blass, so schimmernd, fast schon leuchtend. Wie sich herausstellte, hatte ihr eigener Ehemann sie hinterrücks ermordet und war mit dem gemeinsamen Kind geflüchtet, so zumindest erzählte sie es meiner Mutter. Da es auch zur Pflicht einer Hexe gehörte, die in dieser Welt gefangenen Seelen zu erlösen, gab Mom der Polizei einen Tipp und der Mann wurde im nächsten Bundesstaat gefasst. Der Geist der Frau hatte in der Zwischenzeit schon längst seine wohlverdiente Ruhe gefunden.


  Und nun…


  Nun war der Junge, der mich vor einer Stunde noch so leidenschaftlich geküsst hatte, tot und ein Geist. Der Junge, der mir ein klein wenig das Herz gebrochen hatte, würde mich demnach nie wieder küssen können.


  Er würde nie wieder jemanden küssen.


  Er würde nie wieder leben.


  Dabei wirkte er so lebendig und rief den Umstehenden gerade zu, dass sie ihm verdammt noch mal helfen sollten. Er war verzweifelt, wütend und verwirrt. Er verhielt sich wie ein Mensch. Aber Geister waren nun einmal Menschen gewesen. Alles Vergangenheit.


  »May, May!« Erst Vivs panische Stimme riss mich aus den Gedanken. Ihre Fingernägel krallten sich in die Haut meines Arms, aber ich spürte keinen Schmerz. »Was tun wir jetzt?«


  Neben Noahs Leiche knieten zwei Jungs. Sie berührten seinen Körper und starrten danach entsetzt auf ihre Hände. Sie waren dunkel und glänzend, voll mit frischem Blut.


  Ich schluckte schwer.


  Es sah so aus, als wäre Noah ermordet worden. Kaltblütig und brutal.


  Das hieß, wir hatten eine bewusstlose neue Banshee in der Scheune liegen, eine tote Leiche mit Geist hier draußen und dazu noch einen frei herumlaufenden Irren.


  Jetzt ja nicht die Nerven verlieren, May.


  ICH WILL ABER DIE NERVEN VERLIEREN!!!


  Einer der Kerle sprang nun auf und lief zu den geparkten Autos, vermutlich um Hilfe zu holen. Zum Glück war hier der Empfang so schlecht, sonst hätte ich kaum mehr Zeit gehabt, mir einen ordentlichen Plan zurechtzulegen, bevor alles nur so voller Bullen wimmelte.


  »Du musst Larissa irgendwie aus der Scheune rausschaffen«, wies ich Viv an, meine Augen aber immer noch auf Geist-Noah und das, was einmal Noah gewesen war, gerichtet. »Wenn die sie so bewusstlos vorfinden, machen sie noch irgendwelche Bluttests und kriegen dann raus, dass sie kein Mensch ist.«


  Die Verwandlung von einem halbmenschlichen Mischblut in ein vollblütiges Wesen war innerhalb eines Augenblicks abgeschlossen. Das hieß auch, dass ihr Körper nun anders war. Wenn sie sie auf Drogen oder Alkohol checken würden, würde man was auch immer feststellen. Auf jeden Fall etwas, das nicht mehr menschlich war.


  Immer wenn Tante Harmony etwas Medizinisches erklärte, schaltete mein Hirn auf Standby. Ebenso, wenn jemand über Autos, Popmusik oder die Kardashians redete.


  »Und Penelope?« In Vivs Augen stand die blanke Panik.


  »Penelope kann und muss sich da jetzt alleine rausboxen. Außer, wir wollen sie bei ihrem Schäferstündchen stören.«


  »Na gut. Aber es kann sein, dass ich Larissa versehentlich ein paar Haarsträhnen rausreiße oder sie ein paar Mal fallen lasse.« Damit eilte Vivienne zur alten Scheune zurück.


  »Kurt«, wandte ich mich an das Fellknäuel in meiner Hand. »Du holst meine Mom her und teilst ihr irgendwie mit, dass sie sich plötzlich ja nicht an ominöse Geschwindigkeitsbegrenzungen halten soll. Wir haben eine ohnmächtige Oberzicke, die jetzt eine Banshee ist. Aber sag vorerst nichts über den Geist.«


  Mein Flughund fiepte zustimmend und flatterte davon.


  Das mit Noahs Geist würde ich zunächst verschweigen. Meine Großmutter war der Meinung, dass man Geister sofort exorzieren musste, bevor sie sich noch in bösartige Poltergeister verwandelten und Menschen Schaden zufügen könnten.


  Aber ich hatte ein »Date« mit Noah gehabt, ich kannte ihn besser, und auch wenn er sich wie ein Arschloch verhalten hatte, so hatte er es doch nicht verdient, gewaltsam und gegen seinen Willen von dieser Welt zu gehen.


  »Na dann, hin zu ihm, May«, sagte ich zu mir selbst und setzte mich zögernd in Bewegung. »Du bist eine der wenigen, die ihm noch helfen kann.– Nein, eigentlich kannst du ihm nicht mehr helfen. Allerdings braucht er dich.«


  Noahs Geist stand ein paar Meter von seiner Leiche entfernt und starrte stumm auf den leblosen Körper. Er lag einfach so im Gras. Alleine.


  Der zweite Typ, der seine Leiche untersucht hatte, kümmerte sich nun um das Mädchen, das Noahs geschundenen Körper entdeckt hatte.


  »Noah…«, sprach ich den Geist an.


  Er sah immer noch auf sich selbst hinab. Sein Gesichtsausdruck wirkte inzwischen weder wütend noch traurig oder entsetzt. Er wirkte einfach leer.


  »Wer hat dich ermordet?« Ich sprach mit sanfter Stimme. »Oder willst du noch etwas erledigen? Kann ich dir dabei helfen? Du musst mich nur darum bitten.«


  Stille.


  »Bitte sag endlich was.«


  Ich musste mich zusammenreißen, nicht einfach meine Hand nach ihm auszustrecken. Sie würde durch seinen Körper hindurchgleiten. Angeblich ein absolut widerliches Gefühl– für beide Parteien.


  »Was ist hier los?«, fragte Noah dann plötzlich.


  Wie hatte ich die Erklärung der Mortalität bei Tante Harmony in »Umgang mit Untoten« gelernt? Der Unterricht hatte mich nie darauf vorbereitet, dass ich es jemandem erklären musste, den ich kannte und der zudem ermordet worden war. Weltfremd hoch dreizehn!


  »Der Lauf der Dinge. Leben beginnt und Leben endet. Niemand lebt ewig…– O Mann, das klingt so, als würde ich hauptberuflich Tarotkarten auf AstroTV legen.«


  Da drehte er sich endlich in meine Richtung und riss schockiert die Augen auf. »Was… was… Du… Was ist das?«


  »Du hast nun das zweite Gesicht. Das beinhaltet auch, dass du gewisse Sachen spürst.« Ich machte eine kleine Pause, um ihn das verarbeiten zu lassen. »Ich bin eine Hexe, Noah. Ich bin keine Wicca, ich bin nämlich nicht einmal ein Mensch. Du spürst meine Magie.«


  Der ekelhafte Blutgeruch drang mir nun immer mehr in die Nase und das, obwohl ich gerade gar nicht auf Kurts animalische Sinne zurückgreifen konnte.


  »Lass uns bitte woanders hingehen. Ich werde dir alles erklären. Versprochen.«


  Geist-Noah sah noch verwirrter aus als zuvor. »Aber ich…« Mit der Hand deutete er auf seine Leiche. »Was ist mit mir?«


  »Später«, sagte ich. »Wir müssen hier weg, Noah. Die Polizei wird bald kommen und sich um alles kümmern.«


  »Aber ich liege da im Gras!«


  So langsam merkte ich, wie mein Körper nach Schlaf lechzte. »Bitte, komm erst mal mit mir mit«, bat ich ihn eindringlich. »Ich will dir doch nur helfen.«


  Da zuckte er resignierend mit den Schultern und folgte mir vollkommen geräuschlos, wie man es nur als körperloser Geist konnte.


  Meine Sinne waren wieder total geschärft, als ich ihn etwas abseits der Scheune und damit weg vom Geschehen führte. Es war schließlich immer noch ein irrer Mörder unterwegs und ich wollte diesem nicht wirklich begegnen. Natürlich gehörte er geschnappt, aber Noah war im Moment wichtiger.


  »Ich weiß, dass du viele Fragen hast«, begann ich sanft, »und ich werde versuchen, dir alles zu erklären.«


  »Warum?«


  Ich ließ einen kleinen Feuerball in meiner Hand erscheinen. Feuer war das erste Element, das ich beherrscht hatte. Am gleichen Tag hatten wir uns eine neue Couch besorgen müssen, weil ich die alte versehentlich abgefackelt hatte.


  »Weil ich– wie ich schon sagte– eine Hexe bin.«


  »Du bist eine Hexe.«


  Noah wollte nach dem Feuer greifen, aber ich wich einen Schritt zurück. Wenn er merkte, dass er durch mich hindurch griff, würde er womöglich wütend werden. Geister waren in der ersten Zeit nach ihrem Tod sehr leicht reizbar und konnten zu einem Poltergeist mutieren.


  »Ja, ich glaube, ich habe dir das jetzt schon ein halbes Dutzend mal gesagt.« Ich machte einen kleinen Knicks. »Ich bin May Setek, Junghexe aus dem altägyptischen Coven der Setek-Familie.«


  »Coven?«


  »Die Gemeinschaft aller Hexen einer Familie bezeichnet man als ›Coven‹«, ratterte ich die Beschreibung, die man mir schon im Grundschulalter beigebracht hatte, herunter. »Ich bin aber erst eine Junghexe. Ich habe noch nicht alle meine Kräfte entwickelt. Es dauert daher noch ein paar Monate, bis ich als vollwertiges Mitglied in den Coven aufgenommen werde.«


  Er kam einen Schritt näher.


  Zwar besaß er keinen festen Körper mehr, aber dafür strahlte er jetzt eine eigenartige Kälte aus, die mir eine hartnäckige Gänsehaut bescherte.


  Behandle Geister, so gut es geht, wie Menschen, hatte mir meine Tante Harmony immer eingetrichtert. Das lässt sie vergessen, dass sie bald von uns gehen müssen. Außerdem sind wütende Geister sehr gefährlich…


  »Aber du siehst wie ein normales Mädchen aus– bis auf die Augen.«


  Augen so grau wie…– Nein, ich wollte jetzt nicht daran denken. Es gab Wichtigeres zu tun. Es war meine Pflicht, mich um Noah zu kümmern.


  »Sollte ich besser eine Warze auf der Nase haben? Wirre Haare? Buckelig und runzelig sein, obwohl ich gerade einmal siebzehn Jahre alt bin?«


  Geist-Noah zuckte mit den Schultern. »Na ja, nicht so, aber auch nicht so… wie du.«


  »Danke?«, erwiderte ich zaghaft.


  »Ich meine, du… So hässlich bist du nicht einmal.«


  »Danke!«, fauchte ich nun.


  »Du bist eine Hexe und ich bin also jetzt… ein Geist?« Sein letztes Wort war ein tonloses Hauchen.


  Ich nickte. »Es tut mir leid.«


  »Und… und was bedeutet das jetzt? Ich meine, wird jeder, der…« Er sagte nicht sterben. »Wird jeder ein Geist?«


  »Nein. Es gibt zwei Hauptfaktoren, die einen dazu bringen, in Geisterform hierzubleiben: ein plötzlicher oder grausamer Tod und eine starke Seele.«


  »Kannst du etwas tun? Kannst du mir wirklich helfen?«


  Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich kann nichts dagegen tun. Es gibt Dinge, die sind unumkehrbar. Ich kann nur versuchen, dir in der Zeit beizustehen, bis du bereit bist, zu gehen.« Es sollte tröstend klingen, aber manchmal war die Wahrheit einfach unglaublich hart.


  Dabei hätte ich gern etwas für ihn getan, doch ich konnte nicht. Sobald sich die Seele vom Körper gelöst hatte, war es vorbei.


  »Nein, nein, nein!« Der heisere Ton seiner Stimme machte mein Herz ganz schwer. »Ich will nicht sterben!«


  »Du bist aber schon tot.«


  »Dann will ich nicht gehen!«, schrie er mich an.


  Er sah ziemlich wütend aus. Vielleicht noch nicht so wütend, um ein Poltergeist zu werden, aber das konnte noch kommen, wenn er erst einmal begriff, was er verloren hatte.


  »Noah, du kannst noch eine Zeit hierbleiben«, versuchte ich ihn zu beruhigen. In diesem Moment wünschte ich mir, ihn berühren zu können. »Aber glaub mir: Du willst nach einer gewissen Zeit nicht mehr hier sein.«


  Wenn er merkte, dass er nichts anfassen konnte, nichts schmecken und auch nichts riechen, dann würde ihm vielleicht die Lust auf dieses Halbleben vergehen.


  Plötzlich raschelte es hinter mir und ich drehte mich erschrocken um.


  »MAY!«, rief Vivienne. »Wo bist du? Ich brauche deine Hilfe!«


  Als ich mich wieder zu Noah umwandte, hatte er sich bereits in Luft aufgelöst.


  »Verdammt!«, fluchte ich.


  Ich war mir sicher, dass er nicht ins Jenseits hinübergewechselt war, sondern irgendwo anders herumspukte.


  »Ich bin hier, Viv!«, rief ich.


  Zuerst tauchte Larissa in ihrem pinken Kleidchen vor mir auf. Ihre Bewegungen wirkten seltsam mechanisch und abgehackt. Dann fiel sie einfach mit dem Gesicht nach unten zu Boden.


  »Ich kann nicht mehr.« Viv machte einen großen Bogen um Larissa. »Ich kann ihren Körper nicht mehr steuern. Du musst mir helfen, sie zu tragen.«


  Viv und ihre Familie hatten einen speziellen Zauber entwickelt, mit dem sie Leute wie Marionetten steuern konnten. Als »Fäden« benutzten sie ihre eigenen Haare, durch die Magie floss.


  »Okay.« Ich nickte ihr zu.


  Gemeinsam packten wir Larissa an den Armen und hievten sie hoch. Sie atmete gleichmäßig, war aber immer noch weggetreten.


  »Willst du drüber reden? Ich meine, über das mit Noah?«, fragte mich meine Freundin, als wir uns auf den Weg zur Abholstelle machten, wo meine Mom hoffentlich schon auf uns wartete.


  »Momentan nicht.«


  Wir passierten wenig später den Ort des Geschehens, an dem nun gleich alle vier Polizeiwagen der Stadt und zwei Krankenwagen standen. Über Noahs Körper hatte jemand ein weißes Tuch gelegt. Rote Flecken zeichneten sich darauf ab.


  Mir wurde schon wieder ganz übel und die Welt drehte sich einen Moment lang um mich. Ich erlaubte mir aber nicht, umzukippen. Insgeheim hoffte ich, dass wir wegen des ganzen Tumults irgendwie verschwinden könnten, aber da tauchte bereits ein Polizist vor uns auf.


  »Was ist mit ihr?«, fragte er und deutet auf Larissa. »Wie heißt ihr? Wir müssen eure Eltern benachrichtigen. Hier wurde ein Mord verübt und dieses Mädchen scheint dringend einen Arzt zu benötigen.«


  Er wollte Larissa schon in seine Arme nehmen, aber da legte sich eine schlanke weiße Hand auf seine Schulter.


  Mom!


  »Verzeihen Sie«, raunte sie dem Polizisten zu. »Ich will meine Tochter und ihre Freundinnen abholen.«


  »Aber das…«


  Meine Mom stellte sich vor ihn hin. Sie war gut einen Kopf kleiner als er und wirkte auch dreißig Jahre jünger. Ihm schien aber nicht aufzufallen, dass sie eigentlich zu jung aussah, um meine Mutter zu sein. Sein Mund stand ein bisschen offen und seine Pupillen waren geweitet. Er war schon ganz in ihrem Bann.


  »Ja, schrecklich das Ganze hier. Darum muss ich mich um die Mädchen kümmern. Sie sind ganz verängstigt! Bitte lassen Sie uns gehen.«


  »Okay«, machte der Polizist nur, augenscheinlich nicht mehr im Hier und Jetzt.


  Da verschwendete Mom keine Zeit. Sie packte Larissa und schulterte sie wie einen Kartoffelsack. Dann hastete sie los, als hätte sie kein Gewicht zu tragen. Viv und ich mussten zusehen, dass wir Schritt halten konnten.


  Beim Auto angekommen, warf Mom Larissa regelrecht auf die Rückbank. Viv kletterte zu ihr, ich setzte mich wie gewohnt nach vorne.


  Auf dem Beifahrersitz wartete schon Kurt auf mich. Ich schloss ihn in meine Arme– oder besser gesagt: in meine Hände. Da ich spürte, wie hungrig er war, zauberte ich ihm einen Apfel her, auf den er sich sofort mit einem katzenähnlichen Schnurren stürzte.


  Meine Mom startete das Auto. »Also. Wow! Das ist echt mal ein Ding! Was ist jetzt genau passiert? Kurt ist fast durchgedreht!«


  Ich schwieg.


  Noah war tot. Larissa eine Banshee. Ein irrer Mörder geisterte draußen herum. Und dann war da noch der fremde Mann…


  »Jemand, den wir kennen, ist gestorben«, sagte Viv, als sie merkte, dass ich nicht reden wollte.


  »Drogen, Alkohol? Medikamente?«


  »Mord.«


  Meine Mom fuhr vor Schreck über einen Randstein. Kurts Apfel rollte zu Boden und Larissas Kopf knallte gegen das Autofenster.


  »Ungh. Uh.« Larissa regte sich stöhnend. Zuerst ganz leise, dann immer lauter schrie sie: »HILFE! Ich werde entführt!«


  Zum Glück handelte meine Mom schnell.


  »Die Banshee hält jetzt sofort mal den Mund!«


  Als ich mich zu dem undankbaren Fahrgast umdrehte, sah ich, dass sein Mund verschwunden war. Da, wo eigentlich Lippen sein sollten, war einfach nur glatte Haut.


  In Larissas Augen spiegelte sich die pure Panik wider, als sie mit zitternden Fingern ihr Gesicht abtastete.


  »Ich liefere die Todesfee jetzt bei ihrer Mom ab«, knurrte meine Mutter. »Saoirse soll sich um ihr verzogenes Balg selbst kümmern. Wer verkleidet sich bitte als pinkes Prinzesschen zu Halloween? Nicht nur die menschliche Jugend verkommt immer mehr.«


  Ich hob Kurts Apfel auf und reichte ihn meinem Flughund wieder. Dabei rang ich mich zu einem halbherzigen Lächeln durch.


  Noah war tot.


  TOT!


  Nichts auf der Welt konnte ihn mehr zurückbringen.


  Ich lehnte meinen Kopf gegen das Fenster, so dass meine Mom nicht die Tränen bemerkte, die sich zu einer immer größer werdenden Armee in meinen Augen sammelten.


  Zum Glück übermannte mich vor lauter Erschöpfung bald ein unruhiger Schlaf.


  5. Kapitel


  Der Sandsturm hinderte mich am Weiterkommen. Gerade noch hatte ich ein angenehm warmes Geriesel zwischen meinen Zehen gespürt, nun steckte ich bis zur Brust im Wüstensand. Ich konnte weder meine Arme noch meine Beine bewegen. Lediglich meinen Kopf konnte ich noch drehen.


  Ich schwitzte und ich war durstig.


  Der Sturm ebbte langsam ab. Um mich herum war weit und breit nur endloser brauner Sand. Ich sah nach oben, wo die Sonne an ihrer höchsten Stelle stand und erbarmungslos auf mich herunterbrannte.


  »Hilfe!«, schrie ich laut. »Ist jemand hier? Hilfe!«


  Plötzlich schlug etwas neben mir ein.


  Ich drehte den Kopf nach rechts und fiel fast in Ohnmacht.


  Nur knapp fünf Meter von mir entfernt kämpften zwei Männer, aber sie sahen nicht im Geringsten aus wie Menschen. Sie waren größer als normale Männer und hatten Tiergesichter: der eine den Kopf eines Raubvogels, der andere den Kopf eines seltsamen Tieres mit langer Schnauze, spitzen Ohren und schwarzem Fell. Ihre Oberkörper waren nackt, dazu trugen sie so etwas wie weiße Röcke mit goldenen Gürteln. Bewaffnet waren sie mit langen Stäben.


  »Dieses Mal bist du zu weit gegangen!« Die schrille Stimme des Vogelmannes hallte von allen Seiten wider.


  »Dann töte mich doch, Neffe!« Bei dem anderen schwang eindeutig Belustigung in der Stimme mit und doch klang sie wie ein Donnergrollen. »Dein Vater hat es vergeblich versucht, und weißt du was? Dafür habe ich ihn getötet.«


  Oh, oh…


  Jetzt wusste ich, wen ich vor mir hatte: die zwei ägyptischen Götter Horus und Seth.


  Horus stieß einen vogelähnlichen Schrei aus, ehe er sich auf Seth stürzte. Dieser wehrte den Angriff mit Leichtigkeit ab. Immer wieder attackierte Horus seinen Onkel, aber der Gott mit dem schwarzen Tierkopf parierte all seine Angriffe mühelos und elegant. Und er lachte dabei. Ja, Seth verfiel immer wieder in irres Gelächter und ein Blitz nach dem anderen schlug in den Sand ein.


  Das ging einige Minuten so, aber dann setzte Seth zu einem Sprung an und rammte Horus zu Boden. Er hielt seinen Stab an Horus' Hals gepresst. Der Falkengott versuchte sich zu wehren, aber Seth drückte immer fester zu.


  »Ich werde dich nicht töten, mein lieber Neffe«, spottete er. »Aber das hier ist eine Warnung. Du wirst mich niemals besiegen können.«


  Er hob einen Arm. Seine Finger waren zu schwarzen Klauen verformt. Blitzschnell ließ er seinen Arm nach unten schnellen.


  Ich kniff die Augen zusammen.


  Das Nächste, was ich mitbekam, war, dass Horus' Auge nur eine Handbreit weg von mir im Sand landete.


  Ich schrie, versuchte mich aus meinem Gefängnis zu befreien, doch der Sand gab nicht nach. Ich blickte zurück zu Horus, aber da war nicht länger der Falkengott. Dort lag Noahs geschundene Leiche. Langsam bahnte sich sein Blut einen Weg zu mir.


  »Nein!«, schrie ich.


  Da wurde mir auf einmal der Boden unter den Füßen weggerissen. Ich trieb in einem Meer aus rotem, zähflüssigem Blut.


  Mein Herz raste wie wild, als ich aus diesem furchtbaren Traum hochschreckte. Ich fühlte mich immer noch durstig und mir war unglaublich heiß.


  Dazu blickte ich direkt in das Gesicht einer weißen Boa.


  »Snuggles?«


  Als Antwort schnellte seine Zunge heraus.


  »IGITT! Leck mich nicht immer ab!«


  »Bist du endlich wach?«


  Viv stand neben meinem Bett. Sie trug einen rosaroten Flanell-Jogginganzug und ihre Haare hatte sie mit einem Haargummi gebändigt. Das war ihr bevorzugtes Gammel-Outfit.


  »Warum um alles in der Welt liegt die Schlange deiner Mutter auf mir?«


  Snuggles hieß eigentlich Sylvain, aber das war damals ein zu komplizierter Name für die kleine Viv gewesen. Sie fand ohnehin, dass Snuggles ein so viel schönerer Name für das züngelnde Hexentier war.


  Ganz langsam schlängelte sich Sylvain/Snuggles nun von mir herunter. Als er weg war, traute sich auch wieder Kurt in meine Nähe. Er meinte wohl, dass meine Haare eine einzige Katastrophe waren, denn ich spürte, wie er an ihnen herumzupfte.


  »Mom ist hier, Genievive und Elvezia auch.« Viv setzte sich auf die Bettkante. »Krisentreff der Stadt-Hexen.«


  »Wegen Noah?«


  Meine Freundin nickte.


  »Aber du hast ihnen nicht verraten, dass sein Geist hier herumspukt, oder?«


  Mit einem empörten Aufschrei schlug sie mir leicht auf die Beine. »May! Ich kann ein Geheimnis für mich bewahren, okay? So wie ich niemandem das Video gezeigt habe, wo du ›Baby‹ von Justin Bieber in deine Zahnbürste singst.«


  Musste sie mich immer wieder an diese Jugendsünde erinnern?


  »Deine Tante Harmony denkt, dass er vielleicht von einem Vampir oder Werwolf auf Durchreise umgebracht wurde.«


  »Oh.«


  In dieser Stadt passierte nie etwas Schreckliches– vom Zickenterror in der Schule einmal abgesehen.


  Wenn nach Noah noch ein paar Leute sterben würden, dann würde uns das alle in gewaltige Schwierigkeiten bringen. Jäger suchten doch nur nach Vorfällen dieser Art.


  Aber es war sehr wohl denkbar, dass irgendein durchgeknallter Übernatürlicher Noah aus lauter Mordlust getötet hatte.


  »Ich will dich nicht nerven, May, aber…«


  Viv ließ ihre Frage unvollendet. Sie brauchte auch nicht mehr zu sagen, weil ich genau wusste, worauf sie hinauswollte. Ich war eine der letzten Personen gewesen, die Noah lebend gesehen hatten, und Viv war ohnehin wahnsinnig neugierig.


  »Noah und ich…«


  Ich musste an seine Leiche denken, wie sie im Gras lag, und an den Traum.


  Das ganze Blut…


  Ich würgte die Galle hinunter, die sich schon einen Weg nach oben gebahnt hatte.


  »Wir haben uns gestern geküsst.«


  »Ooooh!«, machte Viv voller Freude und fuchtelte sogar mit den Armen herum– bis ihr einfiel, was mit Noah geschehen war.


  »Er wollte damit aber nur Larissa eifersüchtig machen.«


  Ihre Miene gefror augenblicklich. »So ein Arsch«, fluchte sie. »So ein Hur…– O Mann, ich weiß nicht, ob ich ihn beschimpfen soll, weil er ja jetzt tot ist.«


  »Egal, was er getan hat: Er hatte es nicht verdient, so zu sterben«, erwiderte ich traurig.


  Viv nickte zustimmend. »Wo ist er jetzt?«


  Leider konnte ich nur mit den Schultern zucken. »Er hat sich in Luft aufgelöst. Vielleicht ist er bei seiner Familie.«


  Ich wollte gar nicht daran denken, wie schlimm es für Noah sein musste, suchte er wirklich seine Familie heim. Seine Eltern waren sicher schon von der Polizei informiert worden und trauerten nun um ihn. Und er konnte absolut nichts tun, als ihnen dabei zu zuzusehen.


  Bitte verwandle dich nicht in einen Poltergeist, Noah.


  Meine düsteren Gedanken wurden durch ein Klopfgeräusch unterbrochen.


  »Hallo Mädels«, begrüßte uns Vivs Mutter Marie.


  Viv, ihre zwei Schwestern und ihre Mom konnten glatt als Vierlinge durchgehen: lockige schwarze Haare, dunkle Augen und eine schöne braune Haut. Marie war nur ein paar Jahre älter als meine Mom und sah eigentlich wie dreißig aus, aber sie nutzte einen Zauber, der sie ein bisschen »reifer« wirken ließ. Ihre eigene Mutter, die bekannte Vodoo-Priesterin Marie Laveau, hatte denselben Zauber benutzt, damit niemand merkte, dass sie kaum alterte. So war das bei Hexen, die in der Öffentlichkeit standen.


  Marie hatte einen Friseursalon und bot »ätherische« Öle an. Das bedeutete, dass sie allen Nichtmenschen Zaubertränke verkaufte. Die meisten ihrer Kunden waren ohnehin nicht menschlich. Denn wer würde sich schon freiwillig von einer vermeintlichen Hexe die Haare machen lassen?


  Marie hob Sylvain hoch und legte ihn sich wie einen lebenden Schal um die Schultern.


  »Uuuuund?«, fragte Viv ihre Mutter.


  »Was und?«


  »Was machen wir jetzt?«


  Da ich mir in meiner Verkleidung von gestern ein bisschen blöd vorkam, schnippte ich mit den Fingern und zauberte mir gemütliche Shorts und ein T-Shirt an den Körper. Kurt fauchte wie eine Katze und flog in seinen Käfig, als ich mir die Haare von einer Bürste kämmen ließ.


  »Keine Sorge, Kinder, es gibt keine Übernatürlichen in der Nähe. Also zumindest keine, die wir nicht kennen«, versuchte sie uns zu beruhigen. »Wie es aussieht, wurde Noah von einem Menschen ermordet. Die Polizei wird den Schuldigen schon finden. Wir halten uns deshalb aus der Sache raus.«


  Marie bedeutete uns mit der Hand, ihr zu folgen. »Kommt mit runter.«


  Viv und ich blickten uns fragend an. Meine Freundin schien auch nicht zu denken, dass alles okay war. Immerhin lief in unserer beschaulichen Kleinstadt gerade ein Mörder herum, auch wenn er vielleicht »nur« menschlich war.


  Ich schlüpfte in meine Einhorn-Pantoffeln und folgte Viv und ihrer Mutter einen Stock tiefer ins Wohnzimmer.


  Der Krisentreff sah wie eine Runde Vorglühen aus: Auf unserem alten Eichentisch standen ein halbes Dutzend Weinflaschen und irgendjemand hatte Donuts und Muffins geholt. Zudem waren die Vorhänge zugezogen, um den Raum abzudunkeln.


  Am Tisch saßen neben Mom, Gran und Tante Harmony auch Genievive und Elvezia, Vivs ältere Schwestern. Genie war achtundzwanzig, Elvy fünfundzwanzig. Sie und Viv waren wirklich Schwestern und nicht bloß Halbschwestern– ein Umstand, der bei Hexen äußerst selten vorkam. Leider war ihr Vater schon bald nach Viviennes Geburt gestorben.


  Meine Mom hockte gelangweilt am Tisch. Sie…


  Ich verzog angewidert das Gesicht.


  In ihrer rechten Hand hielt sie einen Blutbeutel, in den sie einen Strohhalm gesteckt hatte.


  Stell dir einfach vor, das ist rote Capri-Sonne und kein menschliches Blut, sagte ich mir. Ich würde mich wohl nie an derlei Anblicke gewöhnen können.


  Wie immer stach auch Moms Outfit hervor. Sie trug eine große schwarze Sonnenbrille, ein extrem enges schwarzes Kleid und einen riesigen schwarzen Sonnenhut dazu.


  »Scheint draußen die Sonne?«, fragte ich sie.


  »Es ist leicht bewölkt.«


  Obwohl meine Mom nur ein Halbvampir war, vertrug sie die Sonne genauso schlecht wie ihre »reinrassigen« Kumpane. Doch wo Vampire auf bestimmte magische Artefakte zurückgreifen konnten, um die Wirkung des Sonnenlichts zu mildern, ging meine Mom leer aus. Wie Menschen gegen bestimmte Medikamente immun werden konnten, war meine Mom gewissermaßen immun gegen diese Art von magischem Schutz– und damit dem Sonnenlicht schutzlos ausgeliefert.


  »May.« Gran, die zwischen meiner Mom und Tante Harmony saß, stand auf. »Wie geht es dir?« Sie klang tatsächlich besorgt.


  »Besser«, erwiderte ich.


  Das war nicht einmal gelogen, aber natürlich fühlte ich mich noch weit entfernt von gut. Immer wieder musste ich an Noah denken, was jedes Mal aufs Neue einen Schlag in die Margengrube bedeutete. Anscheinend war ich mitfühlender, als ich gedacht hatte.


  »Kannst du uns vielleicht selbst erzählen, was gestern passiert ist?«, bat meine Tante mich. »Hast du irgendetwas Seltsames bemerkt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nur die Leiche gesehen.«


  »Und was denkst du, hat seinen Tod verursacht?«, fragte sie weiter.


  »Ich weiß es nicht. Aber da war so viel Blut…«


  Bei dem Wort »Blut« horchte meine Mom natürlich sofort auf.


  »Fast drei Liter«, sagte sie und schnalzte mit der Zunge. »Einfach so verschwendet.«


  »So viel?«, platzte Elvezia heraus. Vivs Schwester wandte sich an mich. »Und du hast nicht zufällig gesehen, ob ihm jemand die Kehle aufgerissen hat oder vielleicht versucht hat, sein Herz rauszureißen? Waren es rausgerissene Stückchen oder mehr tiefe Kratzer?«


  »Es war einfach zu viel Blut.«


  »May kann kein Blut sehen oder riechen«, erklärte meine Großmutter Vivs Schwestern.


  Mir war das ein bisschen peinlich. Denn hey: Meine Mom war ein Vampir und mir wurde von Blut unglaublich schlecht.


  »Oh, okay.« Elvezia und Genievive tauschten erstaunte Blicke aus. »Harmony, kannst du im Krankenhaus–«


  Da sprang meine Mom plötzlich vom Tisch auf. »Menschen!«, zischte sie.


  Marie ging zum Fenster und schob den Vorhang beiseite. »Zwei Polizisten.«


  »Scheiße!«, fluchte Viv. »Die haben sicher schon die anderen Partygäste abgeklappert. Irgendwer hat denen bestimmt gesagt, dass wir ebenfalls dort waren.«


  Es klingelte auch schon an der Haustür.


  »Ich kümmere mich darum«, bedeutete uns meine Mom, sitzen zu bleiben. Bevor jemand einen Einwand erheben konnte, war sie aus dem Wohnzimmer verschwunden.


  »Juhuu, Officers!«, schnurrte sie den beiden Herren hörbar entgegen. »Kann ich Ihnen denn irgendwie behilflich sein?«


  Ich schlug mit der Handfläche gegen meine Stirn. Jetzt übertrieb sie es aber maßlos!


  Auch Gran seufzte.


  Da ich mich nicht dauernd vor der Polizei drücken konnte, marschierte ich von Viv gefolgt zur Haustür.


  Meine Mom lehnte am Türrahmen und kaute lasziv auf einem Bügel ihrer Sonnenbrille herum. »Welche Party?«, fragte sie gerade mit ihrer Hypnose-Stimme.


  »Schon gut, Mom«, unterbrach ich sie. »Wollen Sie zu mir?«


  Die Polizisten rissen sich vom Anblick meiner Mom los.


  Sie zuckte mit den Schultern und ging wieder zurück ins Haus.


  Der ältere der beiden Beamten, ein korpulenter Mann mit grauen Haaren, konnte sich als Erster wieder zusammenreißen. »Äh ja… Vielleicht…« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin Officer James Hall und das ist mein Kollege Ned Grey. Bist du eine gewisse May Setek?«


  Ich nickte.


  »Und du bist dann wohl Vivienne Denaux?«, meldete sich der zweite Polizist. »Wart ihr gestern auf der Party in der alten Miller-Scheune?«


  Als Viv und ich zögerten, sagte er: »Keine Bange, Mädchen. Da keine von euch mit Alkohol erwischt wurde und das alles vor Mitternacht passiert ist, bekommt ihr keinen Ärger. Können wir vielleicht drinnen mit euch reden?«


  Ich nickte wieder.


  Warum fragten sie überhaupt? Ich konnte wohl schlecht »nein« sagen und ihnen wie nervigen Staubsaugervertretern die Tür vor der Nase zuknallen.


  Im Wohnzimmer waren Wein, Donuts und alle anderen Anwesenden verschwunden. Gut. Ich wollte nicht, dass meine Mom mitbekam, was ich den Polizisten erzählen würde. Hoffentlich lauschte sie nicht mit ihrem Vampirgehör.


  May, hörte ich Viv in meinem Kopf. Was sagen wir ihnen?


  Die Wahrheit, schätze ich.


  Was?!


  Natürlich lassen wir das Übernatürliche weg, aber uns bleibt doch nichts anderes übrig. Mich haben sicher einige Leute mit Noah gesehen und dich mit Penelope. Wir müssen nahe bei der Wahrheit bleiben.


  »Wir würden euch gerne getrennt befragen«, ergriff wieder der Ältere der beiden das Wort.


  »Na ja, die Küche ist sicher auch frei«, kam ich ihm entgegen.


  In der Küche lagerten wir nämlich ausnahmsweise keine magischen Gegenstände. Es war eine stinknormale Küche– solange man nicht den Kühlschrank mit den Blutbeuteln aufmachte…


  Viv und der junge Polizist Ned nahmen die Küche in Beschlag und James bedeutete mir, dass ich mich an den Wohnzimmertisch setzen sollte.


  »Es dauert auch nicht lange«, versprach er mir und nahm einen kleinen Block mit Bleistift aus seiner Brusttasche. »Erzähl mir einfach, was gestern passiert ist.«


  »Okay…« Ich atmete einmal tief ein. Hoffentlich war dies das letzte Mal, dass ich jemandem die schrecklichen Ereignisse schildern musste. »Noah und ich hatten ein Date«, erzählte ich dem Polizisten. »Wir haben ungefähr eine Stunde auf dem Dachboden geredet, und ich meine wirklich geredet. Ich bin keine Schlampe und…« Zu viel Information! »Noah hat mich dann geküsst…« Denk nicht an den Kuss. Denk ja nicht daran. »Aber er wollte nur seine Ex-Freundin Larissa Adams eifersüchtig machen. Die beiden haben sich danach gestritten. Noah hat sich noch einmal bei mir entschuldigt und dann habe ich ihn weggeschickt.«


  »Warum?«


  Peinlich berührt senkte ich den Kopf. »Ich wollte für mich allein sein. Ich… Das war einfach scheiße von ihm. Ich hatte gedacht, dass er mich vielleicht ganz gernhat.«


  Überraschenderweise nickte der Polizeibeamte mitfühlend.


  »Wieder unten bin ich schon Vivienne und Penelope begegnet.«


  »Penelope Smith?«


  Ich nickte.


  Ja, der Sukkubus hatte einen Nachnamen, der regelrecht nach »Fake« schrie.


  »Genau, das hat sie uns auch so bestätigt. Ging es noch weiter?«


  »Ich war dabei, als Larissa diesen psychischen Anfall hatte, und kaum war dieser vorbei, schrie noch jemand. Nur dieses Mal draußen. Und dann…«


  Ich ließ den Satz unausgesprochen. Wenn ich noch einmal an das Blutbad dachte, müsste ich mich wahrscheinlich übergeben. Doch es platzte etwas aus mir heraus, das ich sofort bereute: »Ich habe Noah nicht getötet! Ich bin keine Psychopathin. Er hat mich benutzt, aber Jungs in dem Alter sind alle ein bisschen blöd. Ich weiß, mein Alibi ist nicht hieb- und stichfest, aber–«


  Der Officer hob eine Hand, um mich zu unterbrechen. »Getötet?«, fragte er verwirrt. »Mädchen, beruhige dich. Du bist nicht schuld an seinem Tod. Alle Indizien deuten darauf hin, dass Noah Simons wohl Selbstmord begangen hat.«


  6. Kapitel


  Ich hatte die gesamte Schule noch nie so deprimiert erlebt. Nicht einmal nach den ganzen Niederlagen in den sportlichen Matches. Wir hatten seit über fünf Jahren weder beim Football noch beim Schwimmen oder in Lacrosse gewonnen.


  Keiner wagte es, zu lachen, und wenn es doch geschah, dann wurde derjenige so lange böse angestarrt, bis er sich noch schlechter als der Rest fühlte.


  Es gab kein Geschrei in den Gängen, nur leises Gemurmel und Blicke, die einen endlos zu verfolgen schienen.


  Zumindest folgten sie Vivienne und mir.


  Dem Anschein nach hatte es sich herumgesprochen, dass Viv und ich auf der Party gewesen waren. Vielleicht hatte sich auch verbreitet, dass Noah und ich gemeinsam etwas unternommen hatten, bevor er… bevor er sich umgebracht hatte.


  Das Schlimmste aber war nicht, dass meine Mitschüler dachten, dass Noah und ich vor seinem Ableben noch Sex gehabt hatten. An die Wahrheit, an einen harmlosen Kuss, dachte sowieso niemand. Das Schlimmste an der Sache war, dass ich eine der wenigen war, die die Wahrheit kannten: Noah hatte nicht Selbstmord begangen.


  Selbstmorde hinterließen nicht die Art von Geist, wie Noah es war. Wenn jemand Selbstmord beging, war seine Seele so verunreinigt von negativen Emotionen, dass er gleich zu einem Poltergeist wurde. Weiße Frauen und Schwarze Männer waren Bilderbuch-Beispiele für diese bösen Geister.


  Aber warum verbreitete die Polizei dann, dass er sich umgebracht hatte?


  Meine Gran meinte, dass die Beamten die Menschen nicht in Aufregung versetzen wollten und deshalb logen. Meine Mom hingegen dachte, dass er sich wirklich selbst getötet hatte. Das mit dem Geist konnte ich ihnen ja schlecht erzählen, ohne dass Grandma ihn gleich unnachgiebig exorzieren würde.


  Ich steckte also in einer wirklichen Zwickmühle.


  »Ich fühle mich wie in einer Folge Pretty Little Liars«, merkte Viv genervt an. »Kommt es nur mir so vor oder starren die uns alle an?«


  Doch sie selbst konnte es nicht lassen, sich dauernd umzudrehen und zu schauen, ob jemand auch nur in ihre Richtung blinzelte.


  »Sie starren nur mich an.« Da war ich mir jetzt sicher.


  Unter der Glasvitrine mit den spärlichen Sportpokalen war ein kleiner Altar aufgebaut. Jemand hatte ein Bild von Noah in seiner Sportuniform eingerahmt. Um sein Abbild lagen Dutzende von Blumen, Kerzen flackerten um die Wette. Scheinbar war ein gefährlicher Brandherd in dieser Trauersituation erlaubt.


  Nachdem eine Gruppe von Juniors ihre Sachen niedergelegt hatte, tat ich so, als würde ich etwas in meinem Rucksack suchen. Stattdessen zauberte ich aber eine schwarze Rose in meine Hand.


  »Was tust du da?«, fragte mich Viv.


  Bevor ich ihr antwortete, legte ich die Rose zu den anderen Blumen. Dabei entdeckte ich ein paar kleine handgeschriebene Briefe an Noah und Bilder mit ihm.


  Warum tut mir das Herz nur so weh?


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich fühlte mich einfach danach.«


  »Oh, ihr Götter, da seid ihr ja!«


  Ich hörte Viv ächzen und dann war ich schon das nächste Opfer einer übermenschlich festen Umarmung. Wäre ich ein Mensch gewesen, wären nun mindestens drei meiner Rippen angeknackst worden.


  »… warumgehtihrdummenhexenauchnichtaneuerhandy!«


  Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu kapieren, dass niemand einen Fluch ausgesprochen hatte, sondern dass sich nur der städtische Sukkubus über unsere Anwesenheit freute.


  »Was?«, keuchte ich.


  Noch einmal packte Penelope Viv und mich am Arm und führte uns von Noahs Altar weg. Sie sah sich unauffällig um, bevor sie mit leiser Stimme erzählte: »Die Polizisten haben ernsthaft gesagt, dass Noah Selbstmord begangen hat.« Sie fuchtelte mit den Armen herum. »Und in der Schule spricht sich das auch herum. Was ist hier los? Ich habe versucht, euch beide zu kontaktieren, aber ihr seid weder ans Handy noch an eure Spiegel gegangen!«


  Nach der Polizeibefragung hatte ich mein Handy ausgeschaltet und meine Spiegel verhangen. Ich wollte ein bisschen Zeit für mich haben und über ein paar Dinge nachdenken, bevor ich noch den totalen Nervenzusammenbruch erlitt.


  Viv seufzte. »Wo sollen wir nur anfangen?«


  »Ist Noah wirklich tot?«, fragte Penelope. »Er wurde nicht von einem Werwolf verletzt oder von einem Nachtmahr nur lange genug angesaugt? Unwiderruflich tot?«


  »Ja.«


  »Wow!« Penelope spielte mit der Kette an ihrem Hals. »Der arme, arme Junge. So ein junger Mensch. Warum tut man sich so etwas an? Das Leben ist so wertvoll!«


  »Er wurde ermordet, Penelope«, zischte ich.


  Auch wenn meine Familie mir nicht glaubte: Ich wusste, was ich gesehen hatte, und wenn ich Noahs Geist zu fassen bekam, würde ich auch rausfinden, wer es getan hatte.


  »Was?!«


  »Ich habe seine blutige Leiche gesehen. Jemand hat ihm etwas angetan. Ich weiß nicht, wieso, oder warum ausgerechnet Noah, aber das war kein normaler Mord, denn…«


  Ich hielt inne. Penelope war kreideweiß geworden, als hätte ihre Haut sogar den Blush, der ihre Wangen pfirsichrot färbte, absorbiert. Es sah fast so aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen.


  Auch Viv hatte die unnatürliche Blässe bemerkt. »Penelope?«, fragte sie vorsichtig.


  Der Sukkubus öffnete gerade den Mund, als Ephraim um die Ecke bog.


  »May! May, geht es dir gut?«


  Ich verdrehte die Augen. »Sag bitte nicht, dass du auch schon von der Sache erfahren hast!«


  »Es ist schwer, nichts davon mitzubekommen.«


  »Mir geht's gut, okay? Mir geht's prima. Wahnsinnig prima.«


  Alleine an meinem genervten Tonfall merkte man, dass es mir nicht gut ging, aber was sollte ich schon sagen? Mir geht es schlecht, weil ich absolut keine Ahnung habe, was wirklich los ist? Noah hat sich garantiert nicht selbst umgebracht, sondern fegt als ruheloser Geist herum?


  Ephraim runzelte skeptisch die Stirn, sagte aber nichts dazu. Zum Glück klingelte es endlich zur ersten Stunde und Viv und ich konnten in den Geschichtsunterricht verschwinden. Penelope hatte sich auch wieder so weit gefangen, dass sie mit einem fröhlichen »Bye-Bye« in Richtung Mathekurs stöckelte. Ephraim musste zu Physik.


  Natürlich richteten sich beim Betreten des Klassenraums alle Augen auf uns. Jennifer Jones, die auch auf der Party gewesen war, beugte sich zuerst zu ihrem rechten Sitznachbar und dann zu dem auf ihrer linken Seite und flüsterte ihnen jeweils etwas zu.


  Auch ohne meine besonderen Sinne einzusetzen, wusste ich, dass sie ihnen nicht erzählt hatte, wie perfekt meine Plateau-Boots zu meinen Overknee-Strümpfen und dem schwarzen Faltenrock passten.


  Ich seufzte, gab aber kein Statement ab. Es war einfach zu kompliziert. Am besten, ich schwieg über die ganze Sache oder äußerte mich nur im Notfall.


  Mit einem Knarzen erwachte der Lautsprecher im Klassenraum zum Leben: »Wegen der Ereignisse der letzten Tage sollen sich folgende Schüler bitte umgehend beim Schulpsychologen melden…« Es folgten fünf Namen, darunter auch Vivs. »In einer Stunde werden die nächsten Schüler aufgerufen.«


  Noch ein bisschen liebloser hätte man die Durchsage nicht gestalten können, oder?


  »O Mann!«, stöhnte Viv, die sich gerade erst auf den Stuhl hatte fallen lassen. Mit einem Knurren stand sie wieder auf. »Ich hoffe, ich bin bald wieder da. Ich gehe lieber in den Unterricht als zum Psychologen. Bis später.«


  »Bye.«


  Nun, da Viv weg war, fühlte ich mich den Blicken der anderen noch mehr ausgesetzt. Wenn jemand etwas sagte, dachte ich sofort, dass es um mich ging.


  Du wirst paranoid– oder gleich schizophren. Hexen bleiben von Geisteskrankheiten nicht verschont.


  Misses Wolf kam nur ein wenig später in einem schwarzen Hosenanzug in die Klasse. Normalerweise trug sie immer diese hässlichen Jeans mit Bootcut und grässlich bunte Shirts.


  Kurz war sie irritiert, weil es so still in der Klasse war, aber dann sagte sie mit sanfter Stimme: »Vielleicht haben es einige von euch schon gehört…« Es hatte jeder schon gehört! »An diesem Wochenende hat sich einer eurer Mitschüler das Leben genommen.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe und schmeckte Blut. Komischerweise machte mir mein eigenes Blut nichts aus, aber wehe, ich sah oder roch– oder schmeckte– fremdes Blut.


  Doch das tat jetzt nichts zur Sache.


  »Noah Simons«, fuhr unsere Geschichtslehrerin nach einer kurzen Pause fort, »war ein fleißiger und fröhlicher Schüler, der jahrelang als einer der besten Spieler unser Lacrosse-Team bereichert hat.«


  »Sie kennt mich doch nicht einmal.«


  Ich stieß einen spitzen Schrei aus, als Noah plötzlich neben mir stand. Also sein Geist.


  Wieder einmal waren alle Augen auf mich gerichtet– inklusive der unserer Lehrerin.


  Ich schniefte. »Entschuldigung«, improvisierte ich. »Es ist so… Ich kann nicht glauben…«


  »Wollen Sie sich kurz entschuldigen, Miss Setek?«, fragte Misses Wolf besorgt.


  Ich schüttelte den Kopf. »Geht schon«, nuschelte ich. »Aber danke für das Angebot.«


  Es war besser, wenn ich nicht daran dachte, wie meine Mitschüler meinen »Gefühlsausbruch« deuteten.


  Der Geist im Raum meldete sich wieder zu Wort. »Mich kotzt es an, dass nun jeder meint, mich so gut zu kennen, weil ich…« Noah ließ den Satz unbeendet. »Ich will nicht, dass sie über mich reden.«


  Ich kramte wortlos Block und Kugelschreiber aus meinem Rucksack.


  Was machst du hier?, schrieb ich auf.


  Noah setzte sich auf die Fensterbank. Er hatte anscheinend sehr schnell gelernt, wie er es auch ohne festen Körper hinbekam, nicht gleich durch eine Mauer zu rutschen.


  »Was wohl? Du bist quasi die Einzige, die mich wahrnehmen kann. Ich habe es satt, dass mich niemand sehen und hören kann.« Er wollte ein Schaubild auf der Bank berühren, aber seine Hand fuhr glatt hindurch. »Bist du schon einmal einem Geist begegnet?«


  Ich nickte leicht.


  Es folgte eine längere Pause.


  Misses Wolf hatte ihre Rede über Noah beendet und schrieb nun das Thema der heutigen Stunde an die Tafel: die Hexen von Salem.


  O ja. Ganz toll! Das beste Thema.


  »Wie lange sitze ich hier noch fest?«, fragte mich Noah. »Ich will nicht mehr. Die Leute denken, dass ich mich umgebracht habe, aber das stimmt nicht. Meine Familie…« Seine Stimme versagte. »Ich will nicht mehr!«


  Wenn du gehen kannst, dann spürst du das, kritzelte ich weiter. Oder ich exorziere dich.


  Noah beugte sich über das Geschriebene.


  »Exorzieren?« Er klang panisch.


  Ja. Wenn du zu lange in dieser Welt festsitzt, kannst du böse werden. Deine Seele wird von negativen Emotionen wie Wut und Verzweiflung verunreinigt und dann wirst du zu einem Poltergeist. Wenn das geschehen ist, ist deine Persönlichkeit für immer verloren. Deshalb muss ich dich früher oder später sowieso exorzieren. Natürlich nicht, wenn du Frieden mit dir schließt und einfach friedlich…– Ich strich Worte wie »die Anderswelt«, »das Nirwana« oder »die ewigen Jagdgründe« durch.… friedlich gehst.


  Ich hatte keine Ahnung vom Jenseits.


  Er las meine Zeilen ein paar Mal durch.


  »Nein. Das will ich nicht.«


  Ich dachte, du willst nicht mehr?


  Er schwieg.


  Ich verstehe dich, schrieb ich. Ich war zwar nie in so einer Lage, aber ich habe schon einiges in meinem Leben gesehen. Ich will dir helfen, Noah, so gut es eben geht. Vertrau mir!


  Wieder schwieg er eine Weile, bis er erneut das Wort ergriff: »Darf ich wenigstens bei dir bleiben? Ich will gesehen und gehört werden. Ich will mit jemandem reden.«


  Ich lächelte und nickte.


  »Warum willst du mir eigentlich helfen?«, fragte Noah. »Ich meine, ich habe dich am Freitag ziemlich heftig verarscht.«


  Gute Frage!


  Weil ich eine gute Hexe bin, schrieb ich schließlich.


  ***


  Vivienne war bis zum Ende der Stunde noch nicht von ihrem Besuch beim Psychologen zurückgekehrt.– Egal. Wahrscheinlich war ich ohnehin eine der nächsten Kandidatinnen, die sich bei dem Seelenklempner melden mussten.


  Als alle Schüler nach dem Stundenende aufstanden, murmelte ich nur für Noah hörbar: »Literatur in 211.«


  Er nickte.


  Ich ließ mir extra viel Zeit beim Hinausgehen. Ohne Viv fühlte ich mich verletzlicher. Da nutzte auch der unsichtbare Junge an meiner Seite nicht viel. Besonders, da er der Auslöser des ganzen Tratsches war.


  »Miss Setek?«


  Unglücklicherweise konnte man gerade pflichtbewusste Lehrer nicht so leicht umgehen wie Mitschüler.


  »Ich muss leider schnell zum nächsten Kurs«, sagte ich zu Misses Wolf und rettete mich damit aus einem peinlichen Lehrer-Schüler-Gespräch. Wahrscheinlich hatte sich selbst in Lehrerkreisen schon herumgesprochen, dass Noah und ich vor seinem Tod ziemlich »intim« miteinander umgegangen waren, und mein »Gefühlsausbruch« in der Stunde hatte das nur untermauert.


  Noah folgte mir hinaus auf den Schulflur.


  »Weißt du, dass die Leute dich anstarren?«


  »Halt die Klappe, Casper«, schnauzte ich ihn ein bisschen zu laut an. Sofort senkte ich die Stimme wieder. »Die starren mich nur wegen dir so an!«


  »Warum?«


  »Weil sich herumgesprochen hat, dass wir vor deinem Selbstmord wilden Sex hatten.«


  Er blieb so abrupt stehen, dass ein paar Schüler durch ihn hindurchliefen.


  »Bitte was? Was? WAS?«


  »Gerüchte.«


  Ich neigte den Kopf und bedeutete dem Geist, dass er wieder an meiner Seite herumspuken sollte.


  »Ach du Scheiße!«, sagte er. »Als würde ich mit dir schlafen.«


  Ich spürte ein Zucken in meinem Gesicht. Schnell legte ich mein Handy an mein Ohr und tat so, als würde ich telefonieren.


  »Was heißt das?« Ich sah kurz in Noahs Richtung. »Bin ich dir nicht hübsch genug?«


  »Du bist einfach nicht mein Typ«, entgegnete er und sah dabei– natürlich!– auf meine Brüste.


  »Ach? Nur weil ich keinen Push-up wie deine Ex trage? Nur weil ich nicht will, dass meine Brüste jemandem ins Gesicht springen und bei jedem Schritt wie Basketbälle auf und ab dribbeln?«


  »Ich finde diesen Hexen-Gothic-Emo-Look nicht toll, okay?«, gab er gereizt zurück. »Schwarz ist eine hässliche Farbe.«


  »Schwarz ist ein Kontrast, du Idiot«, knurrte ich. »Ich stehe auch auf Pink, okay? Aber deshalb hüpfe ich jetzt nicht in einem engen knallpinken Kleid durch die Schule, so dass mir jeder Vollidiot auf den Arsch glotzt!«


  Wir hätten uns noch weiter angeschrien, wäre an der Tür zum Literatur-Kurs nicht Shane Sterling erschienen. Shane war nicht nur der Kapitän des Lacrosse-Teams, sondern auch einer von Noahs engsten Freunden.


  Er sah ziemlich angepisst aus, hatte die Arme vor der breiten Brust verschränkt und starrte jemanden hinter mir böse an.


  Ich drehte mich um. Niemand.


  Okay: Er versuchte gerade, mich mit seinem Blick zu töten.


  »Was hast du ihm angetan?«, fuhr mich Shane an.


  Ich machte ein paar Schritte nach hinten. »Was?«


  Mein Blick wanderte zu Noah, der aber geistesabwesend seinen Freund anstarrte. Na ja, er mit seinem Körpergewicht von null Kilogramm hätte mir sowieso nicht gegen Shanes geschätzte neunzig Kilo helfen können.


  Zuerst hatten uns alle Mitschüler sensationslüstern angestarrt, aber jetzt, da ich offensichtlich Hilfe brauchen konnte, ignorierten sie mich und liefen schnurstracks in den Klassenraum. Und da wunderten sich so viele, dass Teenager Angst vor der Highschool hatten.


  »Ich weiß, was Noah mit dir vorhatte.« Er beugte sich zu mir herab, so dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüren konnte. »Das war nicht in Ordnung von ihm, aber keineswegs Grund genug, etwas zu tun, das ihn dazu gebracht hat, sich umzubringen.«


  »Wie kriegt man jemanden dazu, sich umzubringen?«, sprach Noah meine Gedanken aus. »Und überhaupt, was soll das heißen, Shane? Ich würde mich nie im Leben umbringen!« Er tobte ein wenig herum.


  »Ich bin verdächtig?«, konterte ich Shanes haltlose Anklage fassungslos. »Was ist mit seiner Ex? Ich meine, Larissa hat einen totalen Knall!«


  Natürlich. Larissa wurde nicht verdächtigt. Sie trug Rosa und war eine Banshee.


  Immer auf die Schwarz tragenden Hexen! Das war so rassistisch!


  »Larissa ist wegen der Sache mit Noah total fertig. Oder siehst du sie hier irgendwo?«


  Madame war nur nicht in der Schule, weil sie wohl gerade einen Crashkurs in Banshee-Sein bekam. Aber das durfte verständlicherweise niemand wissen.


  »Oh, und mir geht es wegen Noah nicht grauenvoll?«, platzte mir der Kragen.


  »Wirklich?«, fragten beide Männer.


  Noah klang erstaunt, sein Freund nach wie vor skeptisch.


  »Ich habe seine Leiche gesehen, Shane. Und willst du ein Geheimnis wissen? Jemand hat ihn ermordet!«


  »Ermordet?« Er runzelte die Stirn. »Was spinnst du dir gerade zusammen?«


  »Sie sagt die Wahrheit«, nuschelte Noah.


  »Ich weiß Sachen, die du mir nie glauben würdest. Also halt dich von mir fern, okay? Ich hab genug zu tun«, blaffte ich Shane an.


  »Lass meine Freundin in Ruhe, du blöder Wichser!«, sprang mir Viv zur Seite.


  Sie war plötzlich aufgetaucht und sah echt bedrohlich aus. Aber das lag vielleicht an ihren Stiefeln mit den spitzen Absätzen, die man jemandem ganz leicht durch den Schuh jagen konnte. Oder anderswohin.


  »Hau ab, Shane!«, knurrte Viv weiter. »Merkst du denn nicht, dass es May schlecht geht? Sie braucht niemanden, der ihr wegen der Sache mit Noah noch mehr auf den Keks geht!«


  Shane sah Viv kurz an, dann senkte er den Blick und zog sich wortlos zurück. Der Mistkerl hatte echt die Nerven, ohne eine Entschuldigung oder etwas Ähnliches in die Klasse zu spazieren.


  »Sorry«, entschuldigte sich Noah für ihn. »Er… Die Sache scheint ihn ebenfalls mitgenommen zu haben.«


  »Das ist egal«, fauchte Viv Noah an. »Du hast deinem besten Freund gesagt, dass du May nur missbrauchst, um deine Ex eifersüchtig zu machen? Das war echt scheiße von dir. Sei froh, dass du nicht mehr lebst, denn sonst–«


  »Viv, beruhige dich«, bat ich sie inständig. »Die anderen denken sonst, dass du die Luft mit deiner Faust bedrohst.«


  Noah blinzelte Vivienne erstaunt an. »Du kannst mich sehen?«


  »Viv ist auch eine Hexe«, erklärte ich ihm schnell.


  »Hi«, sagte sie und lächelte, als hätte ich sie gerade in den höchsten Tönen gelobt. Ihre Wut schien auch verraucht zu sein…


  »Wenn du noch leben würdest, würde ich meiner Voodoo-Puppe und somit dir den Fuß brechen«, säuselte sie ihm zuckersüß entgegen.


  … oder auch nicht.


  »Viv!«


  »Es tut mir ja auch leid, was mit ihm geschehen ist, aber ich bin nur ehrlich zu ihm.«


  Noah schien die Drohung, den Göttern sei Dank, überhört zu haben. »Wow. Jeder denkt immer, ihr zwei seid Hexen, dabei seid ihr ja wirklich welche. Unsere Schule ist quasi voll von euch… euch…«


  Wenn er wüsste…


  Ich war froh, dass er nicht sofort das Wort »Monster« oder einen anderen schlecht konnotierten Begriff in den Mund nahm.


  »Du kannst uns Übernatürliche nennen«, half ich ihm gnädig.


  »Oder Nichtmenschen«, fügte Viv hinzu.


  Noahs Interesse schien geweckt zu sein. »Gibt es mehr von euch hier?«


  »Deine Ex, zum Beispiel, ist eine Banshee«, erzählte Viv freimütig.


  »Was?!« Noah riss entsetzt die Augen auf. »Soll das heißen, sie ist auch kein Mensch?«


  »Oh, wart ihr noch nicht so weit?«, fragte mich meine beste Freundin.


  »Nein!«, erwiderte ich trocken.


  Es klingelte zum Stundenanfang.


  »Na, dann habt ihr ja noch einiges zu bereden. Ich muss jetzt schnell zu Biologie. Tschüss, May. Tschüss, Noah.«


  In diesem Moment meldete sich wieder die Lautsprecher-Stimme: »Folgende fünf Schüler sollen jetzt zur Schulpsychologin: May Setek,…«


  »O nein!«, stöhnte ich. »Nein, nein, nein!«


  »Darf ich wissen, was deine Hexenfreundin damit meinte, dass Larissa eine Boungie ist?«


  »Banshee«, verbesserte ich Noah automatisch.


  Ich hatte mich schon in Richtung Schulpsychologe in Bewegung gesetzt und er folgte mir wie ein Schatten. Wenigstens waren jetzt keine Schüler mehr auf den Gängen, die mich mit der Luft reden hörten.


  »Als du… als du gestorben bist, hat sich Larissa verwandelt. Sie hat geschrien und dabei ihren ersten Toten als Banshee beweint.«


  »Was bedeutet das jetzt für sie?«


  O Mann, warum machte er sich immer noch Sorgen um seine dumme Ex?


  »Sie wird länger leben, länger jung bleiben und sie sollte sich von Gegenden fernhalten, wo viel gestorben wird. Der Schrei einer Banshee ist für uns Übernatürliche kaum zu ertragen. Menschen aber halten Banshees schlichtweg für Durchgeknallte.«


  »Warum hat sie mir nie gesagt, dass sie kein Mensch ist?« Noah wirkte betroffen.


  »Weil sie es nicht wusste?«


  »Was?!«


  »Du musst dir echt mal ein neues Fragewort aussuchen«, entgegnete ich gereizt. »Das dauernde ›Was‹ nervt schon ein bisschen. Oder ist dein Vokabular so beschränkt?«


  Noah schnaubte. »Tut mir leid, das ist alles so verwirrend.« Er raufte sich die Haare. »Wie kannst du das alles nur so locker sehen?«


  »Oh, glaub mir, ich bin alles andere als locker. Wenn ich an das ganze Blut denke…« Ich schüttelte den Kopf. »Also, wegen deiner ach so tollen Ex: Du musst nur wissen, dass wir alle– einschließlich ihrer Mutter– dachten, dass sie ein Mensch ist, da ihr Vater ein Mensch war. Darum wurde sie auch als Mensch aufgezogen. Ja, blöd gelaufen, denn es hat sich jetzt herausgestellt, dass das Banshee-Gen aktiv ist. Hast du denn noch nicht bei ihr zu Hause rumgespukt?«


  Noah schüttelte den Kopf. »Ich wollte sie nach der Sache am Freitag nicht sehen.«


  Da wir uns der Tür mit der wunderschönen Aufschrift »Schulpsychologe« näherten, stellte ich das Gespräch ein. Drei andere Schüler warteten schon auf Stühlen auf ihre Unterredung und ich gesellte mich wortlos zu ihnen. Noah setzte sich auch auf einen leeren Platz.


  Zu meiner Überraschung wurde ich als Erste aufgerufen. Ohne zu fragen, glitt Noah durch die Tür des Schulpsychologen, ehe ich sie schließen konnte. Was auch nichts gebracht hätte.


  Ich schenkte ihm einen bösen Blick.


  »Was denn?«, tat er unschuldig.


  Hoffentlich würde er wenigstens vor den Damentoiletten Halt machen.


  »May Setek«, ertönte eine weibliche Stimme hinter meinem Rücken. »Nimm doch bitte Platz.«


  Ich drehte mich perplex um. Seit wann hatten wir denn bitteschön eine Schulpsychologin?


  Die Frau hatte einen dunklen Teint und krause schwarze Haare. Sie trug eine Brille und einen dunkelroten Hosenanzug.


  »Ähm… hi.«


  Ich setzte mich auf einen der zwei Stühle vor dem Schreibtisch. Und als wäre das eine verdammte Paar-Therapie, schwebte Noah auf den zweiten zu.


  »Ist etwas?«, fragte mich die Schulpsychologin. »Dr. Kresley Black« stand auf dem kleinen Schild neben der Schreibtischlampe.


  Ich hörte auf, dem »leeren Stuhl« böse Blicke zuzuwerfen. »Entschuldigen Sie«, sagte ich mit meiner besten »Ich bin geistig total normal«-Stimme, »ich dachte, auf dem Stuhl wäre ein hässlicher Fleck.«


  Miss– Oder Misses? Sie sah kaum älter als dreißig aus.– Black schenkte mir ein halbherziges Lächeln. Ganz toll! Sie hielt mich jetzt schon für durchgeknallt!


  »Also, May… Ich darf doch May sagen, oder?« Sie ließ mich nicht einmal zustimmen. »Willst du über irgendetwas reden?«


  »Nö«, entgegnete ich schnell.


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Mir wurde mitgeteilt, dass du dabei warst, als die Leiche von Noah Simons entdeckt wurde.«


  »Stehen Polizisten nicht unter einer Art Schweigegelübde?«


  »May«, ermahnte sie mich sanft, »ich bin dafür da, dass du mit mir reden kannst. Dass du verarbeiten kannst, was du Schreckliches erlebt hast. Du bist so jung und musstest schon etwas derart Grausames sehen.« Es folgte eine ganz kurze Pause. »Waren du und Noah Simons intim miteinander? Hier steht, dass–«


  »Nein!«, schrien Noah und ich gleichzeitig.


  »Ich weiß nicht, wer dieses bescheuerte Gerücht verbreitet hat, aber ich hatte nichts mit Noah, okay?« Und dann erzählte ich ihr das mit dem gefakten Date.


  Erst als ich fertig war, fiel mir ein, dass das eine ganz schlechte Idee gewesen war.


  Miss Black schlug die Hand vor den Mund. »Das ist ja grauenhaft!«


  »Hey, die übertreibt. So schlimm war es nun auch nicht!«, verteidigte Noah sich.


  NOAH!, brüllte ich ihn in Gedanken an. Halt die Klappe!


  Wäre er auch eine Hexe gewesen, hätte er mich rumschreien gehört.


  »Sehen Sie«, sagte ich dann laut, »mir tut es so leid, was mit Noah geschehen ist, aber mir geht es ganz gut. Ich bin mir sicher, er ist jetzt an einem besseren Ort.«


  »Ja, an einem Ort, wo es nach Kaffee und Rauch stinkt«, jammerte der besagte Tote.


  Die Psychologin schüttelte den Kopf und zückte einen Kugelschreiber. »Ich denke, es ist besser, wenn du dich einmal pro Woche bei mir meldest, May.«


  »Was?!«


  »Jetzt hast du das W-Wort gesagt«, feixte Noah.


  »Halt doch die Klappe!«, schrie ich– und zeigte damit der Psychologin, dass ich eindeutig einen Schuss hatte.


  Sie sagte nichts dazu, sondern reichte mir einen Zettel. »Ist schon gut, May.« Sie lächelte. »Das kommt alles wieder in Ordnung. Du wirst sehen: Nach ein paar Sitzungen geht es dir wieder viel besser.«


  »Darf ich gehen?«, grummelte ich.


  »Natürlich. Wir sehen uns dann nächsten Montag. In der dritten Stunde hast du doch frei, oder?«


  Ich nickte zerknirscht.


  Ohne Abschiedsgruß verließ ich das Büro.


  Ich war stinksauer, aber ich rief mir ins Gedächtnis, dass ich wohl auch ohne Noah als meinen geisterhaften Begleiter in diese Situation geraten wäre. Außerdem konnte ich ihm für sein Rumgenerve sowieso nicht an die Gurgel gehen.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte die »Paranormal Acivity« für Arme.


  »Willst du mal ein Hexenhaus sehen?«


  7. Kapitel


  »Ohne Scheiß?«, fragte Noah fassungslos und deutete auf das Gebäude vor uns. »Das Haus ist aber nicht aus Lebkuchen und Schokolade?«


  »Doch«, sagte ich mit ernster Stimme. »Im Sommer schmilzt es leider immer zu einem eklig süßen Klumpen zusammen.«


  »Und wie kriegt ihr–« Er bemerkte, dass ich meine Augen über seine Dummheit verdreht hatte. »Verarsch mich nicht! Ich habe doch überhaupt keine Ahnung davon, wie Hexen leben.«


  »Nicht anders als Menschen. Nur dass wir ab und zu kleine Kinder essen.«


  »May!«


  »Mit Ketchup. Ganz viiiiel Ketchup.«


  »MAY!«


  »Wer hat denn mit dem Knusperhäuschen angefangen?«, gab ich spitz zurück. »Du, oder?«


  Ich angelte den Haustürschlüssel aus meiner Tasche. Nachdem ich Viv per WhatsApp geschrieben hatte, dass ich wegen Noah schwänzen würde, hatten wir uns sofort auf den Weg nach Hause gemacht. Hier konnte ich offener mit Noah reden.


  Es war gerade einmal elf Uhr morgens. Montags war Gran meisten von zehn bis zwei Uhr nachmittags einkaufen, Tante Harmony hatte heute Tagdienst und da die Sonne sich von ihrer besten Seite zeigte, schlief meine Mom so tief wie eine Tote in ihrem Bett. Niemand würde meinen geisterhaften Begleiter bemerken.


  Im Innern des Hauses blickte sich Noah mit stummer Ehrfurcht um. Für Fremde sah es wirklich ein bisschen pompös aus, was aber nicht nur an der Größe, sondern auch an der Ausstattung lag. Meine Mom war nun einmal die ungeschlagene Meisterin im Feilschen…


  Vampire hatten einfach einen ausgeprägten Hang zu Besitz. Nur die Drachen mit ihrer Sucht nach Gold und Edelsteinen waren noch schlimmer.


  »Wie reich seid ihr?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Hexen machen sich nicht viel aus Geld. Aber wir häufen schon gerne Besitz an.«


  Als ich gerade einen Fuß auf die Treppe gesetzt hatte, kam etwas Schwarzes die Stufen heruntergeschossen. Knurrend, fauchend und quietschend flog Kurt um Noahs Kopf.


  »Was ist das?«


  »Kurt. AUS!«, rief ich. »Mach Platz! Sofort!«


  Er quietschte.


  »Platz, hab ich gesagt!«


  Kurt landete auf meiner Schulter. Mit seinem Blick fixierte er immer noch Noah und knurrte ihn böse an. Er hatte eindeutig zu viel Zeit mit Mister Mittens verbracht.


  Doch Noah schien so langsam nichts mehr zu überraschen. »Du hast eine Fledermaus als Haustier.«


  Kurt knurrte lauter.


  »Kurt ist zunächst einmal ein Flughund– ein Nilflughund, um genau zu sein– und er ist mein Hexentier.«


  »Was… Würdest du mir das mit dem Hexentier näher erklären?«


  Ich seufzte. Bald kam ich mir vor wie ein wandelndes Hexen-Lexikon.


  »Hexentiere sind besondere Begleiter. Nicht jede Hexe findet in ihrem Leben ihr Tier.« Ich tätschelte Kurts Kopf. »Ich hatte wahnsinniges Glück, dass es Kurt von Afrika bis hierher geschafft hat.«


  Kurt hatte mir einmal telepathisch gezeigt, wie er sich an Bord eines Obstfrachters geschmuggelt hatte, mit dem er dann in den Staaten gelandet war. Obwohl er mir bis heute nicht erklären konnte, warum er gewusst hatte, dass er nach Amerika reisen musste. Natürlich gab es eine mächtige Anziehung zwischen Tier und Hexe, aber wir waren immerhin einige tausend Kilometer voneinander entfernt gewesen.


  »War es dann die Fledermaus«– Kurt zischte »sorry, der Flughund, der beim Nachsitzen vor dem Fenster rumgeflattert ist?«


  Ich nickte.


  »Das erklärt dein komisches Verhalten in der Schule.« Noah musterte Kurt. »Kann er irgendetwas Cooles? Sich in einen Vampir verwandeln, zum Beispiel?«


  Ich spürte, dass Kurt gerade dachte, dass Noah ein riesengroßer Idiot war. Was hatte er nur für feine Sinne!


  »Nein. Erstens können sich nur Gestaltwandler in ein Tier verwandeln und zweitens ist Kurt ein Flughund! Flughunde sind keine Vampirfledermäuse! Und selbst die haben mit Vampiren nur das Blutsaugen gemein.«


  »Gestaltwandler? Vampire? Es gibt also noch andere Übernatürliche?«


  »Ja, was hast du denn gedacht? Dachtest du, es gibt nur Hexen, Banshees und Geister?«


  Noahs Blick wurde leer. »Momentan ist da einfach zu viel in meinem Kopf.«


  Oh, toll, jetzt hatte ich wieder ein megaschlechtes Gewissen, weil ich so zickig zu ihm war. Ich fand es total scheiße, dass ich nicht lange sauer auf Noah sein konnte. Das lag sicher an seinen blauen Welpen-Augen. Oder an der Tatsache, dass mir nur allzu bewusst war, wie begrenzt Noahs Zeit war. Er hatte im besten Fall noch drei oder vier Monate zu »leben«.


  Ich marschierte in Richtung meines Zimmers. »Es gibt so ziemlich alles, was man in Gruselgeschichten, Mythen oder Märchen gehört hat. Feen, Drachen, Dämonen, Werwölfe, Vampire,…«


  »Zombies?«


  »Zombies zählen nicht wirklich zu uns Übernatürlichen. Sie sind lediglich leere Hüllen, die man zum Leben erweckt hat. Aber sie haben keinen eigenen Willen oder ein Bewusstsein.« Ich drehte mich zu Noah um und verstand sofort den Ausdruck in seinem Gesicht. »Das ist keine Option, Noah!«


  Als wir endlich mein Zimmer erreichten, seufzte ich erleichtert auf. Hier fühlte ich mich wesentlich sicherer, um mit Noah gewisse Sachen zu besprechen.


  Zumindest hatte ich vorgehabt, mit ihm über wichtige Dinge zu reden, wie zum Beispiel seinen Mord, aber dann musste er unbedingt wieder ein paar unangebrachte Kommentare fallen lassen.


  »Hier ist es so normal«, sagte Noah und drehte sich im Kreis. »Zumindest normal für jemanden wie dich. Mir ist es zu emo.«


  »Emo ist kein Adjektiv«, zischte ich beleidigt. »Du musst endlich aufhören, in Stereotypen zu denken.«


  Er antwortete nicht, denn er war zu sehr damit beschäftigt, mein Zimmer genau unter die Lupe zu nehmen. Er las die DVD-Rücken und nickte dabei, ehe er zu meiner Kommode schwebte.


  Er zeigte auf die Bilder mit Ephraim. »Ist das dein Freund?«


  »Ex«, antwortete ich. »Aber wir sind immer noch sehr gute Freunde. Beste Freunde.«


  »Und er ist auch kein Mensch?«


  »Dämon.«


  »Ist Misses Stone auch nicht menschlich?«


  Er meinte eine etwas ältere Mathematiklehrerin an der Highschool. Zwar hatte ich sie selbst nie in diesem Fach gehabt, aber man hörte genug Geschichten über ihren autoritären Unterrichtsstil.


  »Ne. Durch und durch Mensch. Warum?«


  Noah zuckte mit den Schultern und lächelte ein wenig. »Ich hatte sie immer für eine alte Hexe gehalten, die gerne Kinder frisst.«


  Sein Lächeln war ein klein wenig ansteckend, sonst hätte ich mich nicht zu einem dämlichen Grinsen hinreißen lassen.


  Doch das dämliche Grinsen in meinem Gesicht war schnell wieder verschwunden: Urplötzlich und ohne jegliche Vorwarnung stand meine Großmutter im Zimmer. Sie hatte sich einfach so hereingezaubert! Wahrscheinlich hatte sie die Präsenz des Geistes gespürt.


  Ihrem feindlichen Gesichtsausdruck Noah gegenüber nach zu urteilen, legte sie sich schon Worte für einen Exorzismus zurecht.


  Nein! NEIN! Sie durfte Noah nichts tun!


  Bevor mich die Angst lähmen konnte, hatte die Panik mich schon zum Handeln gebracht. Meine Großmutter erstarrte zu einer Salzsäule. Nur ihre Augen konnte sie noch bewegen, denn die blickten hektisch zwischen Noah und mir hin und her.


  Keine Ahnung, wie, aber ich hatte sie tatsächlich aufgehalten!


  »Ich weiß, dass du mir jetzt am liebsten den Hals umdrehen würdest, Gran«, begann ich und fuchtelte vor Aufregung mit den Händen herum, »aber ich konnte nicht zulassen, dass du Noah einfach so exorzierst.« Ich deutete auf den leicht verängstigten Geist hinter mir. »Ich… Ich habe euch vielleicht nicht die ganze Wahrheit über die Halloween-Party erzählt. Das ist Noah, der Junge, der gestorben ist. Er ist ein Geist. Aber was viel wichtiger ist: Er hat sich nicht selbst umgebracht. Er wurde ermordet.« Ich machte eine kurze Pause. »Ich weiß, dass du von Geistern nicht viel hältst und der Meinung bist, dass man sie umgehend exorzieren sollte, bevor sie noch zu Poltergeistern werden, aber er braucht unsere Hilfe! Bitte, Gran!«


  Ich wartete auf eine Antwort, doch sie blieb stumm– aber auch versteinert.


  »Ups.«


  Sie verdrehte die Augen.


  Schnell löste ich meinen Zauber.


  Gran schloss ihre Augenlider und massierte sich die Schläfe mit Daumen und Zeigefinger. Dazu tippte sie genervt mit ihrem Fuß. »Du bist mächtiger geworden, May.«


  »Was?«


  Statt mir eine Antwort zu geben, bewegte sie sich auf Noah zu. Wie ein Raubtier schlich sie um ihn herum. »Ich schätze Geister nicht sonderlich, junger Mann, aber in Anbetracht der Tatsachen werde ich eine Ausnahme machen. Der Coven der Setek-Familie bietet dir den Schutz an– bis uns dein Zustand zum Handeln zwingen wird. Wir kennen sehr wohl Gnade, aber dann hast du keine Gnade mehr verdient.« Sie seufzte schwer. »Nun sag mir aber gleich eines, kleiner Geist: Wer hat dich ermordet?«


  Noah senkte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  ***


  Während er mit den Greifern an seinen Flügeln die Obststücke aus der Schale fischte, ließ Kurt die Augen nicht von Noah. So lange, bis er sich an einem Stück Apfel verschluckte.


  »Jetzt lass die Spinnerei!«, zischte ich meinem Flughund zu. »Ich mach sicher keine Mund-zu-Mund-Beatmung bei dir!«


  Kurt ließ beleidigt den Kopf hängen.


  Meine Großmutter hatte all ihre Einkäufe verstaut und bereitete mit Magie gerade das Mittagessen zu. Die Eier brachen von selbst entzwei und vermischten sich mit Milch, Mehl und Zucker in einer Schüssel zu einem Teig. Die Pfanne fettete sich selbst ein und legte eine polternde Landung auf dem Gasherd hin.


  Noah starrte wie gebannt auf die Szenerie. Für mich war es so alltäglich, wie mir selbst ein Glas Orangensaft zu organisieren. Apropos Saft: Eine Flasche mit gelbem Inhalt flog von selbst an den Tisch und schenkte mir ein Glas ein.


  »Nun denn…« Gran setzte sich mit einer dampfend heißen Tasse Tee an den Tisch. »Ihr beide erzählt mir jetzt ganz genau, was an Halloween passiert ist. Lasst dieses Mal ja nichts aus.«


  Aus diversen Gründen– Peinlichkeiten ohne Ende– begann ich mit meiner Erzählung ab Larissas Todesschrei. Ich erzählte ihr, dass ich Noahs Leiche und seinen Geist gesehen hatte und ihm helfen wollte, dass er sich dann aber in Luft aufgelöst hatte. Bis er eben heute in der Schule wieder aufgetaucht war.


  »Mhm«, sagte sie und nippte an ihrem Tee. Dann schenkte sie Noah ihre volle Aufmerksamkeit. »Und was ist deine Geschichte?«


  Ich sah zu Noah, weil ich gespannt auf seine Sichtweise der Ereignisse war– und weil ich ihm zu verstehen geben wollte, dass er bald ein toter Geist sein würde, wenn er das mit dem Kuss verraten würde.


  »Ähm… Ich muss kurz nachdenken, was an dem Tag passiert ist.«


  Braver Noah!


  Doch dann schlich sich ein Lächeln in sein Gesicht. »Ich hatte ein Date mit einem wirklich sonderbaren Mädchen. Die Kleine hatte echt einen leichten psychischen Knacks. Immer meinte sie, dass ich dumm sei und Sachen über uns verrate, die sie in Schwierigkeiten bringen könnten.– Oh, und sie sah nicht einmal wirklich scharf aus. So ganz nebenbei erwähnt.«


  »Vielleicht denkst du, dass sie einen psychischen Knacks hat, weil in deinem Hirn etwas ganz gewaltig schiefläuft?«, fauchte ich.


  »Was soll das denn wieder heißen?«


  »Geist hin oder her: Das mit deiner Ex ist wirklich lächerlich!«


  Kurt quietschte und schlug die Flügel vors Gesicht.


  »Was ist daran bitte lächerlich?«


  »Zum letzten Mal, damit vielleicht auch du es endlich verstehst.« Ich atmete tief ein und ließ alles heraus: »Larissa ist ein Miststück und du läufst ihr nach, als wärst du ihr Schoßhündchen! Ich habe immer gedacht, dass du größere Eier in der Hose hättest. Na ja, das hat sich ja jetzt erledigt.«


  »Zumindest bin ich nicht so emotionslos wie du.«


  »Kinder, bitte!«


  Erst als Gran laut schrie und mit den Händen auf den Tisch schlug, wurde mir bewusst, dass wir uns praktisch geoutet hatten. Peinlich berührt starrte ich auf den Esstisch.


  »Ihr hattet also ein Date miteinander?«, fasste sie die Katastrophe noch einmal zusammen.


  »Leider«, knurrten wir beide gleichzeitig.


  Ich streckte Noah die Zunge raus und er verdrehte die Augen.


  »Oh, gnädige Hathor«, seufzte sie. Mir kam es so vor, als würden die wenigen Falten in ihrem Gesicht plötzlich mehr und tiefer werden. »Auch das noch…«


  »Zum Glück hat er sich schnell als Idiot rausgestellt.«


  »Manchmal bist du echt ein Arschloch, May.«


  »Das gebe ich dankend zurück, Noah!«


  Mit einem lauten Knall landete ein Stapel Pancakes mit Butter und Honig vor uns– Grans Aufforderung, unverzüglich mit dem Essen zu beginnen und die Klappe zu halten.


  Beim Kauen starrte ich Noah böse an– bis ich mich selbst verschluckte.


  Gran schien genug von unserem Streit zu haben und versuchte das Ganze nun abzukürzen. »Schön, schön. Also, was ist danach passiert?«


  »Ich hab mir noch einen Becher Bier geholt und wollte mit Larissa reden.«


  »Schoooßhündchen«, flötete ich und erntete von beiden böse Blicke.


  »Doch sie hat mich nur komisch angestarrt und dann zu schreien begonnen«, fuhr Noah in seiner Beschreibung fort.


  »Mhm. Interessant.«


  »Ich dachte, sie will mich verarschen, und bin deshalb nach draußen gegangen.« Er schloss die Augen und runzelte die Stirn. »Ich bildete mir ein, dort was gehört zu haben, und wollte nachsehen. Plötzlich hat mich irgendetwas gepackt und dann… Meine Brust tat auf einmal weh und ich spürte, wie mir das Blut den Hals hinunterfloss. Dann wurde alles schwarz um mich herum und nur wenige Sekunden später stand ich neben meinem Körper.«


  »Ja, das klingt alles andere als nach einem Selbstmord und deine Erscheinung als Geist bekräftigt dies nur. Jetzt bleibt natürlich die Frage offen, was deinen Tod wirklich verursacht hat.«


  »If hab dof gefagt, daf ef kein Felbftmord ift!« Ich spuckte dabei ein paar Brösel auf den Tisch und schluckte hinunter. »Warum glaubt mir nie jemand?«


  »Nicht mit vollem Mund reden, May«, tadelte mich meine Gran. »Du hast uns auch das mit dem Geist verheimlicht.«


  »Ich wollte nicht, dass du Noah exorzierst«, rechtfertigte ich mich. »Weißt du noch, als wir uns den Film mit Casper angesehen haben und du immer gesagt hast, dass du ihn schon längst exorziert hättest? Meine arme Kinderseele!«


  Grandma verschränkte die Arme vor der Brust. Sieh mal an: Ihr schien es tatsächlich ein bisschen leidzutun, dass sie so diskriminierend gegenüber Geistern war.


  »Warum ist es denn so laut hier?«


  Ich erschrak fürchterlich, als plötzlich meine Mom im Türrahmen stand. Auch das noch! Draußen waren dunkle Gewitterwolken aufgezogen, die die Sonne vollständig verdeckten. War ich dafür wieder mal verantwortlich? Wie es aussah, hatte ich meine Mom damit aufgeweckt.


  »Hey, seit wann haben wir einen Hausgeist?« Meine Mom deutete kurz auf Noah, dann glitt sie in ihrem schwarzen Nachtkleid schon zum Kühlschrank, um sich etwas Blut zu holen. Hierfür bückte sie sich und fischte die Blutkonserve aus der Tiefkühllade.


  Mit offenem Mund starrte Noah ungeniert auf den Hintern meiner Mutter.


  »Noah!«, herrschte ich ihn an.


  Mom drehte sich um. Sie zauberte sich ein Weinglas in die Hand und leerte das auf magische Weise aufgetaute Blut hinein. »Noah ist ein schöner Name. Er kommt mir nur so bekannt vor…«


  »Mom, das ist der Junge, der auf der Halloween-Party gestorben ist.«


  »Das ist deine Mutter?«, flüsterte mir Noah zu.


  Ihre Vampirpheromone schienen auch vor untoten Männern nicht Halt zu machen.


  »Wenn du sagst, dass sie eine MILF ist, dann…«


  Doch es machte keinen Spaß, jemandem zu drohen, der ohnehin schon tot war.


  »Wow!« Meine Mutter setzte sich zu uns an den Tisch. »Du bist jetzt eine Lokalbekanntheit. Aber was ist denn bitteschön eine MILF?«


  Mir verging der Appetit, als sie das Blutglas an die Lippen führte.


  »Ach, irgendetwas mit Mutter und Vampir«, sagte ich schnell.


  »Du bist also ein Vampir?«, fragte Noah meine Mom.


  »Ja, darum sehe ich mit einhundertunddrei auch immer noch so frisch aus. Man kann sagen, was man will, aber Blut trinken hält einen jung.«


  »Einhundertunddrei?!« Noahs Augen weiteten sich gespenstisch. Haha, wie passend!


  »Was hast du dem armen Jungen noch alles vorenthalten, meine kleine May?«


  Gran räusperte sich. »Würdest du dich vielleicht erst einmal umkleiden, Destiny?«


  Im nächsten Moment trug Mom einen labbrigen grauen Pullover und schwarze Röhrenjeans.


  »Also, mein Name ist Destiny, May ist meine Tochter und das ist meine Mutter Myrna. Hier leben dann noch meine Schwester Harmony und unsere Hexentiere Kurt«, sie zeigte auf meinen Flughund, der gerade meine Pancakes auffutterte, »und Mister Mittens. Fragen, Anregungen, Wünsche oder Beschwerden?«


  Es war selten, dass meine Mom so gesprächig war, aber es kam ab und zu vor.


  »Ist May auch ein Vampir?«


  »Nein, sie ist durch und durch Hexe. May wird deshalb von Blut immer sehr schlecht. Ich bin ja auch nur ein halber Vampir.«


  »Mom!«


  Sie blickte mich unschuldig an. »Ja?«


  Ich schüttelte leicht den Kopf. Würde sie gleich auch noch die Familien-Fotoalben rauskramen und Noah zeigen? Da war May das erste Mal auf dem Töpfchen! Hier hat sie sich wegen des Zahnens eine Kröte in den Mund gesteckt. Oh, und hier ist sie bei ihrer ersten Flugstunde in einen Heuboden gekracht.


  Gran deutete auf Noah und meine Mom. »Könnte ich kurz mit May alleine reden?«


  »Soll ich dir mal unser Haus zeigen?«, bot meine Mutter Noah gutgelaunt an.


  Mit einem perplexen Ausdruck im Gesicht schwebte er Mom hinterher.


  »May.« Meine Großmutter ließ einige Sekunden verstreichen. »Du weißt, dass sein Zustand unumkehrbar ist? Niemand kann Tote zurückbringen.«


  »Ja, klar weiß ich das. Aber er tut mir irgendwie leid. Ich…« Als ich in Grans Gesicht sah, verstand ich, was sie eigentlich damit sagen wollte. »Nein! Ich bin nicht verliebt in ihn! Du hast doch gesehen, dass ich ihn nicht ausstehen kann! Noah ist ein Idiot!«


  Das schien sie mir aber nicht zu glauben. »Ich will nicht, dass schon wieder jemandem aus der Familie das Herz gebrochen wird, weil eine Beziehung einfach unmöglich ist.«


  »Wie meinst du das? Schon wieder jemandem und unmögliche Beziehung?«


  Gran wurde ganz grün um die Nase. »May, würdest du mir bitte noch einmal zeigen, wie du mich heute versteinert hast?« Sie stand auf und ging ganz langsam in der Küche auf und ab.


  »Ähm… Okay.«


  Ich konzentrierte mich auf Gran. In meiner Vorstellung erstarrte sie zu einer grauen Steinstatue, aber als ich bewirken wollte, dass es auch wirklich geschah, lief irgendetwas schief und sie konnte sich immer noch bewegen.


  Ich probierte es gleich noch einmal– mit demselben ernüchternden Ergebnis.


  »Es funktioniert nicht.« Resigniert ließ ich die Schultern hängen.


  »Das hatte ich schon befürchtet.«


  Mit diesem wenig positiven Statement verließ meine Großmutter die Küche.


  »Was bedeutet das?– Gran? Hallo? Hallooo?«


  Ich schaute zu Kurt, aber der lag auf den Pancakes und hielt sich mit dem Flügel den Bauch. Ein Tropfen Honig lief ihm aus dem Maul.


  ***


  »Warum. Sagt. Mir. Niemand. Was. Mit. Mir. Nicht. Stimmt!«


  Mit jedem Wort verpasste ich dem Baumstamm vor mir einen Hieb mit dem Schwert. Ich schaffte es aber lediglich, ein bisschen Rinde vom Stamm abzuschlagen.


  »Ah!«


  Frustriert stieß ich das Schwert in die Erde. Meine Handflächen brannten vor Schmerz und der Schweiß auf meiner Haut trocknete im kühlen Nachmittagswind. Ein wirklich ekliges Gefühl.


  Meine Gran verheimlichte mir etwas und es hatte eindeutig mit meinen Fähigkeiten zu tun, die mal stärker und dann mal wieder schwächer waren.


  Aber was?


  Was konnte nur mit mir nicht stimmen?


  Ich war mir sicher, dass ich in unserer Familienbibliothek ein paar Bücher zu dem Thema finden würde, aber ich durfte sie erst betreten, wenn ich im Vollbesitz meiner Kräfte war– also erst in einem Jahr. Meine Mom konnte ich natürlich auch nicht fragen. Sie hatte mir ja nicht einmal gesagt, wer mein Vater war. Mein Vater!


  Blieb quasi nur eine Person übrig…


  Mir wurde plötzlich ganz fiebrig. Vielleicht wusste er mehr darüber?


  Dad…


  »Machst du jetzt schon schlapp?«


  Ertappt zuckte ich zusammen und drehte mich zu Noah um, der gemeingefährlich leise herangeschwebt war. »Oh, lass mich raten: Ein Satz, den Larissa sicherlich oft zu dir gesagt hat?«


  Mein Mitleid mit Noah war völlig verflogen. Wegen ihm dachte meine Gran nun, dass ich in einen Geist verliebt war. Was mich noch mehr ärgerte, war, dass sie meinte, besagter Geist wäre Noah.


  »Oh, May, du kannst meine Männlichkeit nicht kränken, weil ich weiß, was ich draufhabe.«


  Selbstverliebtes Arschloch!


  »Tja, schade, dass du es mir nicht mehr beweisen kannst.« Ich grinste ihn überlegen an.


  »Zum zweiten Mal an diesem Tag: Mit dir hätte ich sowieso nicht geschlafen.«


  Autsch!


  »Und warum starrst du dann die ganze Zeit auf meine Brüste?«


  Zum Training hatte ich meine Schulkleidung in Hotpants und ein enges Tanktop verwandelt. Letzteres war beim Schwertschwingen natürlich ein wenig heruntergerutscht, so dass die Spitze meines BHs hervorblitzte.


  »Ich genieße die Aussicht!« Noah verschränkte die Arme vor der Brust. »Deine Mutter ist netter als du.«


  Ich zog das Schwert aus der Erde und machte ein paar Luftschnitte durch Noah.


  »Lass das! Das ist unangenehm!«, murrte er prompt.


  »So wie ein Gespräch mit dir.« Ich wandte mich wieder zum Baumstamm um. »Als du noch verunsichert wegen deines neuen Daseins warst, fand ich dich sympathischer.«


  »Ich dich auch, bevor du PMS bekommen hast.«


  Äußerst elegant vollführte ich eine Drehung und durchschnitt die Luft dort, wo Noahs Kehle gewesen wäre.


  »Okay, okay. Ich bin ja schon ruhig«, grummelte Noah deutlich genervt. »Was machst du so?«


  »Weißt du was? Das ist eine so blöde Frage, da will ich nicht einmal sarkastisch drauf antworten.« Ich verdrehte die Augen. »Kampfübungen mit dem Breitschwert.«


  »Warum?«


  »Hexen werden auf verschiedenen Gebieten trainiert. Das können magische Dinge sein oder so etwas eben.« Ich holte mit dem Schwert aus und schlug gegen den Baum. Es geschah… nichts. Es war, als wäre mein Schwert ebenfalls aus Holz. »Meine Familie ist der Überzeugung, dass Waffentraining gut für mich ist.«


  Ich war da natürlich anderer Meinung. Schließlich hatte ich das mit dem Dolch versaut, das mit dem Katana, und auch die Axt war mir nicht ganz geheuer. Durch das Scheißteil hätte ich fast meinen großen Zeh verloren! Aber meine Familie– Gran– war der festen Überzeugung, dass ich für irgendeine spezielle Waffe eine Affinität haben musste.


  Hoffentlich würde ich es bald herausfinden, denn gegen Ingrid nur mit Magie bewaffnet anzutreten, war hart genug.


  Viv hatte es da so viel besser! Sie war eine »Puppenmeisterin«, und das war genauso schrecklich, wie es sich anhörte. Schrecklich cool.


  Sie musste bloß passiv in Kämpfe eingreifen… Dinge zum Leben erwecken, die für sie kämpften. Dabei war es nur wichtig, strategisch überlegen zu sein.


  »Du hältst das Schwert komplett falsch«, merkte Noah besserwisserisch an.


  »Ach ja? Und du weißt das natürlich, weil…?«


  »Lacrosse ist nicht so viel anders als das hier.«


  Ich stieß ein trockenes Lachen aus. »Ja klar.«


  Noah laberte irgendetwas, aber ich hörte ihm natürlich nicht zu. Er war ein Sportler, ich war eine Hexe. Er hatte Unrecht, ich hatte Recht. Er war ein Idiot, ich war toll. Die Reihe hätte ich noch endlos fortsetzen können.


  Ich schlug auf den Baumstamm ein und stellte mir dabei vor, dass es Noah war. Das machte die Sache nicht besser, aber ich bekam zumindest meine Aggressionen in den Griff.


  Ein paar Minuten später trat meine Mom mit einem riesigen schwarzen Sonnenschirm in den Garten. »Wie geht es denn voran?«


  »Scheiße.« Ich demonstrierte ihr kurz, wie ich mich mit dem Schwert schlug. »Sehr scheiße.«


  »Hm. Scheint nicht wirklich deine Waffe zu sein. Du solltest aber unbedingt mal einen Säbel ausprobieren.«


  »Bin ich ein Pirat oder eine Hexe?«, murmelte ich. »Haben wir nicht auch Waffen aus Ägypten? Ich meine, Kurt ist auch ein Nilflughund. Vielleicht vertrage ich das ägyptische Zeug besser…«


  »Nein.«


  Ich machte den Mund auf, aber Noah– Nummer-Eins-Fan meiner Mom– platzte dazwischen: »Was kannst du, Destiny?«


  Ach, die zwei waren schon per du!


  Meine Mom grinste kurz. Langsam faltete sie den Schirm zusammen und legte ihn zur Seite. Dann lief sie auf den Baum zu und riss mit den Händen ein großes Stück Holz heraus. Wenn man genau hinsah, erkannte man die silbernen Fingerkrallen.


  Noah applaudierte.


  Jetzt fühlte ich mich wie ein Mega-Loser.


  Dummer Wichser!


  ***


  »Blöder Noah. Arschloch. Ah!«, regte ich mich noch eine Stunde später beim Duschen auf. »Der wird noch zum neuen Haustier meiner Familie.«


  Ich trat aus der Duschkabine hinaus und ging zum Spiegel, wo ich mich wieder einmal genau musterte. »Und er findet mich zudem auch noch unattraktiv! Blöder, oberflächlicher Arsch!«


  Meine Mom war nur eine größere Ausgabe von mir, mit viel mehr Rundungen und gewagteren Klamotten. Und das fand er natürlich heiß.


  Ich hatte auch ein paar wenige Rundungen, stellte ich fest, als ich mich im Spiegel ansah, aber nicht besonders viele. Ich war einfach schon immer sehr dünn gewesen. Erst mit vierzehn hatte ich einen BH getragen und das auch nicht, weil ich ihn unbedingt gebraucht hätte.


  Aber ich war zufrieden mit meinem Aussehen. Und das war doch das Wichtigste, oder?– Ja, ich war voll zufrieden und verzichtete auf Diäten oder Fitnessstudios.


  Auf so einen oberflächlichen Kerl wie Noah konnte ich getrost verzichten.


  »May? May, du sollst essen… Woah!«


  Noah war, ohne um Erlaubnis zu fragen, durch die Tür in den Raum geglitten. Wo ich immer noch splitterfasernackt in der Gegend herumstand. Ich hatte nicht einmal ein Handtuch um mich gewickelt!


  »RAUS!«, brüllte ich, als ich meine Sprache wiedergefunden hatte. »Sofort raus hier!«


  Noah war so schockiert, er nahm sich sogar noch ein paar Sekunden Zeit, um mich von unten bis oben genau abzuchecken. Und dann noch einmal. Als er bei meinen Brüsten angelangt war, wanderten seine Augen eindeutig ein paar Mal von links nach rechts.


  Er grinste, als er sich auflöste. »Sorry.«


  »Aaaaah!«


  Was hatte ich mir da nur eingebrockt? Jetzt war er nicht nur der Liebling meiner Familie, sondern auch noch der beste Spanner der Welt.


  8. Kapitel


  Lautes Geschrei weckte mich aus meinem traumlosen Schlaf. Ohne großartig nachzudenken, lief ich hastig die Treppen hinab in Richtung Küche.


  Schnell verwandelte ich meinen Pyjama in alltagstaugliche Klamotten. Es hätte ja sein können, dass wirklich jemand in Gefahr schwebte und meine Hilfe brauchte.


  Wie gesagt: Es hätte sein können…


  In der Küche saßen meine Mom, Gran, Tante Harmony und Noah. Auf dem Tisch stapelten sich Teller mit Kuchenstücken, etliche Gläser und Ambrosia in Flaschen.


  Ambrosia war der Alkohol der Übernatürlichen. Wenn man genug trank, konnte man sogar um einiges einfacher einen Rauschzustand herbeiführen. Doch natürlich war dies erst erlaubt, wenn man seine Kräfte vollständig entwickelt hatte.


  »Ist das euer Ernst?!«


  Mit ein klein wenig Verspätung segelte Kurt auf meine Schulter. Er hatte sich gestern noch die Seele aus dem kleinen Leib gekotzt, weil er sich aufs Schlimmste überfressen hatte.


  »Maaaay!« Tante Harmony riss die Arme in die Luft. »Wo warst du denn?«


  Das war eine der seltenen Augenblicke, in denen Tante Harmony weder müde noch verspannt wirkte. Einzelne Strähnen hatten sich aus ihrer eleganten Haarklammer gelöst, sie trug keinen Arztkittel und ihr Make-up war verschmiert. Mister Mittens schnurrte zu ihren Beinen. Auch er sah etwas zerrauft aus.


  »Schlafen?« Ich sah zur großen Standuhr. »Es ist halb acht! Morgens!«


  »Darum fühle ich mich schon so müde«, sagte meine Mom. Sie stand auf und streckte sich genüsslich. »Ich glaube, ich sollte langsam mal auf mein Zimmer gehen.«


  »Schläfst du eigentlich in einem Sarg?«, fragte Noah neugierig.


  »Ooh, er ist so süß!«, quietschte Harmony. »Er denkt tatsächlich in Vampir-Klischees!«


  Hilfe! Betrunkene Erwachsene!


  »Nein, nein. Das ist wahnsinnig unbequem, aber früher schliefen manche Vampire durchaus in Särgen. Doch dank Jalousien, abgedunkelter Fenster und dicker Vorhänge hat sich das Problem gelöst.« Sie ging an mir vorbei und flüsterte mir dabei ins Ohr. »So ein Jammer, dass er tot ist!«


  »Mom!«, zischte ich, aber sie war bereits aus der Küche verschwunden.


  Noah erzählte gerade irgendeine Geschichte über ein Lacrosse-Spiel. Gran und Tante Harmony hingen regelrecht an seinen Lippen und lachten schreiend über die Erzählung. Noah genoss sichtlich seinen Status als Hahn im Korb.


  Aber eigentlich sollte es mich nicht so wundern, dass meine Familie Noah so herzlich aufgenommen hatte: Lange hatte keiner von den dreien mehr ein Date gehabt. Seit ich mich erinnern konnte, war meine Gran nie mit jemandem ausgegangen, obwohl sie für ihre über dreihundertfünfzig Jahre wie eine Best Agerin aussah. Tante Harmony hatte eigentlich schon alle Single-Übernatürlichen der Stadt durch und auch ein paar Menschen gedatet.


  Meine Mom verdrehte zwar jedem Mann den Kopf, aber sie hatte noch nie ein Date gehabt, seit ich auf der Welt war.


  Plötzlich hörte ich jemanden an der Haustür. Die Schritte näherten sich.


  »May?« Viv pikste mich mit dem Zeigefinger an. »Du bist ja schon wach!«


  »Hallo!«, winkte meine Tante Viv zu. »Setzt ihr euch zu uns?«


  Meine beste Freundin starrte die Szenerie so lange an, bis ich sie am Ärmel ihrer weißen Bluse packte und wieder in Richtung Haustür zurückschleifte.


  »Noah ist nun Casper, der Spanner-Geist, und lebt bei mir«, begann ich meine Erzählung. »Und wenn er nicht tot wäre, würd ich ihn spätestens jetzt umbringen!«


  ***


  Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde: »Schule ist so schön.«


  Ich freute mich schon richtig auf die Mittagspause und die zwei Stunden Sport danach. Einen Völkerball mitten ins Gesicht? Immer her damit! Hürdenlauf bis zum mörderischen Seitenstechen? Nur zu gern!


  Alles war besser, als zu Hause zu sein.


  Da mir Noah nun meine Familie ausgespannt hatte, suchte er mich wenigstens nicht mehr in der Schule heim.


  Noch nie waren Literatur und Kunst so toll und entspannend gewesen. Zum ersten Mal hatte ich aufmerksam mitgeschrieben und mich aktiv am Unterricht beteiligt. Das meiste war zwar falsch gewesen, aber was sollte es! Nach Noahs Spann-Attacke war mir nicht einmal mehr das peinlich. Der Mistkerl hatte mich schließlich nackt gesehen!


  Ich war zwar nicht prüde, hatte keine versteckten Tattoos oder Piercings, aber ich wollte mir nicht vorstellen, was Noah sich jetzt in seinen Gedanken ausmalte.


  Ich schauderte.


  Die Tatsache, dass er keinen festen Körper mehr besaß, machte die Sache auch nicht besser.


  Ich war so in Gedanken– Horrorvorstellungen– vertieft, dass mir erst zu spät auffiel, dass sich eine andere Person näherte, die ich ebenfalls absolut nicht ausstehen konnte. Gut, ich konnte neunzig Prozent der Schule nicht ausstehen.


  »Kann ich dir irgendwie helfen?«, knurrte ich Shane an.


  Der Lacrosse-Spieler konnte mir ebenso gestohlen bleiben wie sein körperloser Kumpel.


  Mein Magen stieß ein Wehklagen aus. Die Tür zur Cafeteria war nur gut zehn Meter von mir entfernt.


  »Ich muss mit dir reden, Setek.«


  Sein Blick wirkte so entschlossen, dass ich nicht anders konnte, als nachzugeben.


  »Drei Minuten. Ich habe Hunger.« Und heute gab es Mini-Donuts als Nachspeise.


  Ich konnte mir schon denken, dass er mir wieder wilde Verschwörungstheorien an den Kopf werfen wollte. Wahrscheinlich hatte ich Noah mit einer Pyramide der Illuminati-Sekte getötet und war danach mit Bigfoot auf Nessie davongeritten.


  »Noah wurde ermordet«, sagte Shane.


  Er wartete meine Reaktion ab, aber ich zog lediglich eine Augenbraue hoch. »Du glaubst mir also doch?«


  »Glauben« war natürlich nicht das richtige Wort. Schließlich war Noah wirklich ermordet worden, aber das konnte ich Shane unmöglich erzählen, ohne dass mich gleich zwei nette Herren in Weiß in eine Gummizelle warfen.


  »Ja.« Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Keine Ahnung, was mich da gestern geritten hat. Vielleicht habe ich mich zu sehr in das Gespräch mit der Psychologin reingesteigert. Ich kenne… ich kannte Noah. Es ist absolut absurd, anzunehmen, dass er sich selbst etwas angetan haben könnte.«


  »Sag ich doch.«


  »Und es war noch absurder anzunehmen, dass du etwas damit zu tun haben könntest.«


  Ich nickte zustimmend.


  Nur weil ich Schwarz trug und ein Außenseiter war, hieß das noch lange nicht, dass ich herumlief und wahllos Leute niedermetzelte. Ich hoffte auch, dass ich als Hexe nie in die Situation kommen würde, jemanden töten zu müssen. Das ganze Blut… Außerdem: Da ich bei Kämpfen eine absolute Niete war, erschien es wahrscheinlicher, dass mich eines Tages jemand umbringen würde.


  »Aber das heißt auch, dass da draußen ein Irrer herumläuft und Menschen tötet!« Shane war ja ein ganz Schlauer!


  »Komm ja nicht auf die Idee, selbst nachzuforschen, wer der Mörder ist! Weißt du, wie Teenies in Horrorfilmen immer draufgehen? Genau so! Lass das alles meine Sorge sein«, mahnte ich ihn eindringlich.


  Er blickte mich wenig überzeugt an. »Und warum darfst du dann Detektiv spielen?«


  »Mir stehen einfach viel mehr Mittel und Wege zur Verfügung.«


  »Weil du eine Hexe bist?«


  Wir lieferten uns ein Starr-Duell.


  Shane war ein einfacher Mensch, der im Kampf mit einem Übernatürlichen haushoch verlieren würde. Ich hingegen konnte zumindest versuchen, zu kämpfen. Vielleicht würde das ganze Adrenalin im Zweifelsfall meine kämpferischen Fähigkeiten verstärken?


  »Komm schon, Setek!« Shane warf die Hände in die Luft. »Du bist ein Mädchen von nicht mal eins siebzig und wiegst wie viel? Ein bisschen über fünfundfünfzig Kilo? Was willst du schon ausrichten? Du kannst nicht darauf hoffen, jemanden so lange böse anzustarren, bis er abhaut!«


  Ich schnaubte vor Zorn.


  »Na ja, ich muss dann mal los.« Shane drehte sich von mir weg. »Deine heiße Freundin beschimpft mich sonst wieder grundlos.«


  Eine Millisekunde später stand auch schon Viv neben mir. »Was wollte der Volltrottel dieses Mal?«


  Ich schüttelte nur den Kopf und wir machten uns auf den Weg zur Cafeteria.


  Leider war die Schlange vor der Essensausgabe viel zu lang. Mein Magen knurrte nun wie der Höllenhund persönlich.


  »Ich glaube, er hat sich bei mir entschuldigt«, begann ich schließlich.


  Viv wirkte erstaunt. »Echt?«


  »Und er hat dich ›heiß‹ genannt.«


  Nun wurde sie rot. »Echt? Was hat er genau gesagt? Seine Worte, nicht deine! Los, May, los!«


  Sie war so aufgedreht, dass mir etwas klar wurde. »Du stehst doch nicht etwa auf ihn?«


  Ich kramte in meinen Erinnerungen herum, ob Viv je etwas über Shane gesagt hatte. Wir hatten mal über seinen heißen Körper geredet– das hatten wir bei jedem Kerl an der Schule getan–, aber sonst war sein Name eigentlich nie gefallen. Vor gefühlten drei Sekunden hatte sie ihn sogar noch beschimpft.


  Ihr Gesicht wurde noch roter. »Was?– Nein! Nein, auf keinen Fall, aber Shane Sterling hat mich ›heiß‹ genannt! Das ist so…« Sie seufzte resigniert. »Okay, okay. Ich gestehe: Mir ist schon aufgefallen, dass er in Mathe ziemlich oft fragt, was wir als Hausaufgabe aufhaben. Du musst zugeben, dass er irgendwie süß ist.«


  »Und er ist nicht einfach nur saublöd?«


  Sie schenkte mir einen finsteren Blick.


  »Sorry«, murmelte ich. »Verdammt, Viv! Warum hast du mir das nicht gesagt?«


  »Ich steh doch nur ein kleines bisschen auf ihn. Ich hab doch keine wirklichen Gefühle für ihn! Ich denke auch, dass er niemals mit einer ›Hexe‹ zusammen sein will. Schließlich ist er ziemlich beliebt.«


  »Ach Viv…«


  Meine beste Freundin tat mir echt leid. Ich hätte sie zwar damit getröstet, dass ihr menschlicher Dad auch eine Hexe geheiratet hatte, aber das war ein ziemlich sensibles Thema, für das ich kaum genug Feingefühl besaß.


  »Warte…«, überlegte ich, »du magst ihn und trotzdem hast du ihn gestern angeschrien?«


  Viv zuckte mit den Schulten. »Wenn er sich wie ein Arsch aufführt, dann darf ich ihm das wohl noch ins Gesicht sagen, oder? Glaubst du, ich heiße es gut, dass er meine beste Freundin bedrängt?«


  »Über das mit dir und Shane müssen wir noch mal reden, aber jetzt…« Ich nahm eins der grauen Tabletts. Wenn ich nicht in den nächsten Sekunden etwas zwischen die Zähne bekam, musste ich wohl oder übel ohnmächtig umkippen.


  Und wer war schuld? Noah!


  Nach der Sache im Bad war ich nämlich nicht zum Abendessen erschienen, sondern hatte mich von zähen Oreos und harten Gummibärchen aus meiner Schreibtischschublade ernährt. Deshalb nahm ich nun auch eine ordentliche Portion Gemüsereis und Kräuterbaguette. Es gab sogar noch einige Donuts.


  »Bin ich froh, dass ich das Zeug nicht mehr essen muss.«


  »Ich hoffe, ich werde jetzt schizophren und höre deshalb Stimmen.«


  Ich sah nach rechts, wo Noah stand. »Verdammt!«


  Er grinste. »Hallo.«


  Ich nahm mein Tablett und ging zum Tisch, wo ausnahmsweise einmal alle– inklusive Ingrid– anwesend waren.


  Viv saß mit einer kleinen Portion Reis mit Gemüse und Fleisch auch schon am Tisch. Die Glückliche hatte ganz sicher von ihrer Mom ein herzhaftes Frühstück bekommen, während meine Familie betrunken mit einem Geist Party gefeiert hatte.


  Penelopes Augen weiteten sich, als sie aufsah und Noah bemerkte. »May…«


  »Leute, das ist Noah.– Noah, das sind Leute.«


  Ich setzte mich wie gewohnt zwischen Viv und Ephraim. Dann bettete ich meinen Rucksack auf meinen Schoß und warf Kurt zwei Donuts zu. Mein Flughund hatte sich ein Nest aus Taschentüchern, Seidenschals und…– Oh, da waren also meine fingerlosen Handschuhe abgeblieben. geschaffen.


  »Aber überfriss dich nicht schon wieder!«, mahnte ich ihn streng.


  Kurt nahm die Donuts dankbar an und widmete sich dann erneut seiner neuen Lieblingsserie iZombie, die er sich auf meinem Handy ansah. Natürlich lief der Film mit Untertiteln und ohne Ton.


  Normalerweise hing Kurt um diese Zeit zu Hause in seinem Käfig herum, aber er wollte nicht bei Noah sein.


  Tja, Pech gehabt!


  Ephraim berührte mich an der Schulter. »May. Was geht hier vor?«


  »Ach, Kurt macht meinen Handy-Akku leer, indem er sich Serien ansieht.«


  »Eigentlich meinte ich den Geist…«


  »Was ist mit ihm?«


  Noah saß auf der anderen Seite bei Ingrid, Eric und Penelope. Eric schien richtig angewidert von seiner Präsenz zu sein. Penelope war eher ängstlich, und Ingrid…


  Noah knurrte. »Lass das!«


  Kichernd pikste Ingrid Noahs Gestalt an. »Das fühlt sich lustig an!«


  »Ingrid, lass das!«, half ich dem wehrlosen Geisterjungen.


  Sie zog eine Schnute. »Da kann doch eh nichts mehr kaputtgehen.«


  »Ist es dir bei mir zu Hause zu langweilig geworden?«, fragte ich Noah mit kühler Stimme.


  In der kurzen Zeit, die Noah zum Antworten brauchte, stopfte ich mich mit Reis voll.– Halleluja! Beinahe wäre ich wirklich vor Hunger krepiert.


  »Deine Tante ist leider ins Bett gegangen, weil sie heute noch mal Nachtschicht schiebt, und deine Großmutter muss sich um irgendwelchen Zauberkram kümmern.«


  »Mhm.«


  »Ähm, May, du hast uns immer noch nicht erklärt, warum da ein toter Typ an unserem Tisch sitzt.« Ephraim ließ nicht locker.


  Ich verdrehte die Augen. »Weil er eine Nervensäge ist?«


  Meine Hexen-Stellvertreterin Viv erklärte: »Was May damit sagen will, ist, dass ihr ja alle wisst, dass Noah vor ein paar Tagen gestorben ist. Unglücklicherweise spukt er nun als Geist herum.«


  »Und warum habt ihr ihn noch nicht exorziert?«, fragte Eric patzig. »Ihr Hexen sollt Geister vertreiben und sie nicht als Haustiere halten.«


  »Ich bin kein Haustier!«, empörte sich der ungebetene Gast.


  »Die Hexenfamilie Setek beschützt Noah. Also halt dich da raus, Eric, oder du musst dein Blut künftig aus der Schnabeltasse trinken.«


  »Drohst du mir, Hexe? Ich bin älter als du!«


  »Du weißt, dass du dich gerade auch mit Ingrid und mir anlegst, oder?« Penelopes Stimme klang so süß wie immer, aber man konnte spüren, dass sie schon Kräfte für eine Auseinandersetzung sammelte. Ingrid würde Eric sowieso auch grundlos verprügeln.


  Noah räusperte sich. »Hi. Ich bin Noah und ein Geist.«


  Jeder zog die Augenbraue hoch.


  Der Sukkubus lächelte ihn scheu an. »Wir sind hier nicht bei den Anonymen Alkoholikern, mein Lieber.«


  Ich deutete einmal im Kreis herum und begann mit mir: »Hexe, Dämon, Vampir, Sukkubus, Walküre, Idiot«, damit war natürlich Noah gemeint, »noch mal Hexe. Alle Fragen geklärt?– Gut!«


  »Walküre?«, wandte sich der Geist an Ingrid. »Ist das nicht die fette Frau, die in der Oper singt?«


  »Was?!« Unsere norwegische Austauschschülerin rüstete sich schon zum Kampf.


  Während die anderen Noah schnell aufklärten, konnte ich mich weiter meinem Essen widmen. Mir fiel dabei auf, dass mich Eric die ganze Zeit über böse anstarrte, bis er ohne ein Wort einfach aufstand und ging. Na ja, das war nichts Neues.


  Ich zeigte seinem Rücken den Mittelfinger.


  »Jetzt habe ich noch eine Doppelstunde Sport«, sagte ich zu Noah, schulterte meinen Rucksack und nahm das Tablett zur Ablage mit. »Das wird dich weniger intere-«


  »Oh, gut, ich komme mit.«


  »Warum?«


  »Warum nicht?«, gab Noah zurück. »Keine Sorge, ich sehe dir auch nicht beim Umziehen zu. Da gibt es ja nichts mehr, was ich noch nicht gesehen hätte.«


  Das war der Moment, als ich der Luft eine Ohrfeige gab.


  Ach scheiße!


  ***


  Penelope fing mich vor der Cafeteria ab.


  »Hast du kurz Zeit für mich, May?«


  Noah schwebte schon gut gelaunt in Richtung Sporthalle davon. Wahrscheinlich steuerte er gerade die Mädchenumkleiden an. Ich hinderte ihn nicht daran. Er war achtzehn und schon tot. Wie viele nackte Brüste würde er in seinem Leben denn noch sehen? Und ich würde garantiert nicht meine Hüllen fallen lassen, um ihn ein bisschen glücklicher zu machen. Nicht schon wieder…


  »Ein paar Minuten«, gestand ich ihr zu. »Ich will nicht zur Strafe zehn Extrarunden in der Turnhalle laufen müssen.« Wenigstens heute nicht.


  »Okay, okay.«


  Penelope sah sich panisch um, aber unsere werten Mitschüler interessierten sich natürlich nicht für uns Freaks. Auch wenn sie sich gerade höchst seltsam aufführte und ein paar erstaunte Seitenblicke erntete.


  »Das mit Noah… Sein Tod hat mich an etwas erinnert.« Sie rieb sich über die Arme. »Ich will, dass du es weißt, May.«


  »Geht es dir gut, Penelope?«


  Ich hatte den Sukkubus noch nie so erlebt. Penelope war einfach eine Frohnatur, die mit ihrem Lächeln auch ohne dämonische Pheromone Jungs zum Schwitzen bringen konnte. Aber im Moment wirkte sie einfach nur verängstigt.


  »Ja… Nein…– Ach May… Es gibt da etwas, das du über mich wissen musst. Meine Geschichte. Wie ich zu einem Sukkubus wurde.«


  Ich horchte auf. Nicht einmal meine Familie wusste, wie es dazu gekommen war.


  »Als ich noch nicht einmal siebzehn Jahre alt war, wurde meine Stadt von einem Killer in Angst und Schrecken versetzt. Das war im Herbst des Jahres 1888.«


  Sie sah mich an.


  Mein Gesicht war sicher ganz weiß. Herbst 1888? Ich wusste, dass sie aus London stammte…


  »Jack the Ripper?«, fragte ich tonlos.


  Sie schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Genau. Jack the Ripper zog durch die Straßen. Seine Mordserie ist heute noch in aller Munde, aber nur wenige wissen, dass dieser Mörder ein Übernatürlicher war.«


  Oh, ich ahnte schon das Schlimmste…


  »Ich hatte eine Tochter, wusstest du das?«, wechselte Penelope das Thema. Sie kam noch näher und klappte die herzförmige Kette auf. Ich hatte nie bemerkt, dass es ein Medaillon war.


  Drinnen war ein kleines Schwarz-Weiß-Foto, das ein grinsendes Mädchen mit Zahnlücke und hellen Haaren zeigte. Es war vielleicht fünf Jahre alt.


  »Die Hexen, die mich fort von meiner Elizabeth gebracht haben, schenkten mir dieses Foto als Erinnerungsstück. Ich hätte mir nie so etwas leisten können.« Sie klappte es wieder zu, hielt das Schmuckstück aber noch mit einer Hand umklammert. »Mein Leben war alles andere als schön. Die Industrialisierung hatte das Leben einiger Leute verbessert, aber auch so viele Leben zerstört. Meine Eltern haben mich als kleines Mädchen an ein reiches Paar als Dienstmädchen verkauft. Vielleicht war ich zu jung, vielleicht war ich auch naiv, aber der Sohn meiner Arbeitgeber machte mir ständig Avancen. Er war nur drei Jahre älter und ich war so schrecklich verliebt in ihn. In meinen Träumen sah ich schon unsere Hochzeit nahen. Aber in der Realität wurde ich von ihm abgewiesen, als ich mit vierzehn von ihm schwanger wurde. Seine Eltern haben mich einfach rausgeworfen und als dreckige Dirne und Lügnerin beschimpft. Ich tat dann das Einzige, was ich tun konnte, um meiner Tochter eine Lebensgrundlage zu bieten: Ich verkaufte meinen Körper an Männer.«


  »Oh, Penelope«, hauchte ich mitfühlend. »Es tut mir so leid, was du durchmachen musstest.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte einfach besser aufpassen sollen. Ich war so dumm.«


  »Du warst noch ein Kind.«


  »In dieser Zeit gab es keine Kindheit, May«, sagte sie mit harscher Stimme. »Ich habe mir das alles selbst zuzuschreiben. Ich wusste, dass ein Mörder in der Stadt sein Unwesen trieb, aber ich wollte an diesem Abend auf der Straße sein. Es waren weniger Prostituierte unterwegs und das hieß natürlich: mehr Geld. Der Abend lief wirklich gut, doch dann kam er. Auf den ersten Blick wirkte er wirklich wie ein reicher Mann. Er sah so gut aus und wusste auch mit Worten umzugehen, aber als wir dann Sex hatten, ließ er plötzlich seine Inkubus-Gestalt aufblitzen. Ich war so panisch! Ich dachte, er wäre der Teufel höchstpersönlich. Ich hatte ein Messer in meinem Korsett versteckt. Damit habe ich ihm dann die Kehle aufgeschnitten. Natürlich hat es ihn nicht getötet, aber immerhin kurz außer Gefecht gesetzt. Dabei ist Blut von ihm in meinen Mund gelangt, das ich dann in Panik auch noch geschluckt habe.«


  Ich nahm Penelope in meine Arme. Sie musste nicht weiterreden, wenn sie nicht wollte.


  Bei den Sexualdämonen wurde die Verwandlung durch Blutaustausch beim Geschlechtsverkehr ausgelöst. Sie hatte sich unwissentlich selbst zum Sukkubus gemacht. Dadurch hatte sie ihre Menschlichkeit verloren. Als verwandelter Sukkubus würde sie nie altern. Aber das Schlimmste war: Sie musste ihren Körper weiterhin verkaufen, um zu überleben, wie sie mir mit gebrochener Stimme anvertraute. Ein Dasein, das sie zum Wohle ihrer Tochter dennoch, ohne zu klagen, auf sich nahm. Zu allem Unglück erkrankte das Kind später jedoch an Tuberkulose und starb. Ihr einziger Lebensinhalt, ihr Lebensglück: dahin. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, die Kleine auch in einen Sukkubus zu verwandeln. Ein Dämonendasein wollte sie dem Kind unter keinen Umständen antun. Stattdessen hoffte sie, dass Elizabeth nun an einem besseren Ort wäre. Sie harrte an der Seite des toten Mädchens aus, bis sie selbst dem Tode näher war als dem Leben und die Hexen sie holten…


  »Deine und Viviennes Familie passen doch auf, oder? Ihr lasst es nicht so weit kommen, dass noch jemand stirbt oder im schlimmsten Fall verwandelt wird.– Bitte, May. Du musst den Mistkerl stoppen. Es ist schlimm genug, dass Noah tot ist. Ihr dürft nicht zulassen, dass es wie 1888 kommt!«


  »Keine Sorge, Penelope«, sagte ich und strich ihr tröstend über den Rücken. »Die älteren Hexen haben alles überprüft. Der Kerl ist schon weitergezogen. Du musst keine Angst haben. Es ist alles in Ordnung.«


  Oh, ihr Götter, konnte es noch schlimmer kommen?, dachte ich panisch.


  ***


  Als ich bereits den zweiten Tag einen Geist mit zu mir nach Hause brachte, war ich eigentlich nur noch genervt von ihm.


  Noah hatte auf dem Heimweg damit begonnen, meinen Stil beim Völkerball-Spielen zu kritisieren. In Windeseile hatte ich meine Kopfhörer in die Ohren gesteckt und die Lautstärke bis zum Anschlag aufgedreht.


  Auf einmal schwebte Noah direkt vor mir.


  Ich blieb erschrocken stehen, um zu vermeiden, durch seine geisterhafte Erscheinung hindurchzulaufen.


  »Was denn?«


  Er sagte etwas, aber der Frontmann von Rise Against brüllte mir immer noch voll ins Ohr.


  Ich zog einen Kopfhörer raus. »Was hast du gesagt?«


  Wir hatten gerade den Feldweg zum Haus eingeschlagen. Es war alles ruhig und still– bis auf die Rockmusik, die viel zu laut aus meinem Handy schallte.


  Noah zog seine Unterlippe schmollend vor. »Du hast mir nicht zugehört.«


  »Doch!«


  »Und was habe ich in den letzten zwanzig Minuten gesagt?«


  »Hm…« Ich überlegte ein paar Sekunden lang. Über was hatte er wohl geredet? »Football? Autos? Titten?«


  »Ich bin enttäuscht von dir…«


  »Ach komm, Noah!« Ich warf die Hände in die Luft. »Seit gestern Nachmittag gehst du mir auf die Nerven. Wir beide«, ich fuchtelte wild herum, »können kaum etwas gemeinsam unternehmen, ohne dass wir bald genervt voneinander sind, oder?«


  Er nickte ein wenig.


  »Das ist zwar blöd, weil ich eine der wenigen bin, die dich sehen können, und ich auch verantwortlich für dich bin, aber wir müssen versuchen, uns weniger auf den Wecker zu fallen.«


  »Und wie stellen wir das an?«


  »Wir respektieren unter anderem die Privatsphäre der anderen Person.«


  »Das im Badezimmer war ein Unfall.«


  Ich runzelte die Stirn. »Ja klar.«


  »Wie sollte ich denn bitteschön wissen, dass du nicht einmal Unterwäsche oder ein Handtuch trägst?«


  »Genau darum, lieber Noah, fragt man ja auch vorher, ob man reinkommen darf!«


  Er murmelte etwas, das vielleicht eine Entschuldigung sein sollte. Aber eher verfluchte er mich.


  »'kay«, sagte er dann einfach– als hätte er eine Wahl. Noch einmal so etwas und ich würde ihn auf der Stelle exorzieren.


  »Du kannst froh sein, dass ich es nicht zufällig jemandem gesagt habe. Meine Familie scheint dich ja zu vergöttern.« Zumindest hoffe ich, dass meine Familie es nicht billigen würde, wenn Noah rumspannte. So sehr verfallen konnten sie ihm ja nach einem Tag auch noch nicht sein. Aber würde es mich wirklich verwundern?


  Er grinste verschmitzt. »Ich weiß eben, was ich tun muss, damit mich Frauen lieben.«


  »Wirklich? Davon habe ich bis jetzt nichts gemerkt.«


  »Ich hab dich auf ein Date eingeladen und du bist bereitwillig mitgekommen, obwohl du mich nicht einmal wirklich kanntest.«


  Ich zeigte ihm den Mittelfinger, was er nur mit einem triumphierenden Lächeln konterte. Doch schnell wurde er wieder ernst. »Ich… ähm, ich mag deine Familie sehr.«


  »Das kannst du schon nach ein paar Stunden sagen?«


  Ich stieg von einem Fuß auf den anderen. Lange konnte ich nie stillstehen.


  Zum Glück merkte Noah das und ging beziehungsweise schwebte weiter. Dabei zuckte er mit den Schultern. »Nett sind sie auf jeden Fall.– Na gut, deine Großmutter ist vielleicht ein bisschen verspannt, aber sie ist ja schon fast vierhundert Jahre alt. Deine Tante wirkt auch nicht gerade locker, aber ich glaube, das kommt von ihrem Job im Krankenhaus. Es muss hart sein, gleichzeitig Hexe und Ärztin zu sein. Deine Mutter ist aber total cool. Schräg, aber cool.«


  »Aha.«


  »Ihr braucht nicht zufällig einen Hausgeist, oder?«


  »Noah…« Ich blieb stehen und sah zu Boden, um seinen Gesichtsausdruck nicht zu sehen. »Es geht einfach nicht. In ein paar Wochen ist… ist ohnehin alles vorbei. Es wäre doch besser, du würdest die restliche Zeit bei deiner Familie verbringen, oder nicht?«


  »Die Familie, die mich nicht einmal sehen kann?«


  Die darauffolgende Stille war mindestens genauso schmerzhaft.


  »Ich will nicht mehr über so etwas reden!«


  Ich blickte erschrocken auf. Noahs Stimme war plötzlich so voller Zorn, dass ich nicht anders konnte.


  Ja, er sah wütend aus, aber das war nicht das, was mich beunruhigte. Irgendetwas hatte sich an Noahs Aura getan. Sie wühlte mich auf und meine Hexen-Instinkte sagten mir, dass ich etwas dagegen tun sollte. Noahs Seele war gerade dabei, ein bisschen mehr zum Poltergeist zu werden.


  »Ähm…« Ich konnte ihm keine Ohrfeige verpassen, um ihn wieder zu beruhigen. Stattdessen…


  »Weißt du, dass du ein verdammt guter Küsser bist?«


  Oh, ihr Götter, wie tief sollte ich eigentlich noch sinken?


  Aber der Spruch schien Noah wirklich wieder zu beruhigen. Der Zorn war aus seinem Gesicht gewichen, kurz wirkte er unsicher… und strahlte dann so viel Arroganz aus, dass ich meine Worte sofort bereute.


  »Natürlich weiß ich das, Hexchen. Warum sagst du mir das jetzt?«


  Hexchen? HEXCHEN?!


  »Weil du ein Idiot bist!«, knurrte ich.


  Der Heimweg hatte sich noch nie so endlos lang angefühlt, umso erleichterter war ich, als unser Haus am Ende der Straße auftauchte. Nur noch ein paar Meter und ich konnte meinen Frust in meine Kopfpolster schreien.


  »Was ist denn jetzt wieder los?«, fragte Noah verwirrt.


  »Du warst gerade drauf und dran, dich ein bisschen mehr in einen Poltergeist zu verwandeln. Darum habe ich das mit dem Küssen gesagt.«


  Dass es gar nicht mal so gelogen war, musste ich ihm ja nicht auf die Nase binden– überhaupt: Ich hatte in meinem Leben erst zwei Jungs geküsst. Ephraim und Noah. Da konnte ich niemanden wirklich mit »gut« und »schlecht« bewerten. Nur besser und schlechter…


  »Warum denke ich jetzt ausgerechnet an den Kuss?«, murmelte ich so leise, dass Noah es nicht hörte, und rammte den Schlüssel beinahe in die Haustür.


  »Was ist passiert?«, fragte Noah indes ungläubig.


  »Anscheinend gibt es ein Thema, das wir behutsamer angehen müssen, damit du nicht die Vorlage eines neuen Romans von Stephen King wirst«, versuchte ich es ihm mit meinen Worten zu erklären.


  Dann sagte Noah etwas, das mich wirklich überraschte: »Tut mir leid, May. Das wollte ich wirklich nicht. Ich… Ich habe das nicht einmal mitbekommen…«


  Ein bisschen schockiert drehte ich mich zu ihm um. »Du entschuldigst dich?«


  Noah senkte beschämt den Kopf. »Du hast wirklich schon genug Probleme mit mir.«


  Wow, das musste ich jetzt erst mal verdauen– also, dass Noah nett beziehungsweise verständnisvoll sein konnte.


  Ich erlaubte ihm vor lauter Verblüffung sogar, mein Zimmer zu betreten.


  Kurt krabbelte sofort aus meinem Rucksack und flog zu seinem Käfig. Kopfüber hängend schlief er ein. Wie konnte er vom Nichtstun nur so müde werden?


  »Wegen dem Privatsphäre-Problem habe ich mir übrigens Folgendes überlegt…« In meiner Hand erschien ein schwarzes Schild mit der Aufschrift »Bitte nicht stören!«. »Du kannst doch sicher lesen, oder?«


  Noahs Mundwinkel wanderten nach unten. »Ja«, zischte er genervt.


  »Gut!«


  Ich brachte das Schild an meiner Tür an, als ich etwas Seltsames hörte.


  »May?«


  Okay. Jetzt wurde ich offiziell wahnsinnig. Diese etwas zu hohe Stimme kannte ich nur zu gut. Aber die Person, der sie gehörte, konnte unmöglich hier sein.


  Ich wollte mich gerade zu Noah umdrehen, als ich es noch einmal hörte:


  »May? May Setek?«


  »Larissa?«, fragte er nun auch.


  Ich drehte mich in düsterer Vorahnung zu meinem Spiegel. Hatte ich etwa vergessen, ihn auf »Normalmodus« umzustellen? Anscheinend… Denn dort blickte mir nicht etwa mein Spiegelbild entgegen, sondern Larissas.


  Schon aus der Entfernung erkannte ich, dass sie sich verändert hatte: Neben ihrem ungeschminkten Gesicht, den dunklen Ringen unter ihren Augen und dem glasigen Blick waren ihre Haare weiß geworden– die »Naturhaarfarbe« einer jeden Banshee.


  Konnte ich nicht einmal kurz verschnaufen?


  »Was gibt's denn, Larissa?«, brummte ich missmutig.


  Sie zuckte zusammen.


  Ich lächelte. Sieh mal einer an! Larissa schien noch gar nicht vertraut mit Magie zu sein.– Hm, das konnte noch ganz interessant werden…


  Sie neigte ihren Kopf und entdeckte den Geist. »Noah? Wie… Aber… du bist doch tot!«


  »Noah ist ein Geist. Merkst du das nicht? Du bist schließlich eine Todesfee!«, entgegnete ich spitz und rümpfte die Nase. »Schwache Leistung.« Ich klatschte in die Hände. »Und so was ist also der Banshee-Nachwuchs?«


  Larissas Mund stand offen.


  Es war pure Genugtuung, dass die größte Zicke der Schule einmal sprachlos war und keine verbalen Tiefschläge verteilte.


  »Was willst du nun von mir?«, fragte ich mit kühler Stimme.


  Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Meine Mom hat gesagt, dass du mir helfen kannst.«


  Ich nickte lächelnd. Es war meine Pflicht als Hexe, Larissa zu helfen. Aber ich würde das auf meine Weise tun… Nur schwer konnte ich mir das böse Superschurken-Lachen verkneifen.


  »Geh vom Spiegel weg«, befahl ich Larissa. »Ich komme zu dir.«


  Ohne jegliches Widerwort verzog sie sich aus dem Sichtfeld.


  Noah schwebte neben mich. »Ich komme mi…– Äh, May? Darf ich mitkommen?«


  »Warum denn?«


  »Larissa war meine Freundin.«


  »Sie braucht jetzt niemanden, der ihr die Hand, ich meine, die Klaue, hält.«


  Doch Noah war gewappnet: Wieder einmal setzte er diesen furchtbaren Welpen-Blick auf.


  Ich seufzte. »Von mir aus!«


  Er lächelte spitzbübisch, bevor er sich auflöste.


  Ich hingegen ging zum Spiegel, berührte das Glas mit den Fingerspitzen und streckte dann zuerst tastend einen Arm nach vorn. Larissas Spiegel war kleiner als meiner, so dass ich mit dem Kopf voran musste. Irgendwie zwängte ich mich hindurch– und hockte auf einer klassisch weißen Kommode in einem hellblau gestrichenen Zimmer.


  Es gab einen großen Kleiderschrank, einen Schreibtisch mit Laptop und ein ziemlich großes Bett. Alles wirkte so… leer. Als würde sie sich gerade erst einrichten.


  »Du sahst eben aus wie Samara aus The Ring.«


  »Halt die Klappe, Noah.«


  Wollte er nicht nett sein?


  Da vernahm ich ein seltsames Geräusch.


  Larissa stand im Raum und sah aus, als würde sie jeden Augenblick ohnmächtig werden. Ihr Blick wanderte unruhig von mir zu Noah und wieder zurück.


  »Setz dich hin. Sofort!«, befahl ich ihr.


  Ich streckte die Hand aus und löste eine kleine Windböe aus, die Larissa aufs Bett schubste.


  Einerseits war es ein purer Genuss, Larissa so fertig zu sehen, andererseits war es auch einfach nur jämmerlich.


  Jahrelang hatte sie mir und den anderen die Hölle auf Erden bereitet und nun erlebte sie ihr ganz eigenes Fegefeuer.


  Ich nahm eine Plastikbürste von ihrer Kommode und setzte mich hinter ihr aufs Bett. Als ich sie mit der Bürste berührte, zuckte sie zusammen.


  »Was willst du für eine Haarfarbe?«, fragte ich sie. Ich deutete an ihr vorbei auf unser Spiegelbild. Mit einem Bürstenstrich meinerseits veränderten sich ihre Haare. »Schwarz?« Als ich noch einmal kämmte, nahmen sie eine neue Farbe an. »Grün?« Als Nächstes leuchteten sie wie Luke Skywalkers Laserschwert. »Lila-Blassblau?«


  »May!«, zischte Noah. »Lass das!«


  Entnervt verdrehte ich die Augen. Gönnte er mir nicht einmal einen kleinen Spaß?


  Larissas Haare wurden rot.


  »Ich glaube, so hattest du die Haare vor deiner Verwandlung in eine Banshee.« Damit stand ich auf.


  »So, das war alles, was du von mir wolltest, oder?– Gut. Bye-Bye.«


  Fast hätte ich die Finger schon am Spiegel gehabt, als Larissa sagte: »Ich habe Schwestern.«


  Ich drehte mich wieder zu ihr um.


  Sie spielte mit einer Strähne ihres Haares und Noah war schon sehr nahe an sie herangeschwebt.


  »Sie sind viel älter als ich. Ich bin auch schon Tante. Die jüngste meiner Nichten ist einunddreißig Jahre alt.«


  »Und was soll ich jetzt dazu sagen?«, fragte ich harsch. »Willst du Mitleid, Larissa? Weil dein ganzes Leben eine Lüge war? Du konntest zumindest ein paar Jahre lang ein normales Leben führen und hast mich und meine Freunde dafür fertiggemacht, weil wir ›anders‹ waren. So was nennt man Karma! Du hast es verdient, eine Banshee zu werden und für den Rest deines langen Lebens den Tod zu verkünden. Ich hoffe, du leidest dreimal so schlimm darunter wie wir unter dir!«


  Hilfe, was war ich geladen! Fast erschrak ich selbst vor mir…


  Zum ersten Mal kehrte ein bisschen der mir bekannten Larissa zurück. »Deine Familie hat dich dafür nicht belogen! Du wusstest schon immer, dass du eine Hexe bist, und bist mit dem Wissen um diese andere Welt groß geworden!« Larissa war nun aufgestanden. »Weißt du, was das Schlimmste an der ganzen Sache ist? Ich fühlte, dass etwas mit mir nicht stimmte. Ich habe es schon immer gespürt, dass ich nicht normal war. Viel zu oft habe ich zu dir und den anderen geblickt– zu den Außenseitern. Und jetzt weiß ich, warum: Weil ich genauso ein Freak bin wie du.«


  »Wir sind keine Freaks!«, zischte ich sie an. Ich stand kurz davor, meine Kräfte gegen sie einzusetzen. »Wir sind nur keine Menschen. Die meisten von uns wurden so geboren. So wie du eigentlich auch!«


  Plötzlich stand Noah zwischen uns. »Mädels!«


  »Was denn?«, knurrten wir beide ihn an.


  »Hört auf, euch anzuzicken!«


  »Deine neue Freundin hat angefangen!«, beschuldigte mich Larissa sofort. »Sind alle Hexen solche Zicken?«


  Die Schwäche, die sie vor nur wenigen Minuten noch gezeigt hatte, war wie weggefegt. Stattdessen war ihr altes, unerträgliches Ich wieder da.


  »Ach, ich bin die Zicke? Wer von uns hat denn immer in der Schule die anderen schikaniert? Und jetzt rede dich ja nicht damit raus, dass es deshalb war, weil du geahnt hast, dass du nicht menschlich bist!«


  Da ich keine Lust mehr auf die Streiterei hatte, ging ich zum Spiegel. Kurz bevor ich durch das Portal kletterte, sagte ich noch: »Den Herpes, den ich dir angehext habe, hast du dir so was von verdient!«


  Ich hörte Larissa kreischen.


  ***


  »… Und dann habe ich ihr das mit dem Herpes gesagt.«


  Ich nahm ein paar kleine Nagellackflaschen und setzte mich an meine Kommode.


  »Sie wird dich umbringen!« Vivienne kicherte ungehemmt.


  »Ich hätte ihr schließlich auch die Beulenpest anhexen können!«, regte ich mich auf. »Stattdessen waren es nur ein paar Herpes-Pusteln im Gesicht. Hat sie Narben davongetragen?– Nein. Hätte sie es aber verdient? Auf jeden Fall!«


  »Welche soll's sein?«, fragte mich Viv und blickte auf eine Armee von Nagellackfläschchen in allen Farben, die sie auf ihrer Seite des Spiegels aufgebaut hatte.


  »Nimm dieses dunkle Orange.«


  »Das hier?« Sie hielt eine Flasche hoch. »Okay.– Albert? Hol den Unterlack!«


  Die Voodoo-Puppe erwachte zum Leben und bewegte sich zu den durchsichtigen Nagellacken. Albert schraubte ein Fläschchen auf und begann Vivs Fingernägel damit zu bestreichen.


  Ich zog es vor, meine Nägel auf die herkömmliche Art und Weise zu lackieren. Dafür musste ich mich auch nicht zwischen drei Dutzend Farben entscheiden. Ich nahm einfach den schwarzen Lack.


  Kurt und ich hatten mal versucht, ob er mir auch die Nägel lackieren könnte. Danach hatte ich ihm mit Nagellackentferner das Gesicht, die Flügel, den Rücken, den Bauch und die Füße putzen müssen. Von meinen magischen Selbstversuchen gar nicht erst zu reden… Man denke an den Fehlversuch mit der Mascara…


  »Und Noah spukt jetzt bei ihr rum, oder wie? Glaubst du, die beiden veranstalten gerade so eine sexy Ton-Szene wie in Ghost?« Viv kicherte erneut.


  »Mir doch egal«, zischte ich eine Spur zu gereizt.


  »May?« Meine Freundin klang erstaunt und geschockt. »Du… du vermisst ihn doch nicht etwa, oder?«


  »Nein!«, regte ich mich auf. »Ich bin sogar froh darüber, endlich ein bisschen Privatsphäre zu haben. Mich nervt es nur, dass er bei Larissa ist. Sie ist eine fürchterliche Person.«


  »Na ja, irgendetwas wird er schon an ihr finden. Schließlich waren sie bis vor kurzem noch ein Paar.« Sie legte den Kopf schief. »Wenn ich richtig informiert bin, war Larissa sogar seine erste wirkliche Freundin und sie waren immerhin sieben Monate zusammen.« Auf mein Knurren hin sagte sie: »Ich mag Larissa auch nicht, aber vielleicht war sie zu Noah ja wirklich nett.«


  »Noah ist ein Idiot! Das erklärt alles. Ein bisschen Sex mit ihr und er rennt ihr selbst nach dem Tod nach wie ein Schoßhündchen.«


  Meine Nägel waren nun alle lackiert, während Albert erst Vivs dritten Finger in Angriff genommen hatte. Vermutlich war es schwer, jemandem die Nägel zu lackieren, wenn man selbst nicht einmal zwanzig Zentimeter groß war.


  Ich starrte auf meine schwarz glänzenden Nägel. »Ich wünschte, ich hätte mehr Vampirattribute von meiner Mom. Dann würde ich zumindest nicht dauernd Mitleid mit Noah empfinden.«


  »Tja, sind nicht alle Jungs ein bisschen Idiot?«


  Ich zog eine Grimasse. »Ich dachte, es gibt da jemanden, der kein Idiot ist.«


  Viv wurde schon wieder ganz rot im Gesicht und hatte dieses alberne Grinsen auf den Lippen, das man bei den meisten Verliebten sah.


  »Wie konntest du das nur so lange für dich behalten, Viv?«


  »Ich hab immer gedacht, dass ich mir das mit Shane nur einbilde«, entgegnete sie zerknirscht. Die freie Hand spielte mit ihren schwarzen Locken. »Er wäre nicht der erste Kerl gewesen, der nur zum Spaß mit der Hexe flirtet.«


  Als wir in die Pubertät kamen, hatten viele Jungs aus der Schule es lustig gefunden, uns zu Dates im Wald oder auf dem Friedhof einzuladen, und wir waren auch noch so dumm und naiv gewesen, uns dort blickenzulassen. Na ja, streng genommen war unser »Date« dann auch aufgetaucht– und mit ihm die halbe Schule.


  Seitdem mussten wir bei Jungs extrem vorsichtig sein. Noah und unser Date auf der Halloween-Party hatten das schließlich nur wieder bewiesen.


  »Wir haben ja Mathe gemeinsam und er ist eigentlich gar nicht einmal so schlecht, aber er hat mich immer nach den Hausaufgaben gefragt.– ›Vivienne, was haben wir noch mal auf?‹ oder ›Vivienne, hattest du Probleme bei den Aufgaben?‹. Also, flirttechnisch ist er wirklich ganz weit hinten. Obwohl… Letztens wollte er dann mit mir einen Kaffee trinken gehen, weil ich ihm immer bei den Hausaufgaben auf die Sprünge helfe.– Oh, ihr Götter, er wollte mit mir ausgehen! Shane Sterling wollte ein Date mit mir! Und ich habe nur gesagt, dass ich Kaffee nicht mag.«


  Viv schlug ihre Stirn gegen die Kommode. Albert stapfte wütend mit dem Pinsel um sie herum, um ihr die Nägel weiterzulackieren.


  »Shane steht also auf dich?«


  Erschrocken fuhr Vivs Kopf hoch und ich drehte mich um. Noah stand in meinem Zimmer– wieder einmal zum denkbar schlechtesten Augenblick.


  Als ich mich wieder zu Viv umwandte, war sie verschwunden. Nur mein eigenes Gesicht blickte mich wütend im Spiegel an.


  »Noah«, grollte ich. »Was haben wir über Privatsphäre gesagt?«


  »Das Schild vor der Tür ist umgedreht! Ich hab extra nachgeschaut, damit ich dich nicht wieder nackt sehe.«


  Seufzend ging ich zu meinem Bett, um mein Handy zu holen und Viv damit eine Sorry-SMS zu schicken. Ihre Reaktion war zwar ein bisschen übertrieben, weil Noah Shane eh nichts mehr erzählen konnte, aber vielleicht hatte ihre Schwärmerei für den Sportler das logische Denken beeinträchtigt.


  »Deine beste Freundin steht also auf meinen besten Freund?«, fragte Noah prompt.


  »Dein bester Freund steht auf meine beste Freundin«, erwiderte ich trocken.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß.«


  »Was?!«


  »Er hat Andeutungen gemacht, dass er Vivienne ganz interessant findet. Er hat gesagt, dass sie hübsch, intelligent und nett ist und dass er nicht weiß, warum sie jeder ›Hexe‹ nennt.– Was tust du da, May?«


  »Ich hab das nur für Viv aufgenommen«, sagte ich und drückte auf die Stopp-Taste meines Handys. »Hoffentlich hört man da nicht nur gespenstisches Rauschen.«


  »Du willst also, dass sie zusammenkommen?«


  »Klar. Warum nicht?«


  »Ein Mensch und eine Hexe?«


  »Es kommt oft vor. Außerdem wäre Shane Vivs erster Freund und sie ist noch nicht einmal siebzehn. Wie lange soll das schon halten? Im besten Fall vielleicht bis zum College.«


  »Du bist vielleicht eine Romantikerin.«


  »Ich bin Realistin.« Mit Schwung warf ich mein Handy zurück aufs Bett. Es konnte dauern, bis Viv sich beruhigte, und noch länger, bis Albert ihr die Nägel fertig lackiert hatte. »Apropos Romantik: War es schön bei Larissa?« Ich versuchte gar nicht erst, meine Verachtung zu verbergen.


  »Hast du ihr wirklich damals Herpes angehext?«


  »Ja klar.«


  »Warum?«, fragte er, so als wäre er blind für Larissas wahres Wesen.


  »Warum? Warum?!«, echote ich. »Nachdem sie am Morgen des betreffenden Tages das Gerücht verbreitet hatte, dass ich entjungfert worden sei, nur…« Nein, ich sagte Noah jetzt nicht, dass ich ein bisschen komisch gegangen war, weil ich einen String-Tanga ausprobiert hatte. »Dann hat sie Ephraim noch Kondome und eine Broschüre für schwangere Teenager zugesteckt.«


  Als ich sah, wie Noah grinste, fuhr ich ihn an: »Ich bin noch nicht fertig! Das war nicht das Schlimmste, das deine ach so tolle Ex mir angetan hat. Sie demütigt mich seit Beginn der Highschool, aber nicht nur mich, sondern auch Viv und Ephraim. Das war das erste Mal, dass ich mich für ihre Schikane gerächt habe.«


  »Ich verstehe dich.«


  »Noah, komm… Lass es!«


  »Ich weiß, dass Larissa ein Miststück sein kann, doch zu mir war sie immer nett– bis sie sich von mir getrennt hat. Und ich weiß, was Larissa immer belastet hat: dass ihre Mom Geheimnisse vor ihr hatte und dass sie ihren Dad nie kennengelernt hat. Das entschuldigt natürlich nicht im Geringsten ihr Verhalten, aber glaub mir: Sie ist gar nicht mal so übel. Vielleicht bessert sie sich ja jetzt, da sie nun zu euch gehört. Schließlich weiß sie jetzt auch, was ihre Mom immer geheim gehalten hat.«


  »Das hoffe ich für sie. Ich bin nämlich jetzt so was wie ihr Boss.«


  Noah schmunzelte, aber dann wurde sein Gesichtsausdruck sofort wieder ernst. »Morgen ist übrigens meine Beerdigung.«


  »Und?«


  »Es ist zwar nur im engsten Familienkreis, aber würdest du trotzdem kommen? Larissa könnte mit meiner Mom reden. Sie könnte sagen, dass du eine Freundin von mir warst.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Bei der Beerdigung wird nur dein menschlicher Körper bestattet. Warum sollte ich also kommen? Deine Seele spukt ja weiter herum.«


  »Genau. Warum solltest du kommen, Hexchen…«


  »Da!«, schrie ich. »Du hast das Wort schon wieder gesagt!«


  »Welches Wort?«


  »Hexchen!«


  Noah grinste. »Warum regst du dich so auf?«


  »Ich bin kein Hexchen. Ich bin eine Hexe. Eine ausgewachsene und gefährliche Hexe!«


  »Ich weiß, dass du noch in der Ausbildung bist, Hexchen.«


  »Nenn mich nicht so!«


  »Wie noch mal, Hexchen? Ich bin so vergesslich.«


  In diesem Moment klopfte es an der Tür.


  »Oh, wir dachten uns schon, dass du wieder hier bist, Noah.«


  Mom und Tante Harmony schoben sich durch den Eingang. Harmony hielt eine hellgelbe Flasche Ambrosia in der Hand. »Du hättest nicht Lust, dir die Geschichte anzuhören, wie unsere Familie damals von Spanien nach Amerika gelangt ist?«


  »Ich dachte, ihr stammt aus Ägypten?«, fragte Noah verwundert.


  »Darum ist es ja eine seeehr lange Geschichte.« Meine Tante kicherte.


  »Gerne!« Er drehte sich noch einmal zu mir um. »Schlaf schön, Hexchen.«


  Ich wünschte ihm mit meinem Mittelfinger ebenfalls eine gute Nacht.


  9. Kapitel


  Am Tag seiner Beerdigung stalkte mich Noah nicht in der Schule. Meine Mom hatte mir erzählt, dass er sich, schon drei Stunden bevor ich überhaupt aufgestanden war, von ihr, Harmony und Gran verabschiedet hatte.


  Ich fragte nicht, wohin er gegangen war– auch, weil ich es genau wusste: Er war bei seiner Familie.


  Es war sicher der schlimmste Tag für Eltern, wenn sie das eigene Kind zu Grabe tragen mussten. Zum Glück wussten sie nicht, dass er noch hier war und sie beobachtete. Sie konnten ohnehin nichts mehr für ihn tun.


  »Pass auf, May!«


  Ephraim zog mich gerade noch zur Seite, bevor ich gegen eine dieser komischen Steinsäulen in der Cafeteria gerannt wäre, die dort nur zu Dekorationszwecken herumstanden.


  Ein bisschen Suppe schwappte über mein vegetarisches Curry und leider auch über das kleine Stückchen Schokokuchen, für das mir irgendein Idiot bei der Essenausgabe sogar ein paar Haarsträhnen ausgerissen hatte. Aber ich hatte gewonnen.


  »Verdammte Scheiße«, fluchte ich.


  Als keiner hersah, wirkte ich einen kleinen Zauber und zog die Suppe aus dem Kuchen heraus. Ich kam mir vor wie eine richtige Wasserbändigerin.


  »Was ist denn los?«, fragte Ephraim mich. »Du scheinst irgendwie beschäftigt zu sein.«


  »Hexenkram«, antwortete ich, eindeutig zu schnell. »Mir geht es gut, Ephraim. Nur… Noah ist tot und Larissa eine Banshee und ich bin für beide verantwortlich. Es sind einfach zu viele minderjährige Übernatürliche in der Stadt. Ich bin vielleicht mit der Gesamtsituation ein bisschen überfordert.«


  »Ist Viv dir keine große Hilfe?«


  Eigentlich hätte ich Noah und Larissa wirklich auf Viv abwälzen können, aber das wollte ich einfach nicht. Meine Familie war schließlich der oberste Hexen-Coven der Stadt und ich würde sicher mal mit schlimmeren Fällen und noch mehr Arbeit konfrontiert werden.


  »Du kennst mich«, erwiderte ich deshalb. »Ich will das alleine hinkriegen.«


  Doch alleine war ich soeben gewiss nicht. Vielmehr erwarteten mich heute gleich zwei große Überraschungen an unserem Tisch.


  Der erste Knall kam, nur wenige Sekunden nachdem ich mich mit Ephraim zu Penelope hingesetzt hatte, angetrabt.


  Larissa sah in ihrer superengen Jeans und dem gelben Longshirt aus wie immer, aber sie bewegte sich nun ganz anders. Sie ähnelte einem verschreckten rothaarigen Reh, das am liebsten das Essenstablett fallenlassen und hinausrennen wollte. Zudem fingen die Schüler an zu tuscheln, sobald sie an ihnen vorbeigegangen war.


  Das war aber nicht ungewöhnlich. Schließlich hatte sie einen Nervenzusammenbruch auf einer Party gehabt und dann war ihr Exfreund gestorben. Als wäre das nicht genug, hatte sie einige Schultage gefehlt und wirkte nun vollkommen anders: Ihre Haut war makelloser, ihre Haare glänzender und dann war da all das andere Zeug, das man praktisch dazubekam, wenn man ein ausgewachsener Paranormaler war.


  Larissa sah sich unsicher in der Cafeteria um. Der Tisch mit den Cheerleadern und Footballspielern, bei denen sie sonst immer saß, war schon voll– sie hatten auf dem letzten freien Stuhl ihre ganzen Sachen verstaut. Das war mal eine klare Ansage, dass sie Larissa nicht bei sich haben wollten.


  Tja, dafür klebte sie jetzt uns an der Backe.


  »Hi«, sagte sie etwas schüchtern und stellte ihr Tablett auf unserem Tisch ab. »Kann ich mich zu euch setzen?«


  Ich schenkte ihr einen Blick, der so viel bedeutete wie: Nein, nein, nein und nochmals nein. Soll ich das mit dem Herpes wiederholen? Aber das war ihr natürlich scheißegal.


  Als sie sich setzte, tat sie, als bliebe ihr wohl keine andere Wahl, als bei uns zu essen, und warf den Cheerleadern einen sehnsuchtsvollen Blick zu.


  Penelope, Ephraim und ich sagten nichts, während die Neu-Banshee uns mit einem gekünstelten Lächeln ansah. »Und was geht so ab am Tisch der nichtmenschlichen Wesen?«


  »Nichts«, knurrte ich sie an. »Und sag das nicht so laut!«


  »Warum denn? Die ganze Schule hält dich ja schließlich auch für eine Hexe.«


  »Ja, weil ich schon als nicht zurechnungsfähiger Freak abgestempelt bin.«


  Larissa ignorierte mich und sah zu Ephraim. »Und du bist also ein Dämon? Ich habe mir die immer ein bisschen furchteinflößender vorgestellt. Nicht so sehr wie einen Computer-Nerd.«


  Ephraim ließ sich nicht reizen. »Lass es einfach, Larissa.«


  Nun war Penelope dran: »Du schläfst mit Männern, damit du überlebst?«


  Unser Sukkubus lächelte. »Ist immerhin besser, als wie eine verrückte Tussi zu kreischen, wenn man den Tod spürt.– Oh, tut mir leid, du bist ja eine Banshee.«


  Larissa konterte. »Übrigens: Die knapp Einhundertfünfzig sieht man dir gar nicht an. Die Abnutzungserscheinungen hast du wohl an ganz anderen Stellen?«


  Schade, dass ich den Zauber nicht beherrschte, der Larissa zum Schweigen bringen konnte. Ich musste meine Mom unbedingt danach fragen, denn auch wenn sie nicht kreischte: Larissa war einfach nur ein Miststück.


  »Noch ein Wort und ich lasse dein Handy explodieren«, drohte ich ihr stattdessen.


  Sie sprang auf. »Lass sehen, Hexe!«


  Gleich darauf folgte die zweite Überraschung: Viv kam deutlich zu spät zum Essen und der Grund ging neben ihr.


  »Was macht denn Shane mit der Hexe Nummer zwei?«


  Larissas dummer Kommentar klang so abwertend, dass ich kurzerhand ihr Mineralwasser explodieren ließ. Leider reichte es nur dazu, ein wenig ihr Make-up zu verwischen.


  »Was sollte das?«, fragte sie pikiert. Dabei hatte sie mich doch eben gerade herausgefordert.


  »Es ist schwer, Beziehungen einzugehen, wenn man einer von uns ist. Also lass sie das gefälligst genießen«, herrschte ich sie an.


  »Wenn ich in den letzten Tagen eines gelernt habe, dann, dass solche Beziehungen nicht gut ausgehen.«


  Ich zog es vor, darauf zu schweigen, und strafte Larissa nur noch einmal mit einem Mörderblick, bevor Viv und Shane eintrafen.


  Meine Freundin grinste über das ganze Gesicht. »Hi.«


  Shane wirkte ein bisschen zurückhaltender. »Hallo.«


  »Shane sitzt heute mal ausnahmsweise bei uns«, erklärte Viv und nahm sich ihr Essen von Shanes Tablett.


  Alle Achtung, das war schon mal eine Annäherung!


  Das ging aber schnell!, sandte ich ihr per Telepathie.


  Wir sind aber nicht zusammen, antwortete Viv. Ich habe ihn nur gefragt, ob er heute bei uns sitzen will, und er hat sofort ja gesagt. Er. Hat. JA. Gesagt!


  Ich lächelte. Ich sehe es, Viv.


  »Kommst du heute Nachmittag auch, Shane?«, fragte Larissa. Jetzt redete sie auf einmal wie eine vernünftige Person.


  Er nickte. »Ja, Clarice hat mich vorgestern auf die Beerdigung eingeladen.«


  Viv rutschte näher an Shane heran.


  »Clarice?«, fragte ich.


  Larissa blickte mich herablassend an. »Noahs große Schwester.«


  Noah besaß eine Schwester? Er hatte sie bis jetzt mit keiner einzigen Silbe erwähnt. Ich wusste ja nicht einmal, ob er noch beide Elternteile hatte oder… Dann erinnerte ich mich an unser Gespräch zu Halloween. Damals hatte er mich unterbrochen, als wir auf seine Eltern zu sprechen gekommen waren. Er schien zumindest kein gutes Verhältnis zu seinen Eltern gehabt zu haben. Und nun hatten sie ihn verloren, bevor sie sich mit ihm aussöhnen konnten.


  Oh, ihr Götter! Ich hätte Noah vielleicht doch mehr beistehen sollen.


  »Und du kommst nicht, oder?«


  Ich brauchte einige Zeit, um zu kapieren, dass Larissa mich meinte.


  »Ich hatte mit Noah nicht viel zu tun. Warum sollte ich dann auf seine Beerdigung gehen?«, entgegnete ich betont gleichmütig.


  ***


  Es war natürlich eine Ausrede gewesen.


  Keine Ahnung, warum ich zu Noah, Larissa und Shane gesagt hatte, dass ich nicht auf die Beerdigung kommen würde, obwohl es eigentlich mehr als selbstverständlich war, dass ich dort erschien.


  Vielleicht, weil es mein erstes Begräbnis war und ich einfach nicht wusste, wie ich mich verhalten sollte? Zudem hatte ich bis zu der unsäglichen Halloween-Nacht tatsächlich wenig Zeit mit ihm verbracht. Und zu guter Letzt konnte ich einfach nicht mit trauernden Menschen umgehen.


  Da ich mich also wirklich nicht in den Trauerzug einreihen wollte, hockte ich stattdessen in einem alten Eichenbaum. Der Baum hatte noch genug Blätter, dass Kurt und ich mich gut darin verstecken konnten.


  Ich war äußerst begabt darin, auf Bäume zu klettern und mich dann an den Ästen festzuklammern. Was kein Wunder war, wenn man bedachte, dass Kurt mein Hexentier war. Allerdings kam es schon ab und zu vor, dass ich vom Baum fiel.


  Als ich etwa zehn Jahre alt war, hatte ich mir bei einem Fall das Genick, zwei Rippen und ein Bein gebrochen, so dass ich eine Woche lang gelähmt ans Bett gefesselt war. Ich beneidete Tante Harmony, die Mister Mittens Katzenfähigkeiten ausnutzen konnte und deshalb wie Catwoman immer elegant auf ihren Füßen landete. Nicht, dass sie öfter große Klettertouren unternahm. Die Zeiten waren vorbei.


  Von meinem Versteck aus hatte ich einen guten Blick auf den Friedhof. Es standen nur gut zwanzig Leute und unzählige Blumenbouquets um einen schwarzen Sarg herum.


  Larissas rote Haare stachen aus der Menge hervor. Sie befand sich neben Shane und… Weinte sie tatsächlich? Ich hätte schwören können, dass dort Tränen in ihren seelenlosen Augen schimmerten. Es war aber wahrscheinlicher, dass sie durch die Augen schwitzte.


  Noahs Mom und seine Schwester Clarice erkannte ich ebenfalls sofort. Beide waren ziemlich groß– größer als Noah und hatten das gleiche dunkelbraune Haar und dieselben blauen Augen.


  Noahs Mom war vielleicht um die Vierzig, aber ihr aschfahles Gesicht machte sie um Jahre älter. Sie hielt ein weißes Stofftaschentuch so stark umklammert, dass die Fingerknöchel an ihrer Hand unschön hervorstachen. Ich nahm an, dass sie die letzten Tage ziemlich viel abgenommen hatte, denn ihr Outfit war ihr um einiges zu groß.


  Clarice war Noahs ältere Schwester. Sie ging sicher schon seit einiger Zeit aufs College. Das würde zumindest erklären, warum ich sie nicht kannte. Sie hatte die Arme um ihre Mutter gelegt und versuchte stark zu wirken, aber ich konnte sehen und spüren, dass es ihr nicht besser ging.


  Es war mir unmöglich, sie zu lange anzusehen, denn ihr Schmerz raubte mir wortwörtlich den Atem. Ich musste mich am Baumstamm festhalten, damit ich nicht umkippte und mir bei meinem Glück noch die Wirbelsäule brach.


  Meine Augen wanderten weiter, hin zu Noahs Vater. Nie hätte ich gedacht, dass ich jemanden auf den ersten Blick so sehr verabscheuen würde. Ich war mir sicher, dass er der Grund war, dass Noah familiäre Probleme hatte. Er stand gut einen halben Meter von Frau und Tochter entfernt, das Gesicht nicht von Trauer erfüllt, sondern von Zorn und Wut. Er sollte die beiden eigentlich trösten und nicht auf einen Toten wütend sein. Das war unter aller Sau!


  Die andere Person, die mir noch ins Auge stach, war eigentlich keine »Person«. Es war Noah. Er saß ein paar Meter weiter im Gras und starrte mit düsterer Miene den Sarg an. Er blickte demonstrativ nicht zu seiner Familie oder zu einem der anderen Anwesenden, sondern saß einfach nur da und verfolgte, wie der Priester die Zeremonie monoton herunterbetete.


  Larissa war die Einzige, die ab und an zu ihm hinübersah.


  Ich rutschte auf dem Ast zur Seite, damit ich besser durch das Geäst blicken konnte. Kurt hing derweil bewegungslos wie eine Christbaumkugel am Baum, weshalb ich annahm, dass er eingeschlafen war.


  Ich schaute wieder hinunter– und plötzlich war Noah verschwunden…


  »Wie siehst du denn aus?«


  … weil er nun neben mir auf dem Baum hockte.


  Vor Schreck rutschte ich mit den Händen an der Baumrinde ab, konnte mich aber im letzten Moment noch irgendwo festhalten.


  Ich trug ein schwarzes Kleid und einen großen schwarzen Sonnenhut. Diesen speziellen Hexenstyle hatte ich mir von der dritten Staffel American Horror Story abgeguckt. Oder aber von meiner Mom. Doch das würde ich nie zugeben.


  Was Noah jedoch meinte, war, dass meine Füße nackt waren.


  »So kann ich besser klettern und mein Gleichgewicht halten«, erklärte ich ihm und blickte beschämt auf meine schwarz lackierten Fußnägel. Ich hatte sie vor drei Monaten angemalt; der Lack war inzwischen ziemlich abgeblättert.


  »Ich dachte, du wolltest nicht kommen.«


  »Hab es mir anders überlegt«, entgegnete ich schroff. »Ich bin eine Hexe, ich trage gern Schwarz, warum sollte ich nicht auf dem Friedhof abhängen? Ich bin schließlich ein Wesen der Finsternis!«


  Da erschien ein Lächeln um seinen Mund. »Stimmt. Da hast du Recht.«


  Wir schwiegen eine Weile.


  »Ich habe heute erfahren, dass du eine Schwester hast.«


  »Hatte. Ich bin tot, wenn ich dich an das Spektakel da unten erinnern darf.«


  »Sie wird aber immer deine Schwester sein.«


  »Darf ich dich was fragen, May?«


  Ich blickte ihn an. »Hm?«


  »Gibt es… Weißt du, ich frage mich schon seit Tagen, ob es so etwas gibt wie… Na ja, der Ort, wenn man…« Er stockte.


  »Ob es den Himmel gibt?«, fragte ich vorsichtig.


  Noah nickte.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich ehrlich. »Die Hölle existiert, allerdings ist es mehr so etwas wie ein versteckter Zufluchtsort für Dämonen, so wie es die himmlischen Gefilde für Engel gibt.– Ach ja: Engel sind nicht so, wie in der Bibel beschrieben. Sie sind Übernatürliche mit Flügeln. Zu ihnen gehören unter anderem Todesengel und Harpyien.«


  »Also könnte es sein, dass ich einfach von der Erde verschwinde? Ins Nirgendwo?« Er klang nun unglaublich traurig.


  »Ich habe schon ein paar Geister beschworen. Es muss da etwas geben.«


  »Und du hast sie nie gefragt, wo sie sind, wenn sie nicht gerade in dieser Welt feststecken?«


  »Das war meine erste Frage an den ersten Geist, den ich beschworen habe. Lord Byron konnte mir aber keine Antwort darauf geben. Es gibt zwei Sachen, die man über eine Beschwörung wissen muss: Die Geister können keine Fragen über das Leben nach dem Tod beantworten und sie vergessen das, was man mit ihnen nach ihrem Ableben besprochen hat.


  »Wenn ich… wenn ich dann endgültig gehe, beschwörst du mich dann auch ab und zu?« Noah blickte mich hoffnungsvoll an.


  »Hast du mir gerade nicht zugehört? Du wirst das ohnehin vergessen.«


  »Mir egal.« Er schwieg für eine Weile. »Ich würde gern wissen, ob Shane und Vivienne ein Paar werden. Oder ob unsere Schule endlich mal ein Lacrosse-Turnier gewinnt. Oder ob du jemals mit einer Waffe umzugehen lernst«, sagte er dann leise.


  Keine Ahnung, warum, aber plötzlich zog sich mein Herz so schmerzhaft zusammen, dass Tränen meine Wangen hinabliefen. Es war zwecklos, meinen Heulkrampf vor Noah zu verbergen, da der Sturzbach einfach nicht mehr versiegen wollte.


  Bald spürte ich die Nässe nicht nur in meinem Gesicht. Ich blickte nach oben und dann auf mein Kleid, wo sich noch dunklere Flecken abzeichneten.


  Es hatte angefangen, zu regnen. Es regnete wegen mir.


   Das Wetter spiegelte erneut meine Gefühle wider.


  »Warum weinst du denn, Hexchen?« Noahs Stimme klang belegt.


  »Ich bin ein siebzehnjähriger Teenager– was weiß ich, was mit mir los ist!«, schrie ich ihn an. »Ich kann dich nicht einmal wirklich ausstehen, aber… Du bist ein riesengroßer Idiot, doch es ist nicht fair, dass du tot bist! Es ist einfach nicht fair!«


  »Zumindest bin ich nicht als Jungfrau gestorben.«


  Ich stieß eine Mischung aus Lachen, Schnauben und Schluchzen aus. »Wow, du hattest Sex. Aber es hätte so viel mehr in deinem Leben geben sollen: den Abschlussball, das College, einen Job, eine Frau, eine Familie. Menschen sollten ihr kurzes Leben auskosten dürfen! Besonders die, die nichts Schreckliches getan haben.«


  »Bitte weine nicht schon wieder, Hexchen. Du kannst ja auch nichts dafür.«


  »Doch! Wenn dich ein Übernatürlicher ermordet hat, dann bin ich schuld!« Ich schniefte undamenhaft.


  »Du machst deinen Job gut.«


  »Wirklich?«


  Er lächelte. »Ja klar.«


  Als er meine Wange berühren wollte, glitt seine Hand durch mich hindurch. Es war ein unglaublich kalter Hauch, der mich streichelte, und mein Herz setzte für einen Moment aus. Als es weiterschlug, schmerzte es.


  Sofort schossen mir wieder Tränen in die Augen.


  Da nahm ich im Augenwinkel eine Bewegung wahr. Ich drehte meinen Kopf in die Richtung und mein Herz setzte erneut kurz aus: Er stand hinter den Trauernden.


  Wie immer war er ganz in Schwarz gehüllt und blickte mich direkt an, als wüsste er, dass er seine Augen nicht mehr vor mir verstecken musste.


  Sammle dich, meine Kleine.


  Ich blinzelte und er war wieder verschwunden.


  Mit letzter Kraft klammerte ich mich am Baumstamm fest. Es war nun endlich an der Zeit, mich ihm zu stellen.


  Meinem eigenen Vater.


  ***


  Ich fühlte mich taub. Und das nicht nur, weil sämtliche Glieder eingeschlafen waren, als ich eine Stunde bewegungslos mit Noah auf dem Friedhofsbaum gehockt hatte.


  Ich musste nun endlich mit meinem Vater reden. Er schien etwas über meine Kräfte zu wissen und vielleicht konnte er sogar Noah helfen. Schließlich war er am Tag seines Todes auch in der Scheune gewesen.


  Das war besser, als sich mit der Frage auseinanderzusetzen, was da gerade zwischen Noah und mir gelaufen war. Ich spürte noch den abflauenden Schmerz in meinem Herzen. Wenn mich Noah nur berühren könnte, wenn er mich doch nur kü…


  Jup. Genau deshalb war es besser, die offenen Fragen über meinen Vater zu klären, als sich mit diesem »Problem« herumzuschlagen.


  »Lass uns abhauen«, forderte ich Noah auf.


  Ich hatte seit einiger Zeit nichts mehr zu ihm gesagt und er hatte es so akzeptiert. Seiner Familie beim Trauern an seinem Grab zuzusehen, hatte ihn sicherlich genug mitgenommen. Oder zu merken, dass er mich nicht anfassen konnte…


  Ah! Ich musste aufhören, daran zu denken.


  Noah stimmte mir mit einem schwachen Nicken zu.


  Da seine Schwester und seine Mutter– sein Dad war schon gut eine halbe Stunde vor ihnen gegangen– vor einiger Zeit den Friedhof verlassen hatten, konnte ich nun endlich verschwinden. Ich stupste Kurt an, der sofort zusammenzuckte. Er ließ sich fallen, flatterte ein bisschen verschlafen herum, ehe er auf meiner Schulter landete.


  Ich sprang vom Baum.


  Noah schrie.


  Im Fall riss ich meine Arme hoch und sofort wurde ich langsamer. Ich schwebte ein paar Sekunden in der Luft, ehe meine Fußsohlen sachte auf dem Boden aufkamen.


  »Kannst du etwa fliegen?«, fragte er fassungslos.


  Ups, das hatte ich Noah bis heute nicht erzählt.


  »Ein bisschen«, gab ich zu. »Nicht besonders gut.«


  Fliegen war eine weitere Fähigkeit, die ich von Kurt übernommen hatte. Allerdings war ich wirklich schlecht darin. Ich hatte weder genug Zeit, zu trainieren, noch…– Okay, ich war einfach zu faul, um noch besser im Fliegen zu werden. Es war körperlich sehr anstrengend, da ich so ziemlich alle Muskeln in meinem Körper anspannen musste, weil ich ja keine Flügel besaß. Darum benutzten Hexen früher beim Fliegen– ganz dem Klischee nach– oft Besen, da es den Körper stark entlastete. Heutzutage ließen die meisten Hexen ihre Fähigkeit, zu fliegen, einfach verkümmern.


  Noah starrte mich immer noch fasziniert an. Da es mir zu viel wurde– und ich schon spürte, wie ich richtig rot anlaufen wollte–, drehte ich mich um. »Folge mir und stell keine Fragen.«


  »Okay.«


  Ich wusste, dass ich gerade ein bisschen arschig zu Noah war und mich auch ein wenig herrisch aufführte, aber ich musste meine Emotionen in diesem Augenblick einfach unterdrücken. Ich durfte nicht auf Noahs Gefühle Rücksicht nehmen.


  Das würde alles nur noch verkomplizieren.


  ***


  Eine halbe Stunde später waren wir bei der alten Miller-Scheune angelangt.


  Als ich mich kurz zu Noah drehte, merkte ich, dass er sich sichtlich unwohl fühlte– was natürlich kein Wunder war, wenn man bedachte, dass er hier umgekommen war.


  An der Stelle, wo er gestorben war, konnte man absolut nichts Auffälliges mehr erkennen. Der Regen hatte wohl das ganze Blut fortgespült.


  »Und was machen wir hier?«, fragte er gereizt.


  »Mach mich wütend.«


  »Was?«, fragte er verwirrt nach. »Wieso?«


  »Frag nicht. Mach!«


  Ich atmete einmal tief ein und dachte an den Moment, als sich herausgestellt hatte, dass Noah mich nur verarscht hatte.


  »Du schaffst es doch sonst auch andauernd, mich sinnlos zu provozieren!«


  »Ich glaube nicht, dass ich dich auf Knopfdruck wütend machen kann.«


  »Bist du dafür auch zu dumm?«


  Noah malmte mit seinem Kiefer. »Ach komm schon, als wärst du nicht mindestens genauso nervig!«, lenkte er endlich ein.


  »Ich bin eine Frau. Frauen haben ab und zu Stimmungsschwankungen. Na und?«


  »Ja, das stimmt.« Er grinste. »Larissa hatte auch immer welche, aber sie konnte dafür besser küssen.«


  »Was?!«, grollte ich.


  Passend dazu donnerte es. Ein Blitz schlug in der Nähe von Noah ein, aber es kümmerte ihn nicht. Stattdessen lächelte er mich an. »O Mann, wie schnell du wegen so etwas wütend wirst!«


  Noah hatte es tatsächlich geschafft! Denn im nächsten Moment schwebte er auf einmal neben mir, da an der Stelle, wo der Blitz eingeschlagen hatte, nun eine schwarz gekleidete Person stand.


  Er war erschienen.


  »Ich habe ja gewusst, dass Teenies überemotional sind, aber das wird selbst mir langsam zu viel.«


  »Ich muss mit dir reden«, ging ich erst gar nicht auf sein Geplänkel ein.


  Dieses Mal suchte ich etwas ganz Bestimmtes, als ich ihn von oben bis unten musterte. Er trug einen schwarzen Anzug mit rotem Hemd und schwarzer Krawatte. Sicherlich hatte man ihm die Stoffe an den Leib geschneidert. Seine dunkle Haut und die schwarzen Haare waren mir ja schon beim ersten Mal aufgefallen, aber nun wurde mir erst klar, wie perfekt das alles war.


  Er sah viel zu schön aus. Unmenschlich schön.


  Ich entdeckte nur eine einzige Ähnlichkeit mit ihm: seltsame hellgraue Augen. Und ich wusste nun ganz sicher, dass das einfach kein Zufall sein konnte.


  Insgeheim hatte ich es doch schon länger geahnt: die Art, wie meine Mom auf seine Bitte reagiert hatte, mich sehen zu dürfen, dadurch, wie wohl ich mich in seiner Nähe fühlte, und natürlich, weil er immer dann auftauchte, wenn ich aus Versehen Stürme heraufbeschwor. Aber ich hatte mir stets eingeredet, dass mein Dad ein Mensch sein musste. Stattdessen…


  »Noah, könntest du zu mir nach Hause gehen?«, wandte ich mich an den Geist.


  »Warum?«


  »Ich schwöre dir, ich erkläre es dir. Geh zu mir heim und sag meiner Familie, dass ich bald komme, aber sag ihnen nicht, wo ich bin oder was ich tue.«


  Noah sah zu ihm rüber. »Wer ist der Kerl?«


  »Das kann ich dir noch nicht sagen.«


  Als er nicht antwortete, sah ich ihm tief in die Augen. »Bitte«, bat ich inständig. »Das ist wirklich wichtig für mich.«


  Noah warf mir noch einen skeptischen Blick zu, eher er sich auflöste.


  Erleichtert atmete ich auf.


  »Beziehungen zu Geistern scheitern.«


  »Er ist nicht mein Freund, verdammt noch mal«, schnauzte ich mein Gegenüber an. »Und du musst mir gar keine Vorschriften machen!«


  Ich sammelte meinen ganzen Mut und machte ein paar Schritte auf ihn zu. Vielleicht sollte ich nicht mehr »er« zu ihm sagen, schließlich…


  »Du bist mein Vater.«


  Er lächelte und nickte dabei. »Ja, meine Kleine.«


  Seine Bestätigung verursachte ein starkes Schwindelgefühl bei mir, aber ich versuchte mir das nicht anmerken zu lassen.


  Mein Vater war endlich hier– und doch konnte ich mich nicht wirklich über unsere erste »offizielle« Begegnung freuen.


  Ich hatte immer gehofft, dass mein Dad eines Tages zu mir kommen würde und dass er sich nur nie bei mir gemeldet hatte, weil er bis dato gar nicht wusste, dass er eine Tochter hatte.


  Aber die Wahrheit war ganz anders. Er wusste nur zu gut über mich Bescheid.


  Los: Sei wütend auf ihn!


  »Warum ziehst du diese Show ab? Tauchst dann und wann auf, wenn es dir so gefällt. Dann versteckst du deine Augen, damit ich nicht merke, dass ich genau dieselben habe! Was verheimlichst du mir?«


  Und: Warum hast du dich geschlagene siebzehn Jahre nicht gemeldet? Warum kamst du nie zu meinem Geburtstag? Hast du eine andere Familie, die du mehr magst?– Allesamt Fragen, die mir auf der Zunge brannten, die ich mich aber nicht zu stellen traute. Noch nicht…


  Über uns braute sich schon wieder ein Gewitter zusammen.


  Mein Vater sah nach oben und sofort gab es wieder Sonnenschein.


  »Ich bin nicht der Typ, der dir eine Mail schreibt und dir so sagt, dass er dich gern kennenlernen würde. Das ist mir zu unpersönlich.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe gemerkt, dass du mich nun brauchst, und hier bin ich. Ich will meiner Tochter helfen.«


  Er hob eine Hand und aus dem Boden schossen klotzartige Steine. Mit einem Seufzen nahm er auf einem von ihnen Platz.


  »Setz dich zu mir, meine Kleine.«


  Ich schenkte ihm nur einen finsteren Blick.


  »Was bist du? Ich will endlich wissen, was ich bin!«, knurrte ich ihn an. »Dieses Mal musst du es mir sagen! Du hast dich schon einmal aus der Affäre gezogen und jetzt reicht es mir!«


  »Das, was du bist, ist ein bisschen kompliziert. Ich würde sagen, dass du eine Hexe bist, aber du hast definitiv das Potenzial, mächtig zu werden. Denn es geht darum, wer du bist.« Er machte eine Pause, um seinen nächsten Worten noch mehr Bedeutung zu verleihen. »Du bist Mayhem, die Tochter des Chaos.«


  Stille.


  Dann: »Bitte was?!«


  Er strahlte über das ganze Gesicht. »May ist nur eine Abkürzung, aber dein eigentlicher Name ist Mayhem. Ich bin kein Fan von englischen Namen, aber Mayhem ist wunderschön.«


  »Mayhem«, wiederholte ich. »Die Tochter des Chaos?«


  Mir wurde speiübel.


  Ich hatte gelernt, dass solche »Titel« wie das Chaos nur einer bestimmten Sorte von Wesen verliehen wurden.


  »Du bist ein Chaosgott?«


  Das war unmöglich! Götter waren Mythen. Wenn es sie wirklich gäbe, dann hätten sie sich schon längst gezeigt. Sie würden doch niemals zulassen, dass sie als Mythos galten. Oder?


  »Meine kleine Mayhem, du enttäuschst mich.« Er schüttelte erheitert den Kopf. »Du weißt nicht, wer ich bin, aber du spürst es. Du magst das Aussehen deiner Mutter haben, vielleicht auch ein paar Hexenattribute.« Er zeigte auf Kurt, der sich ängstlich an meinen Hals drückte. »Aber wir haben eine übernatürliche Verbindung. Du beherrschst die mächtigste Magie, die es gibt: Chaosmagie.«


  Ich presste die Lippen aufeinander, um ihn nicht wegen dem »meine kleine Mayhem« anzuschreien. Ich war nicht seine kleine Mayhem. Ich war immer noch May.


  »Du bist Seth, der ägyptische Gott des Chaos.«


  Er nickt zufrieden.


  »Moment mal… Der, der mit seiner Schwester was hatte?«, fragte ich entgeistert.


  »Oh, wirklich? Das ist alles, was dir zu mir einfällt? Ich bin nicht der einzige Gott, der mit seiner Schwester verheiratet war. Bei uns war das eben noch Brauch und so wurden all unsere Nachkommen Götter.«


  Es machte erneut Klick in meinem Hirn.


  »Ich bin ein Halbgott?– Ich bin ein Halbgott!«


  »Nein. O nein! Halbgötter sind halb Mensch, halb Gott. Sie können ein paar nette Tricks und das war es auch schon. Herkules war zum Beispiel sehr stark und Aeneas besonders klug und charismatisch. Aber du bist halb Hexe, halb Gott. Du bist eine Chaoshexe.« Er war aufgesprungen und stand nun genau vor mir.


  Ich war zu perplex, um mich zu rühren.


  »Denk an die Stürme, die du verursacht hast! Du beherrschst alle Elemente und du kannst sicherlich noch so viel mehr. Wir müssen unbedingt deine Fähigkeiten testen.«


  Ich stieß ein lautes Schnauben aus. »Oh, ich bin also ein Versuchskaninchen?«


  »Nein, nein, Mayhem. Du warst nicht einmal geplant…«


  »Also bin ich ein Unfall?– Danke, so was hört man doch immer wieder gern!«


  »Du verstehst mich falsch!«


  »Tue ich das?«


  Er wechselte das Thema. »Ich muss dich trainieren. Ich bin der Einzige, der deine Kräfte kennt und der dich notfalls ein bisschen ausbremsen kann.«


  »Du kannst mich mal!«


  »Mayhem, ich weiß, du hasst mich dafür, dass ich nie Kontakt zu dir aufgenommen habe, aber du musst mir vertrauen. Weißt du, was einmal passiert ist, als ich sehr wütend war? Ich habe Atlantis zerstört. Ich habe eine prachtvolle Kultur ausgelöscht, weil ich blind vor Wut und rasend vor Zorn war.«


  »Das mit Atlantis ist jetzt ein Witz, oder?«


  Er seufzte schwer. »Ich wünschte, es wäre so. Atlantis war ein wunderschöner Ort und der Zeit so weit voraus. Und erst das Essen!«


  »Warte!« Ich machte einen Schritt zurück. »Ich hatte einen Traum. Von dir. Du warst in deiner Tiergestalt und hast mit Horus gekämpft.– Du hast Noah getötet!«


  »Noah… Noah… Welcher Noah? Der Verrückte mit seinem kleinen Schiffchen und den ganzen Tieren?«


  Ich knurrte ihn an. »Ich habe geträumt, dass du Horus ein Auge ausgerissen hast.«


  Er grinste. »Schuldig im Sinne der Anklage. Dein Cousin ist aber auch ein verzogenes Balg.«


  »Und in dem Traum hat sich Horus dann in Noah verwandelt!«


  »Welcher Noah jetzt?«


  »Der Noah, der mich auf der Party geküsst hat! Du bist zu mir gekommen, weil ich einen Sturm erzeugt habe, und bist dann geflüchtet. Du hast ihn ermordet, oder?«


  »Aaaah! Jetzt verstehe ich endlich, was du mir sagen willst.« Er schüttelte den Kopf. »Ich töte keine Menschen… Nicht auf diese Weise. Ich bringe Unheil, Chaos und Zerstörung. Ich töte durch Katastrophen und Kriege. Ein mickriges Menschenleben ist mir zu wenig.«


  »Und was habe ich sonst geträumt?«


  »Wie es aussieht, hast du auch ein bisschen Blutmagie von deiner Mutter geerbt. Mein Blut und meine Magie in dir werden immer stärker. Das heißt, dass du vielleicht ein paar Fetzen aus meinem früheren Leben aufschnappen wirst.«


  Na ganz toll! Ich wollte schon immer mal sehen, was ein Gott so tut. Morden, Sex und Saufen. Wie Game of Thrones, nur mit meinem Vater in der Hauptrolle. Mir wurde jetzt schon speiübel! Wieder.


  »Und warum habe ich dann auch von Noah geträumt?« So schnell wollte ich nicht aufgeben.


  »Wenn ich das alles richtig verstehe, ist dieser Kerl der Geist, der dich begleitet. Ich denke, du hattest zuerst eine Vision von mir, die dann in einen Traum übergegangen ist, damit du seinen Tod ein bisschen verarbeiten konntest.« In seiner rechten Hand erschien eine alte Papyrus-Schriftrolle, in der anderen ein Schilfrohrhalm. »Das ist wirklich sehr interessant, meine Kleine. Chaos- und Blutmagie. Ich bin gespannt, wie sich das noch entwickelt.« Er sah auf. »Was ist denn?«


  »Was soll denn schon sein?«


  »Ich weiß, ich bin für dich jetzt das Böse in Person, aber das wird sich noch ändern, meine Kleine.«


  »Nenn mich nicht immer so!«, herrschte ich ihn an. »Du warst nie für mich da! Du hast nicht das Recht, mich deine Tochter zu nennen!«


  Seine Augen wurden auf einmal dunkelgrau. War das bei mir auch so?


  »Ich weiß. Deshalb will ich nun ein paar Dinge wieder geradebiegen. Ich will für dich da sein.«


  »Aber ich will das nicht!«, entgegnete ich patzig.


  »Doch. Ich bin dein Vater. Du willst mich kennenlernen.«


  Verdammt, warum musste er Recht haben? Doch es änderte nichts daran, dass ich ihn hasste.


  »Geh nach Hause, Mayhem. Rede mit deiner Mutter, ich denke, du vertraust ihr mehr als mir. Sie soll dir erklären, warum das alles so gekommen ist. Ich habe Fehler gemacht, das gebe ich zu, aber wer tut das nicht?«


  »Gut. Das werde ich tun.«


  Ich hatte mich schon halb abgewandt, als sich eine Frage noch nach draußen kämpfte. »Wie kann ich dafür sorgen, dass du kommst, wenn ich mit dir reden will?– Das heißt nicht, dass ich dich tatsächlich rufen werde.«


  »Sag meinen Namen. Das reicht. Du bist schließlich mein Fleisch und Blut.«


  Ja. »Leider.«


  ***


  Irgendwann stand ich wieder vor unserer Haustür. Keine Ahnung, wie ich mich hierher zurück verirrt hatte oder wie lange es überhaupt gedauert hatte.


  Nachdem Seth sich ohne weitere Worte in Luft aufgelöst hatte, war ich gedankenverloren in der Gegend herumspaziert. Ich hatte nicht einmal richtig nachgedacht, ich war einfach nur gegangen und gegangen, während mein Hirn auf Dauerschleife Seths Worte abspielte: »Du bist schließlich mein Fleisch und Blut.«


  Ich war keine Hexe. Ich war kein Gott.


  Ich war irgendein bizarres Wesen in menschlicher Gestalt, das Magie wirken konnte. Und dann auch noch Chaosmagie. Das war der einzige Grund, warum ich so mächtig war. Man konnte mit jedem Element Chaos erzeugen. Dazu kam diese komische Blutmagie, von der ich nicht einmal wusste, was sie überhaupt war. Außer, dass ich dadurch so tolle Szenen aus Seths Vergangenheit in HD miterleben durfte.


  Aber es gab eine Person, die sich vielleicht besser damit auskannte. Die Person, die neben Seth schuld an der ganzen Misere war.


  »Mom!«, rief ich, als ich das Haus betrat. »Mom, ich muss sofort mit dir reden!«


  Einen Augenblick später glitt sie feenhaft wie immer in ihrem schwarzen Morgenmantel die Treppe herunter.


  »May!«, ermahnte sie mich. »Was schreist du denn so herum? Die Sonne ist noch nicht einmal richtig untergegangen.«


  Ich sah sie stumm an.


  »Was denn?«


  Von mir kam weiterhin kein Ton.


  »May, ich bin sehr, sehr müde und der erste Kunde kommt erst in zwei Stunden. Darf ich weiterschlafen?«


  »Oh, sorry, Mom. Meintest du mich?«


  Sie runzelte die Stirn. Wahrscheinlich dachte sie gerade, dass ich wahnsinnig wurde. Und ehrlich? Ich fühlte mich gerade auch so, als würde mir mein Verstand entgleiten. Ich fühlte mich so verloren und verwirrt.


  Und sie war schuld! Sie hatte meine Herkunft vor mir verheimlicht!


  Meine Mutter zog eine Augenbraue hoch. »Ja?«


  »Sorry, das wusste ich nicht.«


  »Okay?«


  »Du hast mich nämlich nicht mit meinem richtigen Namen Mayhem angesprochen.«


  »Wa… Wie…« Als sie meine Worte begriff, wurde ihr Gesicht ein wenig rot. Ihre Augen nahmen ebenfalls die Farbe von Blut an und ihre Reißzähne waren angriffsbereit ausgefahren.


  »Ich bringe ihn um! Ich reiße dem Mistkerl die Gedärme raus, zerfetze seinen Körper und verbrenne seine Überreste!«


  »Also stimmt das alles?« Der letzte Hoffnungsschimmer, dass Seth nur irgendein Spinner war: dahin. »Mein Vater ist der ägyptische Gott des Chaos? Ich bin keine Hexe?«


  »May…« Mom trat auf mich zu. Ihre Zähne waren nicht mehr spitz, aber ihre Augen dafür noch rot. »Natürlich bist du eine Hexe. Du bist nur eine… eine sehr besondere Hexe.«


  Ich schnaubte beleidigt. »›Besonders‹ ist doch nur ein anderes Wort für Freak!«


  »Ich bin auch keine normale Hexe und komme super damit klar«, meinte sie nur dazu. »Wer will schon normal sein?«


  »Ich?« Ich warf die Hände in die Luft. »Ich hab nämlich die Nase voll von Unwettern, die sich nach meinen Launen richten, und erst recht von dem Gott, der sich als mein Vater herausgestellt hat!«


  Längst tobte vor dem Haus ein starkes Gewitter, aber Seth ließ sich nicht blicken.– Na klar, er hatte wohl Angst vor meiner Mom. Der Gott des Chaos hatte Angst vor einer halbvampirischen Hexe.


  »Lass uns in Ruhe über die Sache reden, okay?«


  Mom setzte ihre schmeichelnde Vampirstimme ein, die bei mir natürlich nicht fruchtete. Als sie das auch bemerkte, leuchteten ihre Augen.


  Sie streckte ihre Hand aus und deutete auf die Küchentür. »Entweder du schmollst jetzt wie ein Kleinkind rum, oder du begleitest mich in die Küche und hörst dir die ganze Geschichte an. Sonst gehst du sofort auf dein Zimmer. Denn dein Geschmolle kannst du dir sonst wo hinstecken. Du bist siebzehn und keine fünf mehr!«


  »Okay, okay!«, lenkte ich bereitwillig ein.


  Ich hatte nicht wirklich Angst vor meiner Mutter, aber…– Na gut, ich hatte ein bisschen Schiss. Wenn sie mal ausflippte, dann nämlich richtig.


  Kurt flog zur Küchenlampe und legte sofort seine Flügel schützend um sich. Er hatte genug von der Streiterei.


  Bevor Mom sich zu mir an den Tisch setzte, nahm sie wie so oft einen Beutel Blut und leerte ihn in die Beste-Mom-Kaffeetasse, die ich ihr mal hergezaubert hatte, als ich ihren Geburtstag vergessen hatte. Etwas Sinnvolleres war mir in diesem Moment einfach nicht eingefallen, aber sie hatte sich sogar gefreut.


  Zusätzlich zum Blut goss sie sich einen ordentlichen Schuss Ambrosia ein.


  Dann faltete sie die Hände und sah mich mit ihren Vampiraugen an. »Hast du spezielle Fragen oder soll ich einfach von vorne beginnen?«


  »Fang mal an.«


  Sie seufzte schwer und nahm gleich mal einen Schluck von dem Gebräu. »Alles fing damals an, als die Götter noch auf der Erde wandelten.«


  »Tun sie das nicht mehr? Ich meine: Seth ist ja auch noch da.«


  »Hat er dir das nicht erzählt?« Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich hat er das nicht. Er ist dazu zu arrogant.«


  Eine Papyrus-Rolle erschien in ihrer Hand. Sie legte sie auf den Tisch, so dass ich die Zeichnungen und vor allem die Hieroglyphen sehen konnte.


  »Seth, der Gott des Chaos, Brudermörder und Bezwinger der Schlange«, las ich vor. »Moment mal, seit wann kann ich das Zeug lesen?«


  »Tja, das macht Seths Blut aus. Ich musste die Hieroglyphen noch lernen. Ich wette, du sprichst auch hervorragend Altägyptisch.« Sie schob die Rolle zu mir rüber. »Das ist Seths Geschichte. Falls du ein bisschen mehr über ihn wissen willst.«


  Kurt nutzte die Situation und bot mir an, die Rolle auf mein Zimmer zu fliegen. Dankend nahm ich an.


  Vor dem Abflug blickte er mich mit seinen dunklen Augen an und wollte mir damit wohl sagen, dass er einfach zu mir gehörte und mein Leben auch seins war. Wie froh war ich doch, ihn bei mir zu haben!


  »Wo waren wir stehen geblieben?«, nahm Mom das Gespräch wieder auf. Noch ein Schluck Blut. »Die Kurzform von allem ist: Weil Seth seinen Bruder Osiris ermordet hatte und sich andauernd Kämpfe mit dessen Sohn Horus lieferte, wurde er in seinen menschlichen Körper verbannt.«


  »Er ist ein Mensch?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er ist immer noch das mächtigste Wesen, das auf Erden wandelt, aber er ist bei weitem nicht mehr so mächtig wie damals. Dazu kommt, dass Seth, als die Götter in ihren Schlaf fielen, davon nicht betroffen war. Dem Gott, den die alten ägyptischen Götter am liebsten tot sehen wollten, verliehen sie stattdessen einen nie alternden, unzerstörbaren Körper.«


  Sie murmelte noch etwas hinterher, das ich kaum verstand. Ich vermutete, dass es das Wort »heiß« war.


  »Aber Seth bewerkstelligte den Mord an seinem Bruder nicht allein. Ein paar Monate zuvor hatte er seine Priester und Priesterinnen zu Beschützern und Hexen gemacht.«


  »Was sind Beschützer?« platzte ich dazwischen.


  »Oh, das ist ein altes Wort für Hexer. Irgendwie hat sich die Magie von Göttern bei den männlichen Priestern anders gefestigt. So wie es nur rein weibliche Banshees gibt, gab es nur männliche Beschützer. Diese beherrschten zwar eine gewisse Art von Zauber, waren aber mehr waffenaffin. Sie konnten Waffen herbeizaubern und mit ihnen kämpfen– egal ob Bogen, Schwert oder Speer. Sie beschützten die Hexen, teilweise auch die Pharaonen und natürlich ihre Götter. Leider sind sie ausgestorben. Diese besonderen Hexer mussten von Göttern erwählt werden, Hexen können geboren werden.«


  Auf meinen verwirrten Gesichtsausdruck hin sagte sie: »Ich habe auch keine Ahnung, warum das so ist. Ich hab nicht ›Übernatürliche Biologie‹ studiert. Als die Götter einschliefen, gab es einfach keine Hexer mehr. Seth ist auch nicht mehr in der Lage, jemanden zu erwählen.«


  »Okay, also seine Priester haben Seth geholfen und was hat das jetzt mit…– Nein, nein, nein!« Mein Kopf sank auf den Tisch. »Es war unsere Familie, oder?«


  »Unser Nachname lautet Setek, was von dem Wort ›Setech‹ kommt, das im Prinzip nichts anderes als ein Name von Seth ist. Pass auf, wenn du einer Furie begegnest, die können unsere Blutschuld immer noch spüren.«


  »O nein!« Ich ließ meine Stirn immer wieder gegen den Holztisch knallen. »Wir sind also die bösen Hexen?«


  »Ein bisschen«, befand meine Mutter, als hätte die Frage nur gelautet, ob mein Hintern in der Jeans zu fett aussah.


  Ich blickte auf, als Mom mich am Arm berührte. »Es gibt kein ›Böse‹ und kein ›Gut‹, May. Dann wäre das Leben zu einfach. Fakt ist, dass wir dem Gott des Chaos helfen, wenn er uns braucht.«


  »Warum?«


  »Dein Vater ist gar nicht einmal sooo ein schlechter Kerl«, sagte sie sehr vorsichtig. »Bei deiner Erziehung hat er jedoch auf ganzer Linie versagt, weil du ihm scheißegal bist.«


  Sie merkte nicht einmal, dass ich zusammenzuckte.


  Ich war Seth also wirklich egal. Nur meine Macht interessierte ihn. Das war wahrscheinlich der Grund, warum ich geboren wurde. Damit er eine Armee von Chaoswesen hatte. Aber so etwas Schreckliches konnte ich meiner Mom nicht zutrauen. Sie liebte mich doch. Oder?


  Doch gut: Ich hatte auch immer gedacht, dass mein leiblicher Vater mich aufrichtig lieben könnte…


  »Leider muss ich sagen, dass er ein paar wirklich nette Dinge getan hat.« Meine Mutter seufzte schwer. »Und ohne ihn gäbe es weder mich noch dich.«


  »Wie das?«


  »Ich habe dir vielleicht ein paar Sachen verheimlicht, aber deine Gran und deine Tante hielten es nun einmal für das Beste…«


  Wenn meine Mom schon um den heißen Brei herumredete, konnte nur etwas Schlimmes dahinterstecken.


  »Was denn?«


  »Mischblüter sollen getötet werden, bevor sie überhaupt auf der Welt sind.«


  Auf meinen fassungslosen Blick hin erklärte sie mir: »Ich bin nicht richtig Halbvampir und Halbhexe. Ich bin Vampir und Hexe und das macht mich auch so mächtig und gefährlich. Jedes Mischblut ist mächtig und gefährlich. Darum war eines der ersten Gesetze des Rates, dass sie getötet werden müssen. Es gibt vielleicht ein Dutzend Mischblüter auf der Welt. Und da ist schon die Dunkelziffer mit einberechnet. Dazu gehören vor allem jene, die der Rat der Hexen wegen ihrer Nützlichkeit bisher verschont hat. Der Rat tötet die meisten im Säuglingsalter und es gibt natürlich genug Übernatürliche, die ihr Kind bereitwillig abtreiben.


  Mischblüter werden immer ausgegrenzt, verspottet und misshandelt. Ich habe auch nur so ein schönes Leben, weil ich Hexe bin und weil Seth sich damals vor meiner Geburt für mich verbürgt hat. Mein Vampirvater hatte sich da schon längst aus dem Staub gemacht. Man kann bei einer übernatürlichen Schwangerschaft nämlich schnell feststellen, ob das Kind ein Mischblut wird oder ob es das Glück hatte, entweder nach der Mutter oder nach dem Vater zu kommen. Als deine Gran herausfand, dass ich hundertprozentig als Mischblut zur Welt kommen würde, wandte sie sich an die einzige Person, die dem Rat etwas entgegensetzen konnte: Seth. Sie hat ihn angefleht, für sie und mich als ihr ungeborenes Kind einzustehen, und er hat es, ohne zu zögern, getan.«


  »Und er wollte im Gegenzug, dass du einmal seine Frau wirst?«, versuchte ich eins und eins zusammenzuzählen.


  »Was?!– Nein, wie kommst du denn auf so einen Schwachsinn? Ich war Seth egal. Er hatte nur für mich gebürgt, weil es ihm so etwas von egal war. Der Gott des Chaos ist nicht gnädig, aber manchmal handelt er unbewusst gut.« Sie machte eine kurze Pause, ihr Blick war träumerisch geworden. »Es vergingen Jahrzehnte, bis ich ihm das erste Mal begegnete. Ich hatte gerade ein paar Wölfe im Wald gejagt, als ich regelrecht in Seth hineinrannte. Ich schrie ihn an und er sagte nur, wie schön und gefährlich ich aussähe. Ein paar Wochen später wurde ich dann zu seiner Geliebten.«


  »Mom! Bitte keine Details! Ich will das nicht hören!«


  Ich drückte meine Hände an die Ohren, als ob es etwas helfen würde. So langsam bekam ich Kopfschmerzen und das bedeutete, dass ich mit der Situation psychisch überfordert war.


  »Ich will aber, dass du die Wahrheit kennst. Also… Ein paar Monate lang war ich seine Geliebte. Ich hielt es vor deiner Großmutter und deiner Tante geheim, weil ich wusste, dass sie es nicht verstehen würden. Seth gab mir nie das Gefühl, dazuzugehören, aber er gab mir sehr wohl ein Gefühl von Sicherheit und Vertrautheit. Wenn irgendjemand wusste, wie man sich fühlt, wenn man nicht zu den anderen passt, dann ein exilierter Gott wie er.«


  Also hatten sie sich zumindest ein bisschen gemocht, stellte ich erleichtert fest.


  »Zudem war er wahnsinnig gut im Bett.«


  »MOM!!!«


  »Was denn?« Sie nahm ihre Tasse in die Hände und starrte auf das Blut. »Ich wurde von allen Übernatürlichen und auch von den Menschen gemieden. Nur Seth suchte meine Nähe.«


  »Mom…«


  Ihr Blick wurde hart. »Aber dann bemerkte ich eines Tages, dass ich schwanger war.«


  »Habt ihr denn nicht verhütet?« rutschte es mir heraus. Wollte ich das jetzt wirklich ernsthaft wissen?


  »Oh, stimmt, das haben wir auch verschwiegen«, sagte meine Mutter. »Mischblüter sind allesamt unfruchtbar. Ein weiterer Grund, warum sie von der Gemeinschaft ausgeschlossen werden. Seth als Gott des Chaos wäre eigentlich auch nicht in der Lage gewesen, Kinder zu zeugen. Ich habe dir doch die Geschichte erzählt.«


  Die Kopfschmerzen kamen nun in Wellen, die über mich hinwegrollten.


  »Aber wie?«, fragte ich. »Ich meine, die technischen Details interessieren mich nicht, aber wie soll das dann möglich sein?«


  »Blutmagie… Ich trank von Seth und er von mir.«


  Zum Glück hatte ich heute nur ein bisschen von meinem Curry gegessen, sonst hätte ich spätestens jetzt auf den Tisch gekotzt.


  »Warte kurz mal!« Ich versuchte, einen Atemrhythmus zu finden, bei dem die Kopfschmerzen und die Übelkeit halbwegs erträglich waren. »Was ist Blutmagie?«


  »Eine sehr alte und sehr mächtige Form von Zauberei«, erklärte sie mir. »Lass es mich dir zeigen.«


  Sie biss sich mit einem Reißzahn in den Finger und malte mit ihrem Blut Symbole auf den Tisch. Ein ekelerregender Anblick. Doch ich blieb tapfer.


  Es passierte zuerst nichts. Aber auf einmal fiel ein Sonnenstrahl zum Fenster herein.


  Mom rückte zischend mit dem Stuhl zurück. »Argh! Ich habe vergessen, dass die Sonne noch scheint.« Sie zeichnete erneut ein paar Symbole und sofort wurde es draußen wieder dunkel. »Deine Mutter kann sehr wohl mit deiner göttlichen Chaosmagie mithalten. Sofern ich genug Blut habe.«


  »Seth hat gesagt, dass ich Blutmagie auch beherrsche.«


  »Oh, echt? Willst du mal?« Sie reichte mir die leere Tasse. »Tropf dein Blut hier rein. Lass dich einfach leiten.«


  »Mom, ich kann Blut nicht mal riechen!« Ich versuchte gerade angestrengt, nur über den Mund zu atmen.


  »Beherrschst du etwa passive Blutmagie? Siehst du Dinge, wenn du von jemandem trinkst?– Obwohl… du trinkst kein Blut…«


  »Ich sehe Dinge, die Seth getan hat.«


  Sie winkte ab. »Das ist normal. Deine Blutmagie, die du von mir bekommen hast, reagiert auf Seths Blut in dir.«


  »Und ich kann das nicht abschalten?«


  »Vielleicht. Wenn deine Kräfte endlich gefestigt sind. Deine Chaosmagie läuft im Moment auch nur Amok, weil du bald erwachsen wirst.«


  Wir schwiegen für ein paar Minuten. Ich musste das Gespräch sacken lassen.


  Meine Mom beobachtete mich, sagte aber nichts dazu.


  »Mein Dad ist also der ägyptische Gott des Chaos?«, fragte ich schließlich leise.


  »Genau genommen repräsentiert Seth mehr als das Chaos: Unwetter, Katastrophen, Verderben, Krieg und die Wüste.«


  »Das macht das Ganze nicht viel besser.« Ich schüttelte den Kopf. Das war eine schlechte Idee, denn die Kopfschmerzen wurden dadurch nur stärker. »Wie soll ich das Viv erklären? Darf ich es ihr überhaupt sagen?«


  Ich musste unbedingt mit meiner besten Freundin darüber reden. Meine Mom war zu wenig feinfühlig, aber Viv wusste sicher einen Weg, um mich aufzumuntern.


  »Keine Sorge, Vivienne weiß es schon.«


  Hatte ich mich da eben verhört?


  »Wenn wir gerade bei den Sachen sind, die wir vor dir geheim halten…« Meine Mutter räusperte sich. »Die Familie der Denaux' wirft ein wachsames Auge auf uns. Der Rat hat sie hierhin versetzt, damit sie auf uns aufpassen. Auf dich und auf mich. Als würde ich wieder mit deinem Dad anbandeln! Der kann sich über jeden einzelnen Tag freuen, an dem ich ihm sein verdammtes Herz nicht aus der Brust reiße.«


  Ohne weitere Worte stand ich auf.


  »May?«, rief meine Mutter, während ich aus der Küche ging.


  Ich wollte nur noch ins Bett.


  »Mayhem?«


  Als ich am Fuß der Treppe stand, drehte ich mich zu ihr um. »Lass mich in Ruhe! Gran und Tante Harmony auch! Ihr sollt mich alle in Ruhe lassen! Und Viv kann mich auch mal!« Tränen brannten in meinen Augen, aber ich wollte jetzt keinen Heulkrampf bekommen. »Ich will einfach meine Ruhe haben!«


  Damit rannte ich in mein Zimmer und schleuderte die Tür mit der Kraft des Windes zu. Als ich bäuchlings aufs Bett fiel, flossen die Tränen wie Sturzbäche aus meinen Augen. Ich nahm ein Polster und brüllte meinen Schmerz und meine Enttäuschung hinein.


  Meine Mom hatte mich belogen, meine Gran und meine Tante auch. Aber am allerschlimmsten war, dass Viv mich auch hintergangen hatte– die Person, der ich absolut alles in meinem Leben anvertraut hatte.


  »May?« Zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt tauchte auch noch Noah auf. Den hatte ich vor lauter Chaos fast vergessen.


  »Was ist denn los? Man hört dich ja durchs ganze Haus brüllen.«


  »Lass mich in Ruhe, Casper!«, fuhr ich Noah harsch an. »Spuk woanders rum! In der Geisterbahn oder so!«


  »Woah. Was ist denn los?«


  »Lass mich!«


  »Okay. Okay.«


  Stille.


  Ich vergrub mein Gesicht noch tiefer in den Stoff.


  Ungefähr zwei Minuten später hob ich auf Grund von Sauerstoffmangel meinen Kopf und erspähte Noah, der neben mir saß.


  »Ich hab gesagt, du sollst abhauen!«


  »Du hast gesagt, ich soll dich in Ruhe lassen, und das habe ich getan.«


  Ich schnaubte.


  »Dein Make-up ist total verwischt.«


  In meiner Hand erschien ein Abschminktuch. Ich reinigte damit auch gleich die dunklen Flecken auf dem Polster.


  »Willst du mir sagen, was passiert ist?«


  »Nein«, zischte ich.


  »Soll ich gehen?«


  »Ja.« Ich schüttelte seufzend den Kopf. »Nein, bleib. Aber… aber ich denke, ich geh jetzt schlafen. Ich kann nicht mehr.«


  »Gute Nacht, May.«


  Ich bettete meinen Kopf wieder auf das Polster– so, dass Noah nicht merkte, wie ich mich leise in den Schlaf weinte.


  ***


  Ich saß auf einem kunstvoll geschnitzten Holzstuhl. Er war bedeckt mit bunten Mustern und hatte kleine Löwenpfoten aus Gold als Beine. Aber das, was mich beunruhigte, war, dass meine Hände an den Armlehnen wie festgeklebt waren und meine Füße sich taub anfühlten. Ich konnte mich wieder einmal nicht bewegen.


  »Verdammte Scheiße«, fluchte ich. »Nicht auch das noch!«


  Ich schloss meine Augen und sagte mir immer und immer wieder, dass ich aufwachen musste. Aber ich blieb in dem Traum gefangen.


  Passend zum heutigen Scheißtag hatte ich auch noch einen Traum über meinen ach so tollen Daddy.


  Da ich nicht erwachen konnte, nahm ich mir die Zeit, mich ausgiebig umzusehen.


  Ich befand mich wohl in einem Haus, nicht in einem Tempel oder sonst wo. Der Boden und die Mauer bestanden nicht aus Stein, sondern mit Sicherheit aus Lehm. Das Licht fiel durch kleine, rechteckige Löcher herein. Fenster aus Glas gab es natürlich nicht, denn ich war im Alten Ägypten gelandet. Hurra!


  Die Wand war mit bunten Malereien geschmückt. An einer Mauer war ein Mann abgebildet, der mit dem Rücken am Boden lag. Über ihn beugte sich eine Frau, die ihn nur an den Händen und Füßen berührte. Bei genauerer Betrachtung fiel mir auf, dass die Haut der Frau so etwas wie Sterne zierten.


  Das Haus war ansonsten spärlich bestückt: Es gab ein paar Truhen und noch ein paar Tische mit Stühlen. Es wirkte alles wie neu– was mir seltsam erschien.


  »Es ist wunderschön geworden.«


  Mein verehrter Herr Erzeuger war nun auch endlich aufgetaucht.


  Er sah fast genauso aus wie heute– sprich: menschlich–, nur mit der Ausnahme, dass er einen weißen Schurz trug. Ich konnte erkennen, dass Goldfäden in die Kleidung eingewebt waren. Seine Augen waren schwarz geschminkt. Er sah beinahe aus wie ein Rockstar.


  Seth berührte die Wandmalerei mit seinen Fingern. Liebevoll fuhr er die Konturen der Frau nach. »Ich frage mich, wie Mutter und Vater wohl waren.«


  »Sie sind immer noch da.«


  Ich drehte meinen Kopf nach links.


  Durch die »Tür«– es gab ja keine Tür im herkömmlichen Sinne, sondern nur einen Durchgang– kam ein dunkelhäutiger Mann hereingeschlendert. Im Gegensatz zu meinem Vater trug er über dem Schurz noch ein leicht durchsichtiges Oberteil aus weißem Leinen. Sein Kopf war glatt rasiert.


  »Vater ist das Land, auf dem wir gehen, und Mutter ist der Himmel über uns«, sagte er. »Kannst du sie denn nicht hören? Ab und zu reden sie mit uns.«


  Seth ballte die Hand zur Faust, aber das sah der andere Kerl nicht. »Sie reden vielleicht mit dir und unseren Schwestern, aber nicht mit mir.« Er drehte sich um. »Danke, dass du gekommen bist, Osiris.«


  Oh, ja klar. Der Typ war Seths Bruder. Jetzt sah ich die Ähnlichkeit der beiden auch. Sie hatten eine gleichartige Gesichtsform und Statur. Nur waren Seths Augen grau und die von Osiris braun.


  »Und aus welchem Grund hast du mich zu dir bestellt?«, fragte Osiris misstrauisch.


  Seth lächelte und deutete auf den Stuhl rechts von mir. »Nimm doch Platz.«


  In Osiris' Gesicht stand zwar immer noch genug Misstrauen, aber er folgte dennoch der Aufforderung.


  Seth ließ sich viel Zeit. Gemächlich schritt er zu dem anderen Stuhl.


  »Mein verehrter Bruder«, begann er. »Ich weiß, dass es zwischen uns in letzter Zeit viel böses Blut gab, und ich will mich bei dir entschuldigen. Ich bin der Gott des Chaos und des Krieges und ich habe mich von diesen Sachen beeinflussen lassen. Es tut mir aufrichtig leid. Ich dachte, dass ich dazu geboren wurde, der Pharao dieses Landes zu sein, aber ich bin nur ein einfacher Kriegsherr.«


  Osiris entspannte sich sichtlich.


  »Doch ich habe dich wegen etwas ganz anderem hergebeten.« Seth drehte den Kopf nach hinten. »Kommt rein.«


  Durch einen anderen Eingang kamen zwei Frauen und drei Männer. Sie trugen einfache Leinengewänder. Die Männer waren rasiert und die Frauen hatten Perücken. Ihre Gesichter verrieten keinerlei Gefühlsregung.


  »Darf ich dir meine Hexen und Beschützer vorstellen?«


  Osiris erhob sich. Er sah wütend aus, aber auch ein bisschen besorgt. »Was hast du getan?!«


  Seth bedeutete ihm, sich wieder niederzulassen.


  »Deine Gemahlin Isis, unsere geliebte Schwester, hat doch auch Hexen. Nur fand ich es ungerecht, allein den Frauen Magie zu schenken.« Seth blickte stolz zu den Männern. »Auf das männliche Geschlecht wirkt sich die Magie anders aus. Sie ist noch viel zerstörerischer. Dadurch gibt sie ihnen die Kraft, das, was sie lieben oder verehren, zu beschützen.«


  Eine der Hexen kam zu den beiden Göttern. Sie zauberte zwei Kelche auf den Tisch. Die andere Hexe schenkte ihnen ein Getränk ein. Wahrscheinlich war es Wein oder Bier.


  »Das sind die Schwestern Nakia und Nashwa.«


  Sie machten einen Knicks.


  »Ihre Männer waren meine treuesten Priester und nun habe ich ihnen allen Macht geschenkt.« Seth hob den Becher. »Auf meine neue Familie. Das Hexengeschlecht der Setech-Familie.«


  Als Osiris den Becher zum Mund führte, wusste ich schon, was als Nächstes geschehen würde.


  »Hach, mein lieber, lieber Bruder.« Der Gott des Chaos schüttelte lächelnd den Kopf. »Weißt du, warum ich immer wieder versuche, das Land unter meine Herrschaft zu bringen?«


  Osiris Arme sanken schlaff hinunter. »Was war in…« Das Sprechen schien ihm immer schwerer zu fallen. »Warum…«


  »Weil du einfach ein naiver Schwächling bist!«, lachte Seth.


  »Kommt!« Er rief seine Hexer zu sich.


  In den Händen der Männer erschienen Schwerter.


  Seth selbst nahm ein Krummschwert zur Hand. »Mal sehen, wie und ob du das überleben kannst, Bruder.«


  Der erste Hieb schlitzte Osiris die Kehle auf. Pures Entsetzen spiegelte sich in den weit aufgerissenen Augen des Gottes wider. Das Blut spritzte in hohem Bogen aus ihm heraus und erwischte sogar mich. Ich spürte es auf meinem Gesicht, der Geruch brannte sich in meine Nase– und ich konnte meine Augen nicht einmal vor dem Blutbad verschließen.


  »Ich muss hier weg!« Ich rüttelte an den unsichtbaren Fesseln, die meine Handgelenke fixierten. »Bitte! Bitte! Ich will das hier nicht sehen! Nein!«


  Die Hexer schlugen immer weiter auf Osiris ein, bis sein Körper ganz zerstückelt war.


  Seth selbst war nun zurückgetreten und lachte.


  »Werft ihn in den Nil!«, ordnete der Gott des Chaos schließlich an, als auch er genug gesehen hatte.


  Ich schreckte alles andere als sanft aus dem Schlaf hoch.


  Mit einer Hand an den Mund gepresst, rannte ich zum Papierkorb hinüber und übergab mich heftig.


  Ich hörte Kurt mit seinen Flügeln schlagen und spürte, wie er an meinen Haaren herumzupfte. Er wollte mir wohl die Strähnen aus dem Gesicht halten.


  »Danke, Kurt«, krächzte ich schwach.


  »Geht's dir nicht gut, Hexchen?«


  Im Augenwinkel sah ich Noahs Geister-Fuß.


  »Na klar! Ich kotze nur, weil es mir so viel Spaß macht.«


  Ich war zu schwach, um aufzustehen, also drehte ich den Kopf, damit mir der Gestank nicht in die Nase schlug.


  Da sich Noah hingekniet hatte, konnte ich ihm in die Augen sehen. Er wirkte tatsächlich ein kleines bisschen besorgt um mich.


  »Bist du etwa schwanger?«


  Ich stieß ein abgehacktes Lachen aus. »Ehrlich? Ist das dein verdammter Ernst?«, brauste ich auf. »Ich bin noch Jungfrau, du Idiot!«


  Also das hatte ich ihm eigentlich nicht verraten wollen…


  Ich übergab mich noch einmal in den Papierkorb, ehe ich mich bäuchlings auf den Boden legte. Mit letzter Kraft wischte ich mir die ekligen Kotzklümpchen mit einem herbeigezauberten Taschentuch weg.


  Ich wusste, was jetzt von Noah kommen würde…


  »Wirklich?– Ähm, ich meine, du hast doch einen Freund…«


  »Ich hatte einen Freund, und auch einen Freund zu haben, bedeutet nicht gleich, nach ein paar Tagen Beziehung mit ihm ins Bett zu steigen. Ich weiß, du bist ein Kerl und verstehst das nicht.«


  Er schnaubte. »Stell mich nicht so hin, als würde ich nur an Sex denken! Aber worauf ich hinauswill: Der Kerl gestern, war das nicht dein Freund?«


  Ich kicherte. Zuerst ganz leise und dann beinahe hysterisch.


  »Was ist so lustig?«


  Ich richtete mich wieder auf und lächelte Noah an. »Meinst du den gutaussehenden Kerl mit der dunklen Haut und den dunklen Haaren?«


  Er nickte mit grimmigem Gesichtsausdruck.


  »Das war mein toller Daddy.«


  Lachend ließ ich mich auf den Rücken plumpsen.


  »Das ist doch nicht dein Ernst!«


  »Doch«, kicherte ich. »Und weißt du, wie sein Name ist? Er ist Seth, der ägyptische Gott des Chaos und des Krieges. Das Böse. Und ich bin wie er. Ich kann Unwetter beschwören und bestimmt bald noch viel, viel mehr. Ich kann in meinen Träumen sehen, was Seth getan hat. Heute habe ich geträumt, wie er seinen eigenen Bruder, meinen Onkel, zu Hackfleisch verarbeitet hat. Da war so viel Blut. So viel Blut…«


  Ich sah zu Noah, der nicht im Geringsten erstaunt wirkte. Er saß nun im Schneidersitz auf dem Boden, die Hände auf den Knien.


  »Wundert dich das nicht?«


  Er zuckte nur mit den Schultern. »Nein, es gibt doch auch Hexen und Geister. Mich hat es nur gewundert, dass er dein Dad ist. Du siehst nicht aus wie er.– Ich meine… Du bist so–«


  »Weiß?«


  »Ja, und auch kleiner. Du kommst ganz nach deiner heißen Mom.«


  Ich horchte auf. »Hast du mich gerade ›heiß‹ genannt?«


  Noah blickte nach oben. »Öhm, ne?«


  Ich grinste. »O doch, und–«


  Etwas polterte draußen vor der Tür.


  »May!«, schrie Vivienne. Ihre Schritte kamen näher. »Steh auf!«


  Als sie die Türklinke hinunterdrückte, verriegelte ich die gesamte Tür mit einem Zauber.


  »Wa- Was?« Sie klopfte gegen das Holz. »May?«


  »Geh weg!«, brüllte ich durch die Tür.


  Ich rappelte mich auf und verstärkte den Zauber noch einmal, so dass sie auf keinen Fall hereinkommen konnte. »Lass mich in Ruhe, Viv.«


  Kurzes Schweigen. »Was ist denn los?«


  »Frag doch meine Mutter. Oder meine Tante. Oder meine Gran. Deine Mutter. Deine Schwestern. Ihr wisst doch alle mehr als ich!«


  Hinter der Tür wurde es leise.


  »Es tut mir so leid, May! Ich habe geschworen, dass ich es dir nie sage.«


  »Aber ich bin deine beste Freundin!«


  »Ja, das bist du, und genau deshalb fiel es mir auch so schwer, dir das mit deiner Herkunft nicht zu sagen.«


  Viv hatte ja irgendwie Recht, aber trotzdem schmerzte mich ihr Schweigen, ihr Verrat, schmerzte mich so sehr.


  Jetzt fiel mir auch ein, wie bleich sie geworden war, als ich meinen ersten Sturm in der Schule heraufbeschworen hatte. Da hatte sie wohl schon gemerkt, dass ich wie mein Vater wurde.


  »Du bist immer noch du. Ist doch egal, dass dein Vater ein Gott ist. Du bist als Hexe aufgewachsen und du wirst auch immer eine von uns sein.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Viv, bitte geh. Ich will dich einfach nicht sehen. Nicht jetzt.«


  »May…«


  »Geh!«, schrie ich und fühlte mich sofort schlecht, als ich Vivs Schniefen vernahm.


  Ich hörte sie hinuntergehen und das Haus verlassen.


  »Das war ganz schön hart«, merkte Noah an. »Was ist denn los?«


  »Viv wusste, wer mein Vater ist. Schon immer.«


  Ich krabbelte in mein Bett zurück und zog mir die Bettdecke bis zum Hals. Mit meiner letzten Kraft ließ ich meinen Kotzkübel verschwinden.


  »Jeder wusste es, bis auf mich. Jeder hat mich belogen. Niemand hat mir gesagt, wer mein Vater ist oder was ich bin.«


  Noah sagte noch etwas, aber ich presste die Hände an meine Ohren.


  »Niemand versteht, wie ich mich fühle.«


  10. Kapitel


  »Ich weiß nicht…«, sagte eine weibliche Stimme mit gehöriger Skepsis. »Eine Göttin habe ich mir schon ein bisschen hübscher vorgestellt.«


  »So schlecht sieht May auch wieder nicht aus«, meinte eine zweite Stimme. Ein Mann.


  »Sie ist so blass.« Die weibliche Person kam näher. »Und sie hat Spliss.«


  »May ist jetzt auch keine richtige Göttin«, erklärte der Kerl. »Ihr Vater ist der Gott des Chaos und ihre Mom ist eine Mischung aus Vampir und Hexe.«


  »Das nenn ich mal einen interessanten Genpool. Glitzert sie im Sonnenlicht?«


  »Wenn ich ein Pailletten-Top anziehe, ja«, antwortete ich genervt.


  Damit öffnete ich die Augen.


  Larissa war über mich gebeugt und hinter ihr schwebte Noah herum.


  Ein dickes, fettes Grinsen schlich sich in mein Gesicht. »Ich werde wahnsinnig, das ist es!« Lachend schlug ich die Decke weg und stieg aus meinem Bett. »Ich muss echt eine Schraube locker haben, damit ich mir die blöde Schlampe einbilde. Ich habe mir das alles nur eingebildet!«


  »Wie hat sie mich gerade genannt?«, kreischte die Traum-Larissa. »Der gebe ich gleiche eine blöde Schl…«


  »Das hat sie doch nicht so gemeint!«, warf Noah ein.


  Doch Larissa war schon über das Bett gesprungen und zog an meinen Haaren. Der Schmerz fühlte sich ziemlich echt an!


  »Ah! Lass das!«


  Da man am besten Gleiches mit Gleichem bekämpfen sollte, riss ich an ihren roten Haaren herum, bis wir beide gemeinsam zu Boden purzelten. Dabei rammte mir Larissa ihren Ellbogen gegen die Nase und ich erwischte ihr Schienbein mit meinem Fuß.


  Die Schmerzen bewiesen mir, dass das hier mehr als real war.


  Als Noah sich über uns beugte, griff ich schon nach seinem Hals, fasste aber natürlich nur die Zimmerluft.


  Larissa robbte von mir hinunter. Sie lehnte sich gegen das Bettgestell, rieb sich die Kopfhaut und starrte mich böse an.


  »Noah.« Meine Stimme bebte. »Was macht Larissa hier?«


  »Ich dachte, dass ihr euch gegenseitig helfen kö…«


  »Was?!«, kreischte ich dazwischen.


  »Ihr beide habt gerade ziemlich das Gleiche durchgemacht.«


  Ich wollte schon wieder etwas entgegnen, als Noah schnell fortfuhr: »Jetzt lasst doch mal euren blöden Zickenkrieg sein! Ihr beide seid nicht dumm! Denkt doch einmal nach, wie es euer Leben erleichtern würde, wenn ihr euch zumindest ein bisschen annähert.«


  Er wandte sich zuerst an seine Ex. »Larissa, du gehörst jetzt in die Welt, in der May schon seit ihrer Geburt lebt. Sie kann dir helfen, aber dazu musst du netter zu ihr sein! Du machst dir dein Leben nur unnötig schwer.– Und du…«


  Ich schluckte schwer, als er sich zu mir drehte.


  »Wenn ich mich richtig an ein Gespräch mit deiner Gran erinnere, ist es dir nicht erlaubt, einen Menschen zu verhexen. Aber du hast Larissa Herpes angehext. Du bist ihr also noch etwas schuldig. Dazu kommt, dass du als Hexe für sie da sein musst. Es ist deine Pflicht und… du bist doch eine gute Hexe, oder?« Er grinste mich total süß an.


  Unter anderen Umständen hätte ich sein Grinsen wahrscheinlich erwidert. Vielleicht hätte ich mir auch Gedanken gemacht, was dieses Grinsen genau bedeutete. Aber nicht heute.


  »Halte dich da raus!«, brüllten Larissa und ich gleichzeitig.


  »Du verstehst die Sache nicht!«, klagte ihn Larissa an.


  »Du hast hier absolut nichts zu melden!«, war ich ausnahmsweise mal ihrer Meinung.


  Noah sah zuerst enttäuscht drein, dann blickte er mit wütendem Gesichtsausdruck zwischen uns hin und her. »Also das bekommt man also zu hören, wenn man nett ist, ja? Weiber, echt!« Er warf die Hände wütend in die Luft. »Ich frage jetzt Destiny, ob ich ihr mit den Tarotkarten helfen soll. Die ist wenigstens nicht so eine dumme Zicke wie ihr beiden!« Und mit diesen Worten löste sich Noah auf.


  Ich verdrehte die Augen und warf einen Blick zu Larissa, die offenbar gerade das Gleiche getan hatte. Meine Mundwinkel zuckten, bis mir wieder einfiel, dass ich die Todesfee einfach nicht ausstehen konnte. Zudem hatte mir die blöde Kuh tatsächlich ein paar Haare ausgerissen!


  Ich beschloss deshalb, Larissa zu ignorieren. Vielleicht würde sie einfach verschwinden, wenn ihr auffiel, dass ich sie nicht hier haben wollte. Sie konnte ja nicht so blöd sein und stur hocken bleiben.


  Ich schnaubte, reckte das Kinn in die Höhe und stolzierte zu meiner Kommode.


  Ich hatte fast einen ganzen Tag im Bett verbracht und zusätzlich noch ein paar Liter Tränen rausgedrückt. Dementsprechend sah ich auch aus: Eyeliner und Lidschatten waren total verwischt, dazu kamen dunkle Flecken von ebendieser Schminke im ganzen Gesicht. Meine Haare waren grauenhaft verfilzt.


  Ich ließ einen Kamm hindurchgleiten und zuckte jedes Mal zusammen, wenn er versuchte, meine Strähnen zu entwirren. Es tat so verdammt weh!


  Währenddessen wechselte ich auch per Fingerschnipp meine Klamotten. Endlich kam ich aus dem Beerdigungsfummel raus und trug mein Lieblingsoutfit mit zerrissener Jeans, Spaghetti-Top und Flanellhemd.


  Danach wischte ich mir den Rest der Schminke aus dem Gesicht und legte sogleich wieder Mascara und Eyeliner nach. Sonst hätte ich mich zu nackt gefühlt.


  Als ich mich schließlich umdrehte, erschrak ich fast zu Tode: Larissa hockte immer noch vor meinem Bett und starrte mich mit ihren grünen Augen an. Da fiel mir zum ersten Mal auf, dass sie unter ihrer rosa Lederjacke die hässliche rot-blaue Cheerleader-Uniform unserer Schule trug.


  »Ist das Training ausgefallen?«, fragte ich sie.


  Sie wandte sofort den Blick ab. »Bin rausgeschmissen worden.«


  Das erstaunte mich. »Warum?«


  Larissa war schon seit dem ersten Jahr auf der Highschool bei den Cheerleadern. Sie brachte ja auch genau das mit, was man von den Püppchen erwartete: Sie war gutaussehend, beliebt, und sie führte sich genauso oberflächlich auf wie die anderen Zicken.


  »Angeblich bin in psychisch instabil«, antwortete sie und verzog dabei das Gesicht. »Wusstest du, dass Coach Bishop unheilbar an Krebs erkrankt ist? Ich kann es spüren. Mein Hals kratzt so, als würden ganz langsam Spinnen rauskrabbeln. Ich will jetzt schon für ihn schreien. Immer wenn er auf dem Spielfeld mit den Jungs trainiert, kann ich mich auf nichts anderes mehr konzentrieren.«


  »Hast du ihm das mit dem Krebs gesagt? Also, ohne zu erwähnen, dass du eine Banshee bist?«


  Sie nickte. »Ich hab ihm gesagt, dass er nicht gut aussieht, und da hat er mir erzählt, dass er im Winter aufhört, bevor er… Er setzt sich bald zur Ruhe.«


  Mir fiel auf, dass Larissa während des Erzählens immer wieder versuchte, sich am Rücken zu kratzen. Wahrscheinlich juckten ihre Flügel unter der Haut.


  Banshees waren eine Unterart der Feen und hatten deshalb mottenähnliche Flügel, die sie jedoch kaum zeigten. Wer wollte schon als Fee erkannt werden? Feen galten neben den Vampiren als die am meisten gehassten Übernatürlichen. Kein Wunder, waren sie doch sadistische Biester, die ab und an Kinder entführten und Sterblichen den Kopf verdrehten, bis nichts mehr von ihrem Verstand übrig blieb. So die subjektive Version.


  »Erica und die anderen Cheerleader haben gemerkt, dass ich nicht bei der Sache bin, und haben mir heute ›geraten‹, eine Pause einzulegen.« Sie klatschte in die Hände. »Und darum sitze ich jetzt hier bei dir. Weil ich nichts Besseres mehr zu tun habe, als meinem verstorbenen Ex zu helfen.«


  Ich setzte mich auf meinen Schreibtischstuhl. »Du kannst gerne gehen«, sagte ich zu ihr. »Mir geht's wieder super.«


  »Geht es dir nicht«, erwiderte sie trocken.


  »Ja, gut, mir geht es nicht super. Aber wie soll man sich auch fühlen, wenn man sein ganzes Leben lang nur angelogen wurde?«


  »Ich weiß erst seit einer Woche, dass ich nicht einmal ein Mensch bin. Dass meine eigene Mutter auch kein Mensch ist. Glaub mir: Ich weiß, wie du dich fühlst. Darum hat Noah mich auch angeschleppt.« Sie schüttelte den Kopf, aber lächelte dabei. »So eine dumme Idee.«


  »So ist Noah eben.«


  »Ja, so ist Noah.« Es schwang ordentlich viel Sehnsucht in ihrer Stimme mit. Larissa wechselte das Thema: »Was ist eigentlich mit deiner Busenfreundin?«


  Damit traf sie einen wunden Punkt. Ich sackte ein bisschen zusammen. »Vivienne und ihre Familie wussten das von meinem Dad.«


  »Autsch! Das ist hart. Aber hey: Meine sogenannten Freundinnen halten mich für psychisch instabil und ich kann ihnen nicht einmal sagen, dass ich jetzt Flügel und eigentlich weiße Haare habe.«


  »Mein Dad ist der Gott des Chaos. Ich hatte gestern einen visionsähnlichen Traum davon, wie er seinen eigenen Bruder zerstückelt hat.«


  Ein kleines Lächeln schlich sich auf Larissas Lippen. »Wird das jetzt ein Wettkampf, wer ein beschisseneres Leben führt?« Sie zückte ihr Handy. »Noah hat gesagt, dein Dad heißt Seth?«


  Ich nickte.


  »Hm…« Sie ließ ihren Daumen über den Bildschirm gleiten. »Hm… Interessant. Cool. Mhm.– Okay, nein, das ist jetzt eklig.«


  Ich stand auf und beugte mich über sie. »Liest du etwa Sachen über meinen Dad auf Wikipedia?«


  »Na klar. Hatte Seth echt was mit seiner Schwester?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Götter halt.«


  »Hört sich aber mehr nach den Lannisters an.«


  Die Anspielung bescherte mir ein kleines Lächeln. »Oder Haus Targaryen.«


  Ich hatte nicht gedacht, dass Larissa sich für Serien wie Game of Thrones interessierte. Ich hätte sie mehr auf America's Next Topmodel und Grey's Anatomy geschätzt. Na ja, vielleicht fand Larissa auch nur Kit Harrington heiß.


  »Meine Mom hat mir eine Schriftrolle mit Seths Geschichte geschenkt«, sagte ich. »Ich denke nicht, dass Wikipedia die ganze Wahrheit über meinen Vater weiß.– Kurt, wo ist das Ding?«


  Kurt krabbelte aus seinem Vogelkäfig, die Schriftrolle im Maul.


  »Danke.«


  Er drückte seine Stirn gegen meinen Hals. Geht es dir besser?, wollte er wohl wissen.


  »Ja, danke, dass du fragst.«


  »Du hast eine Fledermaus?«, bemerkte Larissa erstaunt.


  Ich stöhnte laut und Kurt fiepte mal wieder erzürnt. »Er ist ein Nilflughund.«


  »Was ist da der Unterschied?«


  »Frag doch Wikipedia.«


  Ich setzte mich auf mein Bett und rollte die Schriftrolle aus. Obwohl sich die Hieroglyphen nicht vor meinen Augen in eine mir bekannte Schriftart wandelten, konnte ich sie verstehen. Es war schwer zu beschreiben. Wenn ich ein Zeichen sah, tauchte in meinem Kopf sofort die Übersetzung auf.


  Larissa hockte sich in meine Nähe. »Kannst du das etwa lesen?«


  »Ja.«


  »Und was steht da?«


  Ich begann, die Schriftrolle zu übersetzen:


  »Am Anfang war der Gott Atum, der, der sich selbst erschaffen hat, der Gott des Universums und der Menschen.


  Als sich langsam die anderen Götter erhoben, spaltete sich Atum in einen anderen Gott ab. Aus ihm entstand Re, die Inkarnation der Sonne, der ab dann seinen eigenen Weg ging und eine eigene Familie gründete.


  Aus dem übrig gebliebenen Atum entstanden wiederum die zwei Götter Schu, der Gott der Luft, und seine Schwestergemahlin Tefnut, die Göttin des Feuers. Danach schlief Atum für immer ein.


  Schu und Tefnut bekamen zwei Kinder: Nut, die Göttin des Himmels, und Geb, den Gott der Erde. Mit ihrer Geburt wurden die Götter eins mit ihrem Element.


  Re war eifersüchtig auf Nut, die seinen Platz als Gott der Sonne mit einem Sohn streitig machen konnte. Er verfluchte sie, dass sie niemals im Jahr ihre Kinder gebären könnte. Doch Nut und Geb fanden einen Weg, sie trotzdem zur Welt zu bringen, sich aber dafür für immer zu opfern: Sie verlängerten das Jahr um ein paar Tage und wurden somit selbst zur Erde und zum Himmel. Dafür lebten ihre Kinder: Osiris und Isis, Seth und Nephthys.


  Osiris war der Gott des Nils und der Fruchtbarkeit und herrschte über Unterägypten. Seine Gemahlin war Isis, die Göttin der Geburt und der Magie.


  Sein Bruder Seth war der Herrscher von Oberägypten. Er symbolisierte das Chaos, die Wüste, und er war auch der Gott des Krieges. Er nahm seine Schwester Nephthys zur Gemahlin, die Göttin des Haushalts und, wie ihre Schwester auch, eine Schutzgöttin der Toten.


  Eines Tages tauchte die Schlange Apophis auf. Sie war ein schreckliches Monster, eine Ausgeburt des Bösen und des Chaos, und niemand konnte sie aufhalten. Jeder Gott scheiterte kläglich an ihr.


  Doch als Re gegen sie kämpfte, kam ihm auf einmal Seth zu Hilfe. Er, der selbst eine Manifestation des Chaos war, war immun gegen die Macht des Monsters und bannte Apophis, indem er ihr die Magie entriss.


  Trunken vom Erfolg versuchte Seth nun, Osiris Unterägypten streitig zu machen. Doch alle Götter– bis auf Re, der Seth noch immer zu Dank verpflichtet war– hielten zu Osiris und entrissen Seth seine Herrschaft über Oberägypten. So wurde Osiris der Herrscher über ganz Ägypten.


  Doch das war nicht die einzige Schmach, die Seth ertragen musste. Seine Frau Nephthys betrog ihn mit seinem eigenen Bruder, da Seth unfruchtbar war und er ihr keine Kinder schenken konnte. Aus der Affäre entstand der Totengott Anubis. Nephthys setzte ihn aus, aber die gütige Isis fand ihn und zog ihn wie ihr eigenes Kind auf.


  Obwohl Osiris nicht wusste, dass es Nephthys war und nicht Isis, die bei ihm gelegen hatte, war Seths Groll nun nicht mehr zu zügeln.


  Unter dem Vorwand, sich mit seinem Bruder endlich zu versöhnen, lud Seth Osiris zum Mahle ein. Dort belegte er Osiris zuerst mit einem Zauber und zerstückelte dann mit Hilfe seiner Priester und Priesterinnen Osiris' Körper.


  Er verteilte seine Leiche über ganz Ägypten, auf dass sich der Gott nie wieder zusammensetzen konnte und für immer weder tot, noch lebendig war.


  Nun hatte Seth wieder die Macht über Ober- und Unterägypten.


  Die trauernden Frauen Isis und Nephthys sammelten all die Teile von Osiris zusammen und verbanden ihn mit Mullbinden. Ihm wurde durch Isis' und Nephthys' Magie neues Leben eingehaucht. Und so wurde Osiris zur ersten Mumie und schlussendlich auch zum rechtmäßigen Herrscher der Toten.


  Osiris wurde zum Herrscher des Jenseits und Isis gebar ihm den gemeinsamen Sohn Horus.


  Horus wurde von Isis im Diesseits aufgezogen, weit weg von Seth, in einem Sumpf, immer darauf bedacht, dass er später einmal Seth herausfordern und Osiris' Thron wieder zurückerobern sollte.


  Und so kam es auch: Seth und Horus bekriegten sich, so wie es Seth und Osiris Jahrzehnte zuvor getan hatten. Die beiden trugen immer wieder schwere Wunden davon und Horus büßte sogar ein Auge ein.


  Am Ende gab es eine Verhandlung vor allen Göttern, die den Götterstreit ein für alle Mal beenden sollte. Wieder einmal schlugen sich alle Götter auf die Seite von Horus und nur Re hielt nach wie vor treu zu seinem Freund Seth.


  Die Verhandlung dauerte lange, doch am Ende ging Horus als Sieger und rechtmäßiger Herrscher von Ägypten hervor.


  Über Seth wurde ein Schicksal gesprochen, das schlimmer war als jedes zuvor: Er wurde von der Göttergemeinde ausgeschlossen und in einen menschlichen Sarkophag verbannt. Er und seine Priester durften das Land nie wieder betreten.«


  Als ich am Ende der Schriftrolle angekommen war, fühlte ich mich wieder einmal krank und schwach.


  Mein Ururgroßvater war praktisch der Gott, der alles erschaffen hatte. Meine Großeltern waren die Erde und der Himmel.


  Wie mächtig war Seth gewesen, bevor er verbannt worden war? Und wie viel Macht schlummerte davon in mir?


  Aber viel wichtiger erschien die Frage, ob sich diese Macht auf meine Persönlichkeit auswirken würde. Götter verkörperten nun mal ihr Element. Ich hatte bisher nicht daran gedacht, dass diese Kräfte auch meinen Charakter beeinflussen könnten. Wenn ich all meine Macht erlangt hatte, würde ich dann böse werden wie Seth?


  »Okay.« Larissa riss mich aus meinen Gedanken. »Du hast gewonnen. Dein Leben ist beschissener. Dein Dad ist ja ein totaler Psychopath.«


  »Und ich werde so werden wie er.«


  »Warum solltest du?«


  »Weil ich sein verdammtes Blut in mir habe«, fauchte ich Larissa an. »Ich bin jetzt schon in der Lage, Stürme zu beschwören, und ich sehe ihn in meinen Träumen. Als mich Noah an Halloween geküsst hat, habe ich eine Stimme gehört, die mir gesagt hat, dass ich alles zerstören sollte. Ich werde wie er!«


  »Ich bin jetzt eine Banshee und bis auf meine Kräfte hat sich nichts bei mir verändert.« Larissas Handy piepte in ihrer Jackentasche. »Das ist sicher meine Mom. Sie wartet mit dem Essen auf mich.«


  »Okay.«


  Sie war schon fast zur Tür hinaus.


  »Larissa…« Ich machte eine kurze Pause. »Ich hasse dich weiterhin… Aber danke. Danke für alles.«


  »Bilde dir ja nicht zu viel darauf ein«, sagte sie in ihrer gewohnt zickigen Art. Aber als sie hinausging, nickte sie mir mit einem winzig kleinen Lächeln zu.


  ***


  Ich war nicht der Typ Schüler, der gerne Zusatzaufgaben machte. Nicht einmal für Bonuspunkte konnte man mich dazu bringen, ein Schulbuch länger als nötig in die Hand zu nehmen. Aber das hier war etwas anderes…


  Ich hatte alle zwei Dutzend Bücher, die ich besaß und die sich mit den ägyptischen Göttern beschäftigten, auf mein Bett geschmissen und mich sorgfältig mit der Literatur auseinandergesetzt.– Na ja, sorgfältiger als mit Büchern wie Der Fänger im Roggen oder Wer die Nachtigall stört…


  Auf einem Block hatte ich mir ein paar Notizen gemacht, denn wirklich viel Neues hatte ich leider nicht rausgefunden. Das meiste hatte ich mir ohnehin schon dank der Schriftrolle zusammenreimen können.


  Die ägyptischen Götter waren mit Atum wohl die Ersten ihrer Art gewesen. In dem Buch mit dieser Info stand auch die Geschichte von meinem Dad und Osiris, was ich jedoch schnell übersprungen hatte. Das Übelkeitsgefühl war immer noch sehr stark.


  Ich hatte mir auch einen Stammbaum aufgemalt. Als Erstes stand dort Atums Name und darunter meine »Familie«. Ein Gott mit Falkengesicht und einer mit Schakalskopf waren also meine Cousins und die Ex meines Dads war auch meine Tante.


  Ein bisschen abseits davon hatte ich Re notiert. In den Büchern waren drei Abkömmlinge zu finden, die Re erschaffen hatte: Thot, Bastet und Hathor, welche sich manchmal in Sachmet verwandelte.


  Neben ihnen und der göttlichen Seite meiner Familie gab es nicht mehr viele ägyptische Götter. Die übrigen wie Chons, Aton oder Ptah waren getötet worden. Entweder durch andere Götter– die arroganten griechischen und die streitlustigen nordischen Götter existierten ja auch oder durch sogenannte Göttertöter. Das waren Wesen wie der Fenriswolf oder die Chaos-Schlange Apophis, welche jedoch von meinem Vater bereits vernichtet worden war.


  Aber jetzt schliefen sie sowieso alle und es war unklar, ob sie jemals wieder erwachen würden. Gab es doch nichts, was die Götter hätte aufwecken können.


  Na ja, alle Götter schliefen nicht…


  Seth lief frei herum und verbreitete überall sein Chaos.


  Was hatte er in den letzten tausend Jahren alles getan? Waren die Weltkriege auf sein Konto gegangen? Hurrikan Katrina? Tschernobyl und Fukushima? Hatte er das ganze Unheil verbreitet?


  Und: Wie viel Chaos hatte ich selbst schon über die Welt gebracht? Mir wurde ganz schwindelig im Kopf.


  »Oh, ihr Götter!«


  Am liebsten hätte ich mich gleich noch mal in den Papierkorb übergeben.


  »Scheiße, ich kann nicht anklopfen!« Noah fluchte hörbar vor meiner Zimmertür. »Knock, knock, knock«, imitierte er ein Anklopfen. »May? MAY?«


  »Du stehst vor meiner Tür und nicht in einem vollen Fußballstadion!«, brüllte ich zurück. »Ich kann dich hören!«


  »Darf ich reinkommen oder bist du wieder nackt?«


  »Komm rein.«


  Noah glitt durch die Tür und kam direkt zu meinem Bett. »Machst du Hausaufgaben?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Familiengeschichte.«


  »Hm.« Er steckte die Hände in die Taschen und blickte zu Boden.


  »Ja, mir geht es schon ein bisschen besser, Noah.«


  »Versöhnst du dich auch wieder mit deiner Mom und deiner Freundin?«


  »Na klar. Nach dem Wochenende. Ich will nur noch ein paar Tage Ruhe haben, um die ganze Sache besser zu verdauen.«


  Er hob den Kopf ein wenig und lächelte mich an. Dabei schlug mein Herz für ein paar Sekunden schneller und das Blut schoss mir in die Wangen.


  Beruhige dich, May! Noah grinst dich nur süß an. Alles ist okay.


  »Willst du mal was Cooles sehen?«


  Ich nickte zaghaft.


  Als Noah sich umdrehte, legte ich schnell zwei Finger auf die Schlagader an meinem Hals. Mein Herz war noch immer am Durchdrehen. Wegen ihm!


  Vielleicht stand ich wegen der Sache mit meinem Dad ein bisschen neben der Spur. Ich war psychisch instabil, wie Larissa. Bei Horrorfilmen war es doch auch manchmal so, dass die Charaktere im unpassendsten Moment Lust auf Sex bekamen.


  Ja, der ganze Stress machte mich ganz dumm im Kopf. Das war es. Ich verliebte mich nicht wirklich in Noah Simons.


  »Sieh her!«, sagte Noah dann und lenkte meine Aufmerksamkeit auf seine Darbietung.


  Er stand in der Mitte des Raums und hob die Hände langsam hoch. Am Boden lagen einige zerknüllte Zettel, die ich bei meiner Recherche wütend aus dem Block gerissen hatte. Ganz plötzlich fingen diese an zu schweben und stiegen höher und höher.


  Ich stand vom Bett auf. »Wow!«, machte ich ehrlich.


  Geister konnten Sachen bewegen, das stand außer Frage, aber meistens nur, wenn sie vor lauter Wut ganz rasend waren. Andererseits musste gesagt werden, dass sich Hexen meist nicht sonderlich lange mit »normalen« Geistern wie Noah beschäftigten…


  »Deine Mom hat mir geholfen, die Fähigkeit zu trainieren, als sie gemerkt hat, dass ich das kann«, erzählte mir Noah freudestrahlend. »Ist übrigens eine lustige Geschichte. Bei einer Kundin deiner Mom hab ich vielleicht die Karte mit dem Tod ein bisschen rumschwirren lassen. Sie hatte keinen Herzinfarkt. Nur einen kleinen Schwächeanfall.«


  Noah ließ die Arme sinken und damit fiel auch das Papier wieder zu Boden.


  »Bin ich nicht etwas Besonderes?«, fragte er mit ironischem Lächeln im Gesicht.


  »Ja…«


  Und wieder meinte ich es ernst.


  11. Kapitel


  Ein laszives Stöhnen glitt über meine Lippen, während seine Küsse und seine Berührungen fordernder wurden. Er liebkoste die empfindliche Haut an meinem Hals, woraufhin die Lust in mir weiter anschwoll. Seine rechte Hand glitt von meiner Hüfte zu meinen nackten Brüsten, mit der anderen stützte er sich auf der Matratze ab.


  Ich ließ meine Hände über seinen schweißbedeckten Rücken wandern, grub meine Fingernägel in sein Fleisch.


  Kurz öffnete ich die Augen.


  »Oh, ihr Götter, Noah!«, stöhnte ich laut. »Hör ja nicht auf!«


  »Das habe ich auch gar nicht vor, mein Hexchen.«


  Noahs raue Stimme machte mich ganz…


  Als seine Lippen nach einer Ewigkeit wieder die meinen fanden, schaltete sich mein Hirn vollständig ab. Es ging nur noch darum, diesen Moment vollkommen auszukosten. Das Gefühl von nackter Haut auf nackter Haut, von stürmischen Küssen und von gierigen Berührungen.


  Noah ließ seine Hand wieder zu meiner Hüfte wandern, über meinen Bauch, immer weiter nach unten…


  In meinen Ohren rauschte das Blut. Meine Finger hatten sich in seine Haut gebohrt, während Wellen der Lust über mich hinwegschwappten.


  »N-noah«, wimmerte ich kraftlos. »Hilfe! Noah!«


  »May!«, schrie er zurück. »May!«


  Dann traf mich irgendetwas hart an der Stirn.


  Augenblicklich wurde ich in die Wirklichkeit zurückgeschleudert. Ich lag zwar in meinem Bett und Noah war bei mir, aber wir hatten nicht… Wir konnten auch gar nicht. Er war ja schließlich ein Geist!


  Und ich war bekleidet und nicht nackt. Den Göttern sei Dank!


  So langsam fiel mir auch wieder ein, was geschehen war: Noah und ich hatten uns gemeinsam ein paar Horrorfilme angesehen. Später war ich in meinen Pyjama geschlüpft und hatte den Geist eingeladen, sich doch neben mir ins Bett zu legen. Die zweite Seite meines Doppelbetts benutzte ich meist eh nur, um dort schmutzige Wäsche zu lagern oder meinen Laptop abzustellen.


  »Geht es dir gut?«, fragte er besorgt.


  Sein Gesicht war so über mich gebeugt, dass es mich sofort an meinen Traum erinnerte. Doch da war kein Gefühl der Lust mehr in mir. Nein, nur noch eines: Scham.


  Ich hatte einen Sextraum gehabt. Von einem Kerl, der währenddessen neben mir im Bett gelegen hatte.


  Durfte ich bitte, bitte sterben?


  »Äh…« Wenn ich mir nicht schnell etwas einfallen ließe, würde Noah draufkommen. Und ich durfte ja nicht rot werden! NEIN, wenn ich rot wurde, dann merkte er es erst recht!


  »Mein Dad«, platzte es aus mir heraus. »Äh, ich hatte wieder einen tollen Traum von meinem Dad.« Oh, ihr Götter, wie falsch sich das anhörte! »Nämlich wie er seinem Neffen Horus das Auge ausgerissen hat.«


  Erst hatte ich einen schmutzigen Traum über Noah und dann zog ich auch noch meinen Dad in die Sache mit rein. Konnte man noch tiefer sinken?


  »Deshalb…« Noah deutete auf ein fettes Buch mit dem Titel »Ägyptische Geschichte– Vom 5. Jahrtausend vor Christus bis Kleopatra«, das neben mir im Bett lag. »Du hast dauernd meinen Namen gesagt und dann sogar um Hilfe geschrien. Ich wusste keinen anderen Weg, dich aufzuwecken, als das Buch nach dir zu schleudern.«


  »Kein Problem.«


  Noah sah immer noch ziemlich besorgt aus. »Du bist so blass im Gesicht.«


  »Es war ein sehr schrecklicher Traum. Mit viel Blut, Tod und Verderben.«


  Ich versuchte, nicht an den wahren Traum zu denken, aber irgendwie drängte er sich immer wieder in meine Gedanken. Dabei war das Ganze ja keine große Sache! Ich war einfach nur ein bisschen verwirrt und vollgepumpt mit Hormonen. Dann hatte ich eben eine Sexfantasie mit Noah gehabt, wen juckte es? Morgen würde ich vielleicht von Kurt Cobain, Johnny Depp oder vom Krümelmonster träumen. Noah war einfach heiß– und darum hatte ich auch von ihm fantasiert. Das hieß nicht, dass er mir etwas bedeutete. Denn das tat er nun mal nicht. Er war lediglich ein Sexobjekt. Ich meine, vielleicht hatte er auch schon mal einen unanständigen Traum von mir gehabt? Also, als er noch träumen konnte…


  Gleiches Recht für alle!


  »Du tust mir echt leid. Als wäre die Sache nicht schon schwer genug für dich«, murmelte Noah leise.


  »Mhmm. Danke.«


  Am besten nicht mehr über diese Peinlichkeit reden. Ich musste ein neues unverfängliches Gesprächsthema finden!


  Ich blickte mich im Zimmer um: Es war mitten in der Nacht und deshalb ganz dunkel im Raum. Aber Noah brauchte wie ich kein Licht, um in der Finsternis sehen zu können. Im Fernseher lief noch immer Paranormal Activity. Anscheinend war ich zwischen Teil zwei und drei eingeschlafen.


  Ich rutschte ans Kopfende meines Bettes, zog die Füße an und nahm meinen halb aufgegessen Obstbecher vom Nachttisch, um meinen Schokoladenersatz zu naschen: Blaubeeren. Ich brauchte jetzt einfach etwas zur Stärkung meiner Nerven!


  Mittlerweile war es nun schon zwei Tage her, dass ich mich auf mein Zimmer verzogen hatte. Ich hatte mein eigenes Bad mit Toilette und winziger Dusche und irgendjemand aus meiner Familie zauberte mir das Frühstück, Mittag- oder Abendessen direkt in mein Zimmer.


  Meine Familie schien zu denken, dass der passive Hausarrest mir guttun würde. Und es half auch wirklich. Ich mochte es nicht, wenn mich dauernd jemand fragte, wie es mir ging. Die Fragerei hätte mich nur noch wütender gemacht.


  Morgen würde ich sogar wieder zur Schule gehen. Ich musste mich mit Viv versöhnen und wenn ich nicht zur Schulpsychologin ging, würde die Schulleitung am Ende noch meine Mutter hinbestellen. Das wollte ich dem armen Direktor echt nicht zumuten.


  »Bist du eigentlich Veganer?«, fragte mich Noah plötzlich. »Ich hab dich noch nie Fleisch essen sehen.«


  »Nur Vegetarier«¸ antwortete ich ihm und naschte weiter. »Das ist wegen Kurt. Als er zu mir kam– ich war ja noch ein kleines Mädchen–, habe ich ihn immer gefüttert und mit ihm gegessen. Irgendwann habe ich dann eben selbst aufgehört, Fleisch zu essen.«


  Als Kurt seinen Namen hörte, kam er angeflattert und stahl mir eine Beere aus der Hand.


  »Arschloch!«, rief ich ihm nach und hob drohend die Faust.


  »Wie lange ist das mit Kurt schon her?«


  Seine Frage war schon etwas komisch, aber wenn er es unbedingt wissen wollte: »Ungefähr zwölf Jahre. Ich war damals fünf.«


  »Okay, interessant.« Er rückte nun mit seiner eigentlichen Frage heraus. »Erinnerst du dich noch daran, wie wir gemeinsam in der Vorschule waren?«


  Ich presste die Lippen aufeinander. In der Vorschule hatte ich zum ersten Mal schmerzlich erfahren, dass ich wirklich anders war als die anderen Kinder.


  Meine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. »Auf was willst du hinaus?«


  »Sieh mich bitte an, May.«


  Ich erfüllte seinen Wunsch und drehte meinen Kopf zu ihm. Es war schwer, den wütenden Gesichtsausdruck beizubehalten, wenn man vom Gegenüber vor etwa einer halben Stunde noch einen Sextraum gehabt hatte.


  »Ich will… Können wir vielleicht wieder wie damals sein?«


  »Was meinst du?«


  Wie waren wir damals denn gewesen? Ich versuchte die Erinnerungen an meine Vorschulzeit in meinem Gehirn auszugraben.


  Ah, da war ja was…


  Noah hatte als Fünfjähriger hellbraune Locken gehabt und Sommersprossen im Gesicht. Ich sah den kleinen Jungen direkt vor mir. Wir hatten zum Spielen unter anderem XXL-Legosteine gehabt, die sehr begehrt waren. Es hatte einen regelrechten Kampf um die Dinger gegeben. Ich hatte Noah unterstützt und die Legosteine immer von den anderen geklaut, so dass wir uns eine kleine Burg bauen konnten. Okay, ich hatte auch still und heimlich ein paar Plastikdinger herbeigezaubert, aber nur, weil ich Noah lächeln sehen wollte. Die anderen Kinder hatten nicht mit mir gespielt.


  Und was machen wir jetzt?, hatte ich den jungen Noah gefragt, als wir auf den wackeligen Bausteinen standen und hinunterblickten. Die Burg war vielleicht gerade einen Meter hoch.


  Wir regieren über unsere Untertanen, hatte er geantwortet. Ich bin König und du meine Königin.


  Nur ein paar Wochen später mied mich Noah wie die anderen Kinder auch. Er hatte wohl gehört, dass ich eine Hexe sei und ihn verzaubern konnte. Danach verbrachte ich meine Pausen immer bei Ephraim, der auf seinem Platz saß und las. Ja, er hatte schon mit fünf ganz schön dicke Kinderbücher lesen können. Es war langweilig, aber Ephraim akzeptierte, was ich war.


  »Ich mag dich, May. Wirklich.«


  Ich schreckte ein bisschen zusammen. »Was?«


  »Ich weiß, dass wir unsere Differenzen hatten. Na gut, ich war schuld. Ich habe dich als Hexe beschimpft und dann habe ich dich ausgenutzt, um Larissa eifersüchtig zu machen. Das tut mir alles so leid.«


  Da ich sprachlos war, fuhr Noah ununterbrochen fort: »Ich weiß jetzt, dass du ein verdammt schweres Leben hast. Und… und ich mag dich einfach, okay? Wir haben unsere Schwierigkeiten, aber wir sind doch jetzt Freunde, oder?«


  »Freunde«, würgte ich hervor. Ich war kurz davor, loszuheulen– wieder einmal ohne Grund. »Klar.«


  Dieses wunderbare Lächeln erschien in Noahs Gesicht. Ein Lächeln, das mich schon als kleines Hexenkind dazu gebracht hatte, unerlaubt meine Kräfte einzusetzen.


  »Darf ich dich etwas fragen?« Ich räusperte mich kurz. »Aber bitte flipp nicht aus.«


  Er nickte.


  »Wegen deiner Familie…«


  Er stöhnte laut. »May, muss das ausgerechnet jetzt sein?«


  »Mir ist nun mal nicht entgangen, wie du dich verhältst, wenn ich auf das Thema zu sprechen komme. Nicht zu vergessen, die Szene auf der Beerdigung. Ich will endlich wissen, was da los ist.«


  »Mein Dad ist ein Arsch. Mehr musst du nicht wissen.«


  Ich zischte. »Kommt mir bekannt vor.«


  »Mein Dad ist schlimmer als ein Chaosgott«, knurrte Noah. »Meine Mom ist nur noch mit ihm zusammen, weil sie einfach zu gutmütig ist. Wenn ich sie wäre, hätte ich den Loser schon längst aus dem Haus geschmissen. Er lebt auf ihre Kosten. Sie und Clarice leiden total unter ihm.«


  Armer Noah, dachte ich. Er hatte zwar nicht viel verraten, aber ich konnte mir vorstellen, dass die Probleme wirklich heftig waren.


  »Dann hätte ich da noch eine Frage… Interessiert es dich eigentlich überhaupt nicht mehr, wer schuld an deinem Tod ist?«


  »May, mich hat wahrscheinlich irgendein verrückter Übernatürlicher umgelegt, der jetzt schon am anderen Ende der Welt ist. Es gibt keine Beweise, dass es anders gelaufen ist, und ein Mordfall würde die Stadt doch nur in Angst und Schrecken versetzen. Mir tut es nur leid, dass meine Mom und meine Schwester denken, dass ich mich umgebracht habe.«


  »Wie kannst du das so einfach sagen, Noah? Du bist tot!«


  »Es gibt nichts, was das ändern kann.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin froh, dass ich mit dir und deiner Familie reden kann.«


  Vielleicht war genau das der Grund, warum Noah gewisse Kräfte entwickelt hatte, die sonst nur Poltergeister hatten. Er war nun mit sich selbst im Reinen.


  Konnte er dann vielleicht auch länger im Diesseits verweilen? Oder würde das den Abschiedsschmerz noch schlimmer machen?


  Andererseits: War ich denn schon bereit, Abschied von ihm zu nehmen? Jetzt, da wir uns nach all der Zeit endlich mochten?


  Mir entschlüpfte ein lautes Gähnen.


  »Ich glaube, du solltest noch ein wenig schlafen, Hexchen.«


  »Mhm.« Ich kuschelte mich in meine Bettdecke und drehte Noah den Rücken zu. »Gute Nacht, und… Noah?«


  »Hm?«


  »Ich mag dich übrigens auch.«


  Immer mehr.


  12. Kapitel


  Ich hatte wieder einmal total verschlafen.


  »Scheiße! Aua!«, fluchte ich laut. »Stirb, du Arschloch, stirb!«


  Zu allem Übel war ich gerade, schlaftrunken wie immer, mit dem kleinen Zeh gegen die Kommode gerannt. Scheißding!


  Mir blieb aber keine Zeit, auf den fiesen Schmerz zu achten, weil ich wirklich in Eile war.


  Wie hatte das nur passieren können?


  Noah hatte mich sogar um sieben Uhr morgens mit fliegenden Duftflakons aufgeweckt, damit ich nicht– zum hundertsten Mal– verschlief. Es wäre besser gewesen, er wäre hiergeblieben und hätte aufgepasst, dass ich auf keinen Fall meine Augen »nur noch einen kleinen Moment« zumachte, anstatt mit Tante Harmony ins Krankenhaus zu fahren. Geister in Krankenhäusern waren ohnehin ein wandelndes Klischee!


  Zumindest war ich jetzt so wach, um meine Kleidung mit einem Zauber wechseln zu können: schwarze Leggings im Used-Look, ein dunkelgraues Oversize-Shirt und schwarze Converse-Treter.


  Ich schminkte mich, während ich meinen Rucksack für die Schule packte. Natürlich lagen meine ganzen Sachen irgendwo verstreut. Auf die Idee, mich am Vortag schon für die Schule vorzubereiten, kam ich stets zu spät.


  Ich rannte am Fenster vorbei und bremste sofort. Draußen war es so stark bewölkt, dass sich die Sonne nicht blickenließ. Ich war mir sicher, dass meine Mom wach war, Blut mit Zitronenscheiben und Eiswürfeln trank und sich dabei irgendwelche dummen Talkshows im Fernsehen ansah. Bewölkte Vormittage nutzte sie immer fürs Nichtstun aus.


  Ich öffnete das Fenster und schlüpfte mit meinem Rucksack in der Hand aufs Dach hinaus. Eine etwaige Begegnung mit meiner Mom würde mich nur noch mehr in der Zeit zurückwerfen.


  Ich lief den Dachvorsprung hinunter und sprang. Dieses Mal gelang mir die Landung nicht fehlerfrei. Da ich zu spät abgebremst hatte, hatte ich so viel Schwung drauf, dass ich auf die Knie fiel. Nur mit Mühe konnte ich mir eine Mischung aus Frust- und Schmerzensschrei verkneifen. Denn wenn ich mich jetzt nicht beeilte, dann würde ich Viv nie einholen.


  Am Anfang humpelte ich ein bisschen, aber schon bald wurde es besser. Meine Leggings waren zwar zerrissen, aber ich stand sowieso auf diesen Style.


  Nach fünf Minuten, die ich wirklich durchgerannt war, tauchte Vivs schlanke Gestalt vor mir auf. Sie hatte ihre Haare zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden und sie trug ein ziemlich kurzes rotes Kleid. Menschen hätten sich in so einem Outfit den Arsch abgefroren, aber Vivienne beherrschte das Element Feuer.


  »Viv!«, schrie ich. »Warte bitte, Vivienne!«


  Sie blieb sofort stehen und drehte sich zu mir um. »May?« Meine Freundin blinzelte. Auf einmal schimmerten ihre Augen wässrig. »Oh, May!«


  »Oh, ihr Götter! Viv, fang bitte nicht zu heulen an.« Ich fuchtelte mit den Händen rum. »Wenn du heulst, muss ich auch noch heulen! Ich will aber nicht heulen!«


  »Es tut mir so leid!« Sie fiel mir um den Hals und knuddelte mich so, als wäre ich wie ihre Voodoo-Puppen aus Watte und Stoff. Mir tat ihre Würgerei aber ernsthaft weh. »Du bist meine allerbeste Freundin und ich will dich doch nicht verlieren! Ich habe nur meiner Mom damals den Eid gegeben, dass ich es dir erst verrate, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«


  Mein Körper versteifte sich. »Und der wäre wann gewesen?«


  Viv ließ mich los. »Wenn deine Kräfte vollständig herangereift sind. Dann wollte dir deine Mutter das mit Seth erzählen.«


  Ich zweifelte stark daran. Meine Mutter hätte mir die Wahrheit sicher nie im Leben verraten, wenn ich nicht ähnliche Kräfte wie mein Erzeuger entwickelt hätte. Und Seth hätte sich auch nicht für mich interessiert, wenn ich nicht so wäre wie er…


  »May, es tut mir wirklich leid, aber ich muss ehrlich sagen, dass ich oft nicht daran gedacht habe, was du bist– außer meine besten Freundin. Ich meine, was ändert es, dass dein Dad der Gott des Chaos ist?«


  »Dass das Wetter oft meine Gefühle widerspiegelt?«, fing ich an, die Punkte auf meiner Mecker-Liste abzuarbeiten.


  »Das ist cool!«


  »Dass ich träume, was mein Dad früher alles getan hat…«


  »Eww. Warum?«


  »Blutmagie. Vererbt von meiner Mom.«


  »Oh.« Nun sah Viv ein bisschen schockiert aus.


  »Was weißt du denn über Blutmagie?«


  Sie nickte mit dem Kopf in Richtung der Stadt. »Lass uns weitergehen, bevor wir noch zu spät zur Schule kommen. Wieder mal.«


  Nachdem wir ein paar Schritte gegangen war, erklärte mir Viv: »Viel weiß ich auch nicht darüber. Aber du weißt ja, dass meine Voodoo-Magie als Schwarze Magie betitelt wird, weil ich Menschen und Übernatürliche durch Voodoo verletzen könnte.«


  »Das kann ich mit Elementarmagie auch.«


  »Doch Voodoo fordert einen Tribut. Entweder meine Haare, um meine Puppen zum Leben zu erwecken, oder Blut in Verbindung mit Schmerz, wenn ich einen Zombie erschaffe.«


  »Ja, das weiß ich alles.«


  »Blutmagie soll noch dunkler sein.« Sie biss sich auf die Unterlippe. Das klang jetzt mal gar nicht beruhigend… ganz und gar nicht! »Sie ist sehr schwer kontrollierbar, mächtig und streng genommen sogar verboten. Man darf sie weder lehren noch lernen. Es gibt aber sowieso niemanden mehr, der sie noch beherrscht… bis auf deine Mom, wie es aussieht. Liegt wohl an der Mischung von Vampir und Hexe. Blut und Magie.«


  »Sollte ich fragen, warum sie verboten ist? Oder lieber nicht?«


  »Die Magie geht dir direkt ins Blut über und das kann man nie wieder rückgängig machen. Dein Blut hat Zauberkräfte. Es gibt Tausende von Flüchen und Rituale, die du allein mit einem Tropfen deines Blutes durchführen kannst.«


  »Na ja, sooo schlimm hört sich das nicht an, um gleich verboten zu werden«, sagte ich erleichtert. Es gab wohl nichts, was die Sache mit meinem Vater toppen konnte. »Andere Teenager haben Drogen in ihrem Blutkreislauf und ich eben Magie.– Hey, vielleicht wird meine Kotze dann bunt wie ein Regenbogen.«


  Viv lachte.


  Mein Witz war zwar lahm, aber ich wollte einfach Vivs Lachen hören. Das hatte mir die letzten Tage gefehlt. Seit wir uns kannten, hatten wir nie mehr als drei Tage am Stück verbracht, ohne uns zu sehen.


  »Ich denke, dass es dich einfach viel mächtiger macht.« Viv stupste mich mit einem Hüftschwung an. »Vielleicht bist du mal mächtiger als die Hexen im Rat. Dann ist meine beste Freundin eine Berühmtheit.«


  »Bin ich das nicht jetzt schon?« Ich lächelte halbherzig. »Mein Dad ist der einzige Gott, der noch frei herumläuft.«


  »Aber das weiß kaum jemand.« Viv warf mir einen schuldbewussten Blick zu. »Mom hat mir erzählt, dass der Rat deine Abstammung auf jeden Fall geheim halten will. Mehr weiß ich wirklich nicht!«


  Ich verdrehte die Augen. »Warum sperrt man mich nicht gleich in die Area 51?«


  Natürlich regte mich die Sache ungemein auf, aber ich wollte meinen Frust nicht noch länger an Viv auslassen. Für den Rat war ich wohl ein Monster– wie mein Dad eins war. Doch einen Gott konnte man nicht bewachen, seinen Hexen-Nachwuchs schon.


  »Was war bei dir am Wochenende los?«, fragte ich Viv, um das Thema endlich zu wechseln.


  Viv wurde zuerst ganz rot– so rot sie mit ihrer Hautfarbe werden konnte und dann breitete sich ein gigantisches Lächeln auf ihrem ganzen Gesicht aus. »Shane und ich haben uns geküsst!«, kreischte sie fast schon hysterisch.


  »Was?«, kam es von mir nicht weniger aufgewühlt.


  Es folgte ein gewaltiger Wortschwall in extrem kurzer Zeit. »Die Sache mit dir hat mich so mitgenommen.« Oh, toll, jetzt fühlte ich mich wieder schlecht. »Shane hat das in Mathe sofort gemerkt und wollte mich nach der Schule sogar nach Hause bringen, aber ich habe natürlich gesagt, dass es nicht geht. Was, wenn Sylvain rumschlängelt? Oder wenn er meine ganzen Puppen sieht? Ich kann ihm nicht sagen, dass ich eine Hexe bin. Also sind wir dann zu ihm gefahren, um Hausaufgaben zu machen. Und auf einmal hatte ich das Bedürfnis, ihm zu sagen, dass wir zwei uns gestritten haben. Natürlich habe ich nicht gesagt, warum, aber ich war sowieso zu aufgelöst, als dass er mich richtig verstanden hätte. Da hat er mich in den Arm genommen.« Sie legte die Hände an ihre glühenden Wangen. »Und nach einer Ewigkeit, als ich mich wieder beruhigt hatte, hat er mich einfach geküsst. Einfach so.– Oh, es war so schön, May! Er hat nicht an meinem Busen rumgefummelt, versucht mir in den Arsch zu kneifen oder mir zwischen die Beine gefasst. Es war einfach nur ein langer, romantischer Kuss.«


  Ich lächelte. »Das freut mich für dich, Viv. Seid ihr jetzt ein Paar?«


  »Ich denke schon…« Sie löste eine Haarsträhne aus ihrem Pferdeschwanz, damit sie mit ihr herumspielen konnte. »Er hat mich dann nach Hause gefahren und mich zum Abschied noch mal kurz geküsst. Dabei hat er sehr glücklich ausgesehen. Und er schreibt mir dauernd irgendwelche Nachrichten.« Sie hielt mir ihr Handy direkt ins Gesicht, so dass ich absolut nichts lesen konnte. »O Bondieu, bin ich verliebt!« Sie drückte ihr Handy an die Brust und drehte sich ein paar Mal im Kreis.


  Ein paar Passanten wechselten kopfschüttelnd die Straßenseite. Ich meinte sogar, wieder einmal die netten Worte »verrückte Hexenkinder« zu hören.


  »Was geht bei dir und Noah?«, fragte Viv dann auf einmal.


  Sofort musste ich wieder an die geträumten Küsse und Berührungen denken. Wenn meine Blutmagie nur die Hormone in meinem Körper ausgelöscht hätte!


  »May?«


  »Ich verstehe mich grad super mit Noah«, erzählte ich ihr. »Na ja, zuerst hat Noah gemeint, er müsste unbedingt Larissa zu mir nach Hause beordern, weil wir beide etwas Ähnliches durchgestanden hätten.«


  »Nicht sein Ernst!«


  »Doch. Am Ende war es aber nicht so schlimm. Larissa und ich haben uns zwar ein bisschen geprügelt, aber dann haben wir fast normal miteinander geredet. Sie wurde bei den Cheerleadern rausgeworfen, weißt du das schon?«


  »Na klar weiß ich das.«


  »Noah hat es aber nur gut gemeint. Wir haben das Wochenende einen Horrorfilm-Marathon gemacht.«


  »Und das hat ihn nicht irgendwie wütend gemacht? Geister sind ja absolut leicht reizbar.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Er ist so ausgeglichen. Er hat sogar telekinetische Fähigkeiten entwickelt. Er hat ein Lächeln im Gesicht, wenn er Gegenstände bewegt.«


  »Cool«, staunte Viv.


  »Und dann hatte ich einen Sextraum von ihm.«


  »Nein!«


  »Und das Schlimmste war, er hat neben mir gelegen und gehört, wie ich seinen Namen gestöhnt habe.«


  »Nein!«


  »Aber er dachte, dass ich einen Albtraum gehabt hätte.«


  »NEIN!«


  Viv musste so laut lachen, dass sich jeder zu uns umdrehte. Sie lachte so schallend, dass sie die Luft zu schnell einatmete und sich daran verschluckte.


  Als sich ihr Husten beruhigte, waren ihre Augen voll mit Tränen. »Das kann nicht dein Ernst sein!«


  »Doch. Meine Hormone haben beschlossen, dass Noah meine neue Sexfantasie ist.«


  »Heiß ist er ja wirklich«, meinte Viv und tippte sich ans Kinn. »Nicht so heiß wie mein Shane, aber ganz nett anzusehen. Schade, dass du nicht wirklich mit ihm rummachen kannst.«


  »Ich habe doch gar nicht das Bedürfnis, mit Noah rumzumachen!«, ereiferte ich mich. »Die Sache mit meinem Dad verwirrt mich, Noah ist dauernd da. Bam! Da hat sich mein Hirn einfach was zusammengereimt.«


  »Oder dein Unterbewusstsein will dir sagen, dass du Noah magst«, flötete meine beste Freundin, die ich im Moment aber lieber erwürgen wollte.


  »Natürlich mag ich Noah. Er ist der Ersatz für den imaginären Freund, den ich als Kind nie hatte.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst, May.«


  Natürlich dauerte unser angeregtes Gespräch länger als der Schulweg und natürlich kamen wir wieder einmal zu spät.


  Misses Wolf rügte uns dieses Mal aber nicht, sondern nickte uns nur zu. Wie es aussah, meinte sie, mich mit Samthandschuhen anfassen zu müssen, nachdem ich letzte Woche in ihrer Stunde ausgetickt war. Aber wer würde nicht austicken, wenn ein toter Mitschüler plötzlich im Raum stand?


  Wow! Es war tatsächlich erst eine Woche her, dass ich Noah mit zu mir nach Hause genommen hatte. Es fühlte sich eher so an, als würde ich ihn schon seit Monaten kennen… Wahrscheinlich, weil er mir dauernd auf die Nerven ging, versuchte ich mir einzureden. Dabei stimmte das gar nicht. Mehr.


  ***


  Überaus pünktlich saß ich auf dem Boden vor dem Sprechzimmer der Schulpsychologin. Ich hatte den Termin nun in der dritten Stunde, meiner eigentlichen Freistunde, damit ich ja keine einzige Minute Schulzeit verpasste. Viv war schon weg, weil sie in Physik einen Test schreiben musste.


  Mir war so langweilig, dass ich die Staubfusseln am Boden durch kleine Luftströmungen hin und her schubste und sie immer größer wurden.


  »Du hast auch nichts Besseres zu tun, oder? Oder formst du dir Freunde aus Staub?«


  Das plötzliche Auftauchen meines aufdringlichen Hausgespensts erschreckte mich so, dass ich eine Windböe gegen den Mülleimer schleuderte. Mit einem lauten Knall explodierte sein ganzer Inhalt. Essensreste, zusammengeknülltes Papier und kaputte Schreibsachen regneten auf mich und Noah herab. Er wäre von einer Bananenschale getroffen worden, wäre er nicht so… so tot gewesen.


  Der Hausmeister, der gerade am Ende des Flurs putzte, drehte sich erschrocken um, beeilte sich aber nicht, die Sauerei zu beseitigen. Offenbar hatte er schon Schlimmeres gesehen– oder gehört.


  »Du hast da was…«


  Noah beugte sich zu mir herüber.


  Ich schloss die Augen und öffnete meinen Mund in freudiger Erwartung. Die »Du hast da was«-Masche hatte mir schon mehr als einen Kuss beschert…


  Doch statt eines Kusses spürte ich nur, wie sich etwas durch telekinetische Kraft von meiner Wange löste.


  »Igitt! Der Kaugummi war noch klebrig!«, ekelte sich Noah. »Ähm, May, warum machst du–«


  »Du Blödmann hast mich total erschreckt!«


  Ich sprang auf die Beine, so dass Noah, wenn ich viel Glück hatte, mein rotes Gesicht nicht sehen konnte.


  Erstens: Wie kam ich auf die Idee, dass mich ein Geist küssen konnte?


  Zweitens: Warum war ich in letzter Zeit so scharf darauf, dass ausgerechnet Noah mich küsste?


  Ich brauchte wirklich psychologische Hilfe.


  »Entschuldigung«, fauchte Noah mich an. »Ich dachte, ich leiste dir ein bisschen Gesellschaft. Tut mir leid, dass ich nett sein wollte!«


  »Ja, das sollte es!« Mein kleiner Anfall überspielte hervorragend meine Scham.


  Schade, dass ich keine herzlose Schlampe war, die sich mit anderen Kerlen ablenken konnte. Dann hätte ich mir nämlich irgendeinen Kerl gesucht und mit diesem rumgemacht, bis ich nicht mehr so geil auf Noah war.


  Hoffentlich würde sich meine Geschmacksverirrung bald auflösen.


  »Gut, dann gehe ich eben wieder.«


  »Nein! Nein, geh nicht«, rief ich aufgebracht. »Tut mir leid, Noah.« Er hatte sich aber schon aufgelöst. »Ich wollte dir doch dich nicht we…«


  Erst jetzt bemerkte ich, dass mich eine kleine Gruppe von Erstklässlern anstarrte. Mich und die Luftpartikel, die ich gerade leidenschaftlich angeschrien hatte. Vielleicht hatte sie auch der laute Knall angelockt, den der Mülleimer gemacht hatte.


  Die drei kleinen Mädchen sahen mich so entsetzt an, als würde ich gleich mit einer Axt auf sie losgehen.


  Tja, in einer Fernsehserie oder in einem Film hätte sich der Charakter auf ein Theaterstück rausreden können– mir war das aber viel zu blöd. »Haut bloß ab!«¸knurrte ich sie an. »Husch! Husch!«


  Panisch stürmten sie davon.


  Wenn mein Dad das nur sehen könnte! Wahrscheinlich würde es ihn mit Stolz erfüllen, dass seine Tochter auch schon Angst und Schrecken verbreiten konnte wie er.


  Es war wohl vorherbestimmt, dass ich immer mehr wie er wurde. Und das hieß auch, dass ich immer allein sein würde…


  Endlich öffnete sich die Tür und Doktor Black trat heraus. Aber sie war nicht allein. Verblüfft musste ich feststellen, dass Eric bei ihr war. Der Vampir warf mir einen hochgiftigen Blick zu, ehe er im nächsten Gang verschwand.


  Was? Gab er mir die Schuld, dass er zum Schulpsychologen musste? Hallo? Er führte sich doch immer so miesepetrig auf!


  »Was war denn da vorhin los?«, fragte mich Doktor Black. »Ich dachte, ich hätte einen Knall und jemanden schreien gehört.«


  »I-Ich hab mich nur über etwas laut aufgeregt. Anscheinend ein bisschen zu laut.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch und stufte mich wohl gerade als noch verrückter als gedacht ein.


  »Komm rein, May. Willst du etwas trinken? Wasser, Saft oder Tee?«


  »Nein danke«, lehnte ich ab.


  Auf ihrem Tisch lag Erics Schulakte. Doch bevor ich nur daran denken konnte, ein einzelnes Blatt mit meiner Magie aus der Akte zu ziehen, nahm sie die Mappe und verstaute sie im Schrank.


  »Also, May…« Sie nahm lächelnd auf ihrem Stuhl Platz. »Ich habe am Donnerstag mit deiner Tante telefoniert. Hast du ihr nicht gesagt, dass du bei mir in Behandlung bist?«


  »Nein. Es war viel zu viel los. Hab es vergessen.«


  »Willst du mir vielleicht etwas erzählen? Hast du etwas auf dem Herzen?«


  Auf genau das hatte ich gewartet.


  »Kann ich mit Ihnen vielleicht über etwas anderes reden? Ich weiß, dass ich wegen der Sache mit Noah hier bin, aber…« Dramatische Pause für kleines Schluchzen. »Mein Vater ist vor ein paar Tagen aufgetaucht.«


  Ich hatte keine Lust, mit ihr weiter über Noah zu reden. Selbstverständlich hatte ich auch nicht wirklich Lust, ihr die Sache mit meinem Dad zu verraten, aber darüber konnte ich mehr preisgeben als über meinen Hausgeist.


  Und vielleicht war es gut, wenn ich mich mal jemandem anvertraute, der nicht ein Teil meines Lebens war, so wie Viv.


  »Dein Vater?« Doktor Black klang irritiert.


  »Äh, ja, vielleicht hätte ich erwähnen sollen, dass meine Eltern getrennt leben und ich meinen Dad noch nie gesehen habe.«


  »Das ist ja interessant.« Sie faltete die Hände auf dem Tisch. »Wirklich noch nie?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Weißt du denn, warum? Er muss doch einen triftigem Grund gehabt haben.«


  Erneutes Kopfschütteln meinerseits. »Ich habe mich mit meiner Mutter wegen ihm zerstritten. Weil ich so wütend war, dass sie mir nie erzählt hat, wer mein Vater ist. Ich habe seit ein paar Tagen nicht mehr mit ihr geredet.«


  Eine Zeit lang hörte man nur das Ticken der Uhr.


  »Ich denke, ich bin einfach nicht das geworden, was sich mein Vater gewünscht hat.«


  »Und was hätte er sich gewünscht?«


  Himmel. Er war ein jahrtausendealter Gott.


  »Einen Jungen.«


  Wahrscheinlich hatte er sich tatsächlich immer einen männlichen Stammhalter gewünscht, jemanden wie meine Cousins Horus oder Anubis. Jemanden, der ordentlich kämpfen konnte. Jemanden, der es genoss, Chaos zu verbreiten. Jemanden, der mehr Gott war als Hexe.


  Im Grunde das Gegenteil von mir.


  »Hm.« Doktor Black rutschte in ihrem Sessel herum. »Hört sich ziemlich altmodisch an.«


  »Er ist auch ein bisschen älter.«


  »Okay.« Sie nickte. »Also bist du der Überzeugung, dass du deinen Vater enttäuscht hast?«


  »Enttäuschen? Ihn? Hätte ich mir einen Penis wachsen lassen sollen?«, regte ich mich auf. »Ich will gar nicht so sein, wie er mich gern hätte!«


  Doktor Black stand auf und schaltete die Kaffeemaschine ein. »Was denkst du denn, warum er plötzlich Interesse an dir hat? Es muss doch einen Grund geben, warum er nach siebzehn Jahren gerade jetzt auftaucht.«


  Weil ich scheinbar doch ein bisschen Chaosgott in mir habe.


  »Ich denke, er will mich ausnutzen.«


  »Wie meinst du das?« Sie kam mit einer dampfenden Tasse Kaffee zurück.


  »Warum sonst?«


  »Vielleicht hat er seine Fehler eingesehen?«, meinte die Psychologin. »Er ist immerhin dein Vater und du bist seine Tochter.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Und?«, knurrte ich.


  »Du kennst ihn noch nicht gut genug, um dir ein Urteil über ihn zu bilden, May.« Sie trank einen Schluck Kaffee, dann ging sie um den Tisch herum und setzte sich auf die Tischkante, um näher bei mir zu sein. Das war sicher so ein »Ich bin eine coole Psychologin«-Trick. »Ich kannte meinen Vater auch nicht. Meine Mutter war der Meinung, dass sie keinen Mann brauchte, und deshalb durfte ich meinen Vater auch nie kennenlernen. Aber ich hätte gern gewusst, wer er ist. Ob wir uns ähnlich sind.« Sie lächelte. »Fühlst du dich nicht genauso?«


  Ich nickte zaghaft.


  »Verbring doch ein bisschen mehr Zeit mit ihm«, schlug sie lächelnd vor. »Am besten lädst du ihn mal zu dir nach Hause ein. Wenn du nicht gerne mit ihm alleine bist, dann frag doch deine Mutter, ob sie euch Gesellschaft leistet. Auch wenn sie nicht das allerbeste Verhältnis zu deinem Vater hat. Sag mir dann auf jeden Fall, wie es gelaufen ist.« Die Psychologin zwinkerte mir zu. »Wenn er wirklich so… falls er sich als kein guter Vater herausstellt, dann hast du wenigstens Gründe, ihn nicht zu mögen.«


  Sie hatte ja schon irgendwie Recht. Vielleicht sollte ich mehr mit Seth unternehmen. Wie sollte ich sonst herausfinden, welch bitterbösen Absichten er hegte?


  ***


  Der Rest des Schultags verlief so normal, wie etwas bei mir eben normal verlaufen konnte: Viv und Shane hielten beim Mittagessen Händchen, bei den Gedichtanalysen in Literatur verstand ich wieder mal gar nichts und ich musste Ephraims dauernden Fragen ausweichen: Wo warst du die letzten Tage? Warum bist du so zickig? Warum schlägst du mich?


  Das war gar nicht so leicht, da er ausgerechnet heute beschloss, mich nach Hause zu begleiten. Viv sah Shane nämlich beim Training zu.


  Ich hätte den Heimweg auch locker alleine geschafft, aber scheinbar dachten meine Freunde, dass ich dazu nicht in der Lage wäre.


  »May, du bist meine beste Freundin…«, fing er nach etwa der Hälfte des Weges an. »Du kannst–«


  »Es gibt Dinge, die kapierst du nicht«, gab ich zickig zurück. »Also halt dich da raus, Ephraim. Ich will einfach nicht darüber reden.«


  Wie sollte ich ihm das mit meinem Dad erklären? Er glaubte doch genau so wenig an Götter wie ich noch vor einer Woche.


  Er würde mich entweder für verrückt oder für übertrieben sarkastisch halten.


  Ach, ich durfte es ihm sicher ohnehin nicht verraten. Schließlich war Seth und alles, was mit ihm zu tun hatte, unser streng gehütetes Familiengeheimnis.


  Ja. Vielleicht suchte ich nach Ausflüchten, um Ephraim mein Geheimnis nicht zu verraten. Ich hatte Angst, dass er mich nicht mehr gernhaben könnte, wenn er herausfand, dass ich zum Teil Chaosgöttin war. Das »Chaos« im Titel hörte sich ja auch nicht wirklich prickelnd an…


  »Ist es wegen Noah?«


  Ich blieb sofort stehen und drehte mich zu meinem Dämonenfreund um. »Was soll denn mit Noah sein?«


  »Du magst ihn.«


  »Ist es mir jetzt verboten, jemanden zu mögen?«


  Ephraim senkte den Kopf. »Ich meine etwas anderes. Magst du ihn richtig?«


  Meine Stirn legte sich in Falten, während ich überlegte, was er damit meinte… und da wurde es mir klar.


  »Ich bin doch nicht verliebt in ihn! O Mann, warum warnt mich jeder davor, dass ich mich nicht in ihn verlieben soll? Ich kann auf mich aufpassen– und das schließt mein Herz mit ein! Nur weil ich Noah mag, heißt das nicht, dass ich auf ihn stehe. Genauso wenig, dass…« Fast hätte ich wieder von meinem Sextraum über Noah angefangen. »Ich bin nicht in Noah verliebt. Wenn du wissen willst, warum ich so komisch drauf bin, dann frag meine Mom. Oder meine Gran. Oder meine Tante. Oder Viv. Oder ihre Mom. Oder ihre Schwestern.«


  Ephraim wurde nicht böse. Das wurde er nie. »Es tut mir leid, May. Ich wollte mich nicht in dein Leben einmischen. Ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht, weil du noch nie so lange geschwänzt hast.«


  Seine ruhige Stimme ließ mein Herz auf der Stelle verkrampfen. Ich hatte ihn doch nicht so anzicken wollen. Genauso wenig wie Noah ein paar Stunden zuvor.


  Warum tat ich immer den Übernatürlichen weh, die ich mochte?


  »Kannst… Willst du mich einfach mal umarmen? Einfach so?«


  Ephraim lächelte und winkte mich zu sich. »Komm her, May.«


  Es fühlte sich gut an, einfach mal in den Arm genommen und gehalten zu werden. Ephraim ließ seine Hände über meinen Rücken wandern und dann langsam meinen Hals hoch.


  Als seine Finger über meine Wange strichen, stieß ich ihn von mir. Ein bisschen grob, aber die Berührung hatte mich in höchste Alarmbereitschaft versetzt.


  »S-sorry. Ich wollte das wirklich nicht… ich… ich…« Er fuhr sich durch die Haare. »Denk nicht, dass ich noch Gefühle habe, May. Du bist meine beste Freundin. Nicht mehr und nicht weniger, aber…«


  Ich schenkte ihm ein humorloses Lächeln. »Mit ein bisschen sexueller Spannung muss man in unserem Alter wohl immer rechnen, oder?«


  Er nickte leicht.


  »Und es geht dir wirklich gut?«, fragte mich Ephraim.


  »Es wird wieder«, antwortete ich.


  ***


  Nach diesem Zwischenfall hatte es Ephraim sehr eilig gehabt, nach Hause zu kommen.


  Er hatte bestimmt nicht geplant, mich zu küssen, aber aus der Situation heraus hätte er es wahrscheinlich getan, und ich hätte den Kuss wohl auch zugelassen, wenn seine Lippen meine berührt hätten. Und das, obwohl ich wirklich nicht mehr als Freundschaft für ihn empfand.


  Wenigstens untermauerte dieser kleine Beinahe-Unfall die These über den Traum mit Noah. Ich war einfach ein verwirrter Teenie.


  Und dieser verwirrte Teenie musste jetzt unbedingt mit seiner Familie reden. Hoffentlich war der Teenie dann nicht mehr so verwirrt.


  Daheim angekommen, benutzte ich sogar ausnahmsweise die Haustür.


  »Willkommen zu Hause, May!«, tönte es augenblicklich aus dem Wohnzimmer. »Ich habe dir etwas zu essen gekocht.«


  Wie erwartet, lag meine Mom auf der Couch und sah fern. Es war irgendeine Talkshow, in der gerade zwei Frauen in engen Kleidern und auf High Heels aufeinander losgingen. Neben ihr stand ein Kübel mit Blut, Wodka, Eiswürfeln und Zitronenscheiben. Durch einen zwei Meter langen Strohhalm schlürfte sie ihren Drink. Meine Mom liebte diese Version von Bloody Mary.


  »Mom, ich muss mit dir reden.«


  Sie wandte sich vom Fernseher ab. »Über was denn, mein Schatz?«


  »Du weißt genau, über was ich reden will.«


  Sie verdrehte die Augen. »Bei den Göttern, wenn es unbedingt sein muss! Lass uns in die Küche gehen. Ich hab dir wirklich was gekocht.«


  »Was denn?«, fragte ich vorsichtig.


  Meine Mutter aß nichts, denn auch wenn sie normales Essen zu sich nehmen konnte, schmeckte es ihr nicht. Sie probierte deshalb auch nicht ihre seltenen Kreationen. Wenn sie kochte– was eben erfreulicherweise nicht häufig vorkam–, rührte sie alles auf gut Glück zusammen.


  Heute hatte sie sicherlich nur deshalb gekocht, weil sie ihr schlechtes Gewissen plagte.


  »Die Packung sagt, es sei eine Paprika-Pasta.«


  Ich war zu jung, um zu sterben…


  Aber ich hatte zu viel Hunger, um auf Moms Essen zu verzichten. In der Schule hatte es für die Vegetarier heute nur angebranntes Gemüse gegeben.


  Die Nudeln sahen gar nicht einmal so schlecht aus. Ein bisschen labbrig, aber definitiv besser als ihr erster Versuch, Nudeln zu kochen. Sie waren damals schön knusprig geworden.


  »Und, schmeckt es dir?«


  Ich nickte.


  Es schmeckte wirklich nicht schlecht. Die Soße war nur ein kleines bisschen zu wässrig.


  »Na siehst du.« Sie reckte stolz den Hals. »Ich weiß nicht, warum deine Großmutter und deine Tante sich immer über meine Kochkünste beschweren. Man muss doch nur das Rezept auf der Rückseite lesen können.«


  Statt einen Kommentar rauszulassen, schob ich mir noch eine Gabel Nudeln in den Mund. Sie hatte allen Ernstes schon mal Bleiche mit Milch verwechselt und damit dann Pancakes gekocht. Tante Harmony hatte sich die Seele aus dem Leib gekotzt, aber das Ganze ansonsten unbeschadet überlebt. Doch auch nur, weil sie eine Hexe war.


  Meine Mom wartete geduldig, während ich mich fragte, ob man Rattengift im Essen herausschmecken konnte.


  »Ich würde gerne über ein paar Dinge reden.«. Ich schob den Teller eine Armlänge von mir weg. »Wirst du ehrlich zu mir sein?«


  »Natürlich.«


  »Gut.«


  Ich seufzte schwer, weil ich wusste, dass der nächste Satz aus meinem Mund viel Ärger bedeuten würde. »Seth, ich will auch mit dir reden.«


  »Nein!«, schrie meine Mom dazwischen, aber es war schon zu spät.


  Der Gott des Chaos erschien in unserer Küche. Er war wieder einmal ganz in Schwarz gekleidet: schwarzes Hemd, schwarze Anzughose und bequeme schwarze Chucks.


  »Schatz, ich bin zu Hause.«


  Seth nahm genau gegenüber von meiner Mutter Platz, ein süffisantes Grinsen auf den Lippen.


  Meine Mutter war nicht so froh, ihn zu sehen: Sie stieß einen Laut aus, der mich sehr stark an das Brüllen eines Raubtiers erinnerte. In den Küchenschubladen polterte und klirrte es. Mom konnte nicht nur mit Dolchen perfekt umgehen, sondern auch mit allen Arten von Messern. Sie konnte die Küchenmesser mit einem Befehl auf Seth hetzen und ihn mehrfach erstechen.


  »Halt den Mund oder ich reiße dir die Stimmbänder raus!«, warnte sie ihn eindringlich.


  »Du weißt, dass sie innerhalb von einer Minute nachwachsen würden.«


  Mom grinste. »Ja, aber du wirst trotzdem höllische Schmerzen erleiden.«


  Er griff sich mit beiden Händen schützend um den Hals.


  Ich sammelte all meine Kräfte. Ein kleiner Blitz schlug im Küchentisch ein und hinterließ ein schwarzes Loch im Holz. »Reißt euch zusammen!«


  Kurze Stille.


  Seth klatschte und lachte dabei. Meine Mom wirkte sehr beunruhigt, ehe sie den Gott des Chaos wieder anschrie: »Das gefällt dir, oder? Da hast du deinen göttlichen Nachwuchs! Als es aussah, als wäre sie nur eine Hexe, hast du dich einen feuchten Dreck um sie geschert. Du wärst hier nie aufgetaucht, wenn du ihre Macht nicht spüren würdest.«


  Seth erwiderte nichts darauf, was natürlich Antwort genug war. Zum Glück bemerkten beide Elternteile meine roten Augen nicht. Ich hätte in diesem Moment wirklich losheulen können. Das war einfach schon wieder zu viel. Viel zu viel für mich.


  Wie dumm bist du denn?, schalt ich mich im nächsten Moment selbst. Hast du wirklich geglaubt, du wärst für einen Gott von Bedeutung? Dass er dich lieben würde? Jetzt sei nicht so naiv!


  Die Trauer wandelte sich schnell in Wut. Ich wollte Seth am liebsten zerfetzen. Ein Schwert nehmen und so lange auf ihn…– O nein! Das war genau das, was er mit seinem Bruder getan hatte!


  »Hast du dich einfach so vor meiner Geburt aus dem Staub gemacht?«, fragte ich ihn stattdessen.


  Der Streit meiner Eltern brach ab.


  »Hexen unterstehen dem Coven, Mayhem«, sagte Seth förmlich. »Der männliche Erzeuger hat im seltensten Fall Kontakt zu seinem Nachwuchs. Destiny kennt ihren Vater kaum, ebenso wie Harmony. Auch deine Großmutter Myrna wurde von ihrer Mutter alleine großgezogen. So ist das schon seit Jahrhunderten. Seit es keine Hexer mehr gibt.«


  »Was der Gott des Blödsinns damit sagen will, ist: Er hatte die Chance, sich aus der Affäre zu ziehen, und das hat er natürlich gemacht. Er sieht aus wie ein Mann, doch verhält er sich mehr wie ein Arschloch!« Jetzt schrie Mom ihn wieder an.


  »Nun komm schon!«, brüllte Seth zurück. »Der Rat hat sich eingemischt! Was sollte ich da schon tun?«


  »Du bist ein Gott! Der Rat kann dir gar nichts!«


  »STOPP! Stopp, Stopp! Was war mit dem Rat?«, fragte ich.


  Meine Mutter sagte: »Ab und an besucht jemand vom Rat die einzelnen Hexenfamilien. Es geht in erster Linie darum, wie die Nachwuchs-Hexen aufgezogen werden. Wir hatten das Pech, dass jemand vom Rat einfach so vorbeigeschaut hat. Du kannst dir nicht denken, wie hysterisch die alten Weiber geworden sind, als sie ein schwangeres Mischblut gesehen haben.«


  Seth lachte. »Das werde ich nie vergessen! Da haben wir uns gerade um die Wandfarbe von Mayhems Zimmer gestritten, oder? Harmony ist durchgedreht, weil sie meinte, dass Rot keine gute Wandfarbe für ein Baby sei.«


  Mom verdrehte die Augen. »Und dann kam Adelaide– die alte Schachtel plötzlich ins Zimmer mit den netten Worten: ›Welches Bab… O mein Gott, das Ding ist schwanger!‹. Wäre sie nicht in Ohnmacht gefallen, hätte ich ihr ins Gesicht geschlagen.«


  Ich weiß nicht, was mich fassungsloser machte: dass meine Eltern keine Ahnung von babygerechter Zimmerausstattung hatten oder dass sie gerade nett miteinander plauderten.


  »Wie ging es weiter?«, drängte ich.


  »Ich hab das Zimmer rot gestrichen und deine Tante hat eine ohnmächtige Mischblut hassende, alte Hexe betreut«, antwortete Seth.


  Ich schüttelte den Kopf. »Was ist mit dem Rat? Was wollte er?«


  »Der Rat sah dich natürlich als Gefahr, weil der Rat einfach paranoid ist«, sagte meine Mutter. »Er besteht aus einem Pack von alten Hexen, die dunkle Magie aufwenden, damit sie noch ein paar Jährchen länger leben, und das macht einen mit der Zeit…« Sie und Seth tippten sich beide gleichzeitig an den Kopf und pfiffen.


  Oh, ihr Götter, das Verhalten meiner Eltern machte mir gerade Angst. Konnten sie sich nicht bitte wieder streiten?


  »Der Rat bestand darauf, dass du, wenn du als Hexe geboren würdest, auch als solche aufgezogen werden solltest. Das beinhaltete natürlich auch, dass Seth dich nie sehen dürfte. Als du dann geboren wurdest und du durch und durch die Aura einer Hexe hattest…« Meine Mom wirkte ernsthaft verletzt.


  »Wie versprochen, bin ich aus eurem Leben verschwunden«, endete Seth.


  »Du bist ein Gott!«, fuhr sie ihn an. »Der Rat muss dir nichts vorschreiben! Du kannst tun und lassen, was du willst. Du bist das Chaos!« Ihre Fingernägel bohrten sich in den Tisch. »Aber es war dir egal. May war dir egal. Ich war dir egal! Du hattest ein paar Monate Spaß mit deiner Geliebten und dann konntest du auch noch ganz einfach die Verantwortung für dein Kind abgeben!«


  Seth verzog das Gesicht. »Nichtsdestotrotz braucht May mich jetzt. Wir können nichts daran ändern, dass sie… dass sie zu dem wird, was sie wird.«


  »Ich werde doch keine Göttin, oder?«, fragte ich. »Das wäre nicht so mein Ding.« Besonders, da der einzige Typ, der auch unsterblich war, mein Vater wäre.


  Beide Elternteile zuckten mit den Schultern.


  »Eher unwahrscheinlich«, sagte Seth. »Ich bin ja momentan auch kein richtiger Gott«, legte er etwas kleinlaut nach. »Aber es könnte passieren…– Nein, eher nicht. Eigentlich bist du zu sehr Hexe. Aber du könntest mit deiner Macht den Rat stürzen. Hast du Lust?«


  Entsetzt schüttelte ich den Kopf.


  Seth sah enttäuscht aus. »Schade. Ich hätte mich auf ein bisschen Action gefreut.– Destiny?« Er beugte sich über den Tisch zu meiner Mutter hin. Mutig war er, das musste man ihm lassen.


  »Ich bin sauer auf dich!«, keifte sie.


  »Du kannst nicht die nächsten Jahrhunderte sauer auf mich sein.«


  Wie ein bockiges Kind verschränkte sie die Arme vor ihrer Brust. »Kann ich sehr wohl.«


  »Wir haben jetzt eine gemeinsame Tochter.«


  »Die habe ich schon siebzehn Jahre lang!«


  Plötzlich fand ich mich in dem Würgegriff wieder, den meine Mom eine Umarmung nannte. Die Umgebung verschwand vor meinen Augen.


  »Luft!«, japste ich.


  »Sorry!«


  Ich hielt mich am Rand des Tisches fest und atmete ein paar Mal tief ein und aus. Sauerstoff! So gut!


  »Alles okay mit dir, Mayhem?«


  Langsam wurde das zu meiner meistgehassten Frage. »Ja.«


  »Destiny, kann ich einen Kaffee haben? Du weißt, wie ich ihn am liebsten trinke.«


  »Mach ihn dir selbst!«


  Seth grinste. »Genau so habe ich ihn am liebsten. Wenn eine wunderschöne Frau mir sagt, dass ich mir selbst Kaffee machen kann.«


  »Seth, ich hasse dich aus den Tiefen meiner blutbefleckten schwarzen Seele. Dein Süßholzgeraspel kannst du dir in deinen göttlichen Arsch schieben«, sagte meine Mom mit düsterer Stimme. »Ich hol mir meinen Kübel Blut.«


  »Ich habe Blut.«


  »Ich brauche dein verdammtes Blut nicht!«, kreischte sie mit entsetzlich hoher Lautstärke und stürmte aus dem Zimmer.


  »Sollte ich fragen, was es mit dem Blut auf sich hat, oder kann ich dann eine Woche lang nicht schlafen?«, wandte ich mich an meinem Vater.


  Seth hatte sich indes auf das Kaffeepulver gestürzt.


  »Göttliches Blut macht einen Vampir länger satt, immun gegen die Sonne und lässt ihn länger leben. Sie hat gerade ein Stück der Unsterblichkeit abgelehnt.«


  Er schmiss unsere altertümliche Kaffeemaschine an.


  Ich konnte nichts mehr fragen, da Mom mit ihrem Kübel zurückgestampft kam. Sie erinnerte in ihren Hotpants und dem bauchfreien Wickeltop an eine Teenagerin im Spring Break, die unbedingt Kübelsaufen wollte.


  »Halt den Mund«, fuhr sie Seth an, als sie an ihm vorbeiging. »Ich bin zufrieden mit meinem Kübel Blut.« Mom horchte auf. »Oh, oh.«


  Da hörte ich es auch. Die Haustür wurde zugeschlagen. »Ich bin zu Hause!«, drang Grans Stimme aus der Eingangshalle. »Entschuldige, Destiny, ich habe vergessen, dir den neusten Band von dieser Vampirserie von Lynsay Sands mitzunehmen.«


  »Nein! Du liest doch jetzt nicht etwa Kitschromane!« Seth konnte sich nicht entscheiden, ob er nur kichern oder laut lachen sollte.


  Mom schlug ihn so hart gegen den Oberkörper, dass er mit dem Kopf gegen eine Schranktür knallte, die sofort zersplitterte. Durch den harten Schlag schüttete sie auch noch den Kübel Blut aus.


  »Aua!«


  »Ist May schon zu Haus…«


  Das war der Moment, als Gran in die Küche kam und das Chaos bemerkte: Der Tisch hatte ein Loch vom Blitz und Kratzspuren meiner Mom, die Schranktür war zerstört und am Boden floss Blut mit Wodka und Zitronenscheiben.


  Wenn ich nicht bald hier rauskam, würde sich auch noch meine Kotze dazumischen.


  Seth winkte mit einer Hand meiner Gran zu, mit der anderen hielt er sich den Hinterkopf. »Hi Myrna.«


  »Seth, welch eine Ehre«, sagte sie kühl. »Wie ich sehe, hast du wieder einmal nur Chaos gestiftet.«


  »Das ist nun mal meine Daseinsaufgabe.«


  Er schnippte mit den Fingern und plötzlich war alles wieder so wie zuvor. Kein Blut, keine Brandspuren. Nichts. In der Hand hielt er ein Buch. »Wolltest du das lesen, Destiny?«


  »Ja«, knurrte Mom. »Ich hätte mir das aber auch selbst herhexen können.«


  »Hast du aber nicht getan.«


  »Ich wollte die Autorin auf ehrliche Art mit dem Kauf des Buches unterstützen!«


  »Ich hab–«


  »Seth«, unterbrach Gran ihn schroff, »hast du nicht wichtigere Dinge zu tun?«


  »Ne. Es gibt momentan genug Kriege und für eine Naturkatastrophe fehlt mir die Motivation. Ich denke, ich verbringe ein bisschen mehr Zeit mit meiner Familie.«


  »May hat aber jetzt ihr Kampftraining.«


  »Oh. Dann nicht. Kann ich schnell noch mit dir über den Familientag reden?«, wandte er sich an Mom.


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Familientag?«


  »Es wäre sicher gut für May, wenn sie ihren Vater zumindest einmal in der Woche sieht.«


  »Bist du jetzt komplett wahnsinnig?«


  »Sie muss lernen, ihre Fähigkeiten zu kontrollieren!«


  »Nein.«


  »Aber–«


  »Nur über meine mumifizierte Leiche!«


  Da sie sich gerade so schön stritten, schlichen Gran und ich uns aus der Küche. Kaum waren wir in der Eingangshalle, hörte ich schon Geschepper und Gebrüll zu uns herausdringen.


  »Du hast mich jetzt nicht mit gut zwei Dutzend Messern erdolcht!«, schrie der Gott des Chaos. »O nein, in meinem Kaffee ist nun auch Blut!«


  ***


  »Lass dir ruhig Zeit!«, rief mir Ingrid zu. »Ich lade mir gerade ein paar neue Spiele aufs Handy! Mann, habt ihr gutes WLAN!«


  Meine Arme brannten wie die Hölle, als ich den Morgenstern anhob. Ich lief mit dem Ding ein paar Meter, ehe ich vor lauter Seitenstechen erneut Pause machen musste.


  Das Ding wog wohl nicht einmal fünf Kilogramm, aber wenn man damit herumrannte und es hin- und herschwang, hatte man nach einer halben Stunde kein Gefühl mehr in den Armen. Ich hatte zudem Blasen an den Händen. Diese schmerzten zwar nur ein paar Minuten lang und heilten dann wieder ab, doch es erschienen sofort neue.


  Also noch eine weitere Waffe, mit der ich absolut nicht umzugehen verstand…


  »So. Jetzt könntest du mich endlich mal wieder angreifen. Ich langweile mich hier zu Tode.«


  Schwer atmend sah ich zu der Walküre.


  Ingrid machte mit ihrem Handy noch ein paar Selfies in ihrem neuen Outfit, das mich stark an den neuen weiblichen Thor aus dem Marvel-Universum erinnerte: Sie trug einen silbernen Brustpanzer aus Eisen mit einem langen hellblauen Cape. Auf ihrem Kopf thronte ein silberner Helm mit Flügeln an den Seiten. Als wäre ihr Schwert nicht schon eindrucksvoll genug gewesen.


  Die Hexen in ihrer norwegischen Heimat hatten die Rüstung extra für sie angefertigt. Sie war viel leichter, als sie aussah, und schränkte Ingrid daher nicht in ihrer Bewegungsfreiheit ein.


  Eigentlich hatten wir beim Kampftraining nie Rüstungen oder Ähnliches an. Ich besaß ja noch nicht einmal solch ein Outfit! Aber Ingrid war am Wochenende in Norwegen gewesen und hatte von ihrer Familie die Rüstung als Geschenk bekommen, da sie nun eine ausgewachsene Walküre war.


  In meinen pinken Baumwoll-Shorts und dem Top mit dem Aufdruck Normal People Scare Me kam ich mir nun irgendwie lächerlich vor.


  Sogar meine Gran sah gelangweilt aus. Sie hockte unter dem Balkon und las irgendeine Zeitschrift über schönere Gärten. »Ich hol mir kurz einen Eistee«, sagte sie dann auch noch und verschwand im Inneren des Hauses.


  Ich hätte jetzt leicht einen Hurrikan heraufbeschwören können!– Na gut, hätte ich nicht. Wie ich inzwischen wusste, waren meine göttlichen Kräfte an meine Emotionen gebunden, während ich meine Hexenkräfte mit normalem Denken steuern konnte. Bloß super, dass ich als Teenager ohnehin oft an Stimmungsschwankungen litt und weniger auf mein Gehirn hörte. Das würde auch noch ordentlich Probleme mit sich bringen.


  Was machst du da?, erklang plötzlich Seths Stimme in meinem Kopf.


  Ich neigte mein Haupt nach links und nach rechts, aber sah ihn nirgends.


  Ich bin hier oben, Mayhem.


  Der Gott des Chaos stand auf unserem Balkon und sah alles andere als begeistert aus. Seine Stirn zeigte deutliche Falten.


  Kampftraining? Mit dieser Waffe? Seth klang richtig angewidert.


  Was passt dir denn an der Waffe nicht?, gab ich patzig zurück.


  Mittelalterliche Waffen sind so barbarisch!


  Ich verdrehte die Augen. Seinen eigenen Bruder niederzumetzeln war ja gaaar nicht barbarisch…


  Das ist keine Waffe, die dir schmeichelt. Du bist zu klein und zu schmächtig dafür.


  Ich schnaubte laut.


  Lass mich dir helfen. Ich bin schließlich auch der Gott des Krieges.


  Gut! Dann zeig mal, was du draufhast, Gott des Krieges!, gab ich genervt nach. Ich hatte die Nase voll davon, gegen Ingrid immer zu verlieren oder nicht einmal einem Baumstamm einen ordentlichen Hieb verpassen zu können.


  Sieh her!


  Der Morgenstern wurde von schwarzem Rauch eingehüllt und verformte sich. Er wurde immer länger und auch viel leichter. In meinen Händen hielt ich nun ein Schwert, das eine Krümmung hatte. Irgendwo hatte ich so ein Teil schon mal gesehen…


  Das ist die Waffe, die deiner würdig ist, meine kleine Mayhem.


  Ingrid stieß einen plötzlichen Kampfschrei aus. »Jetzt wird es interessant!«


  Sie stürzte sich auf mich. Im letzten Moment konnte ich ihrem Schwerthieb ausweichen.


  »Spinnst du?«, schrie ich sie an.


  Kämpfe, Mayhem!


  Stress mich nicht!


  Den nächsten Hieb wehrte ich schon mit dem Schwert ab. Ingrid schlug immer wieder zu, aber ich schaffte es problemlos, jeden Hieb zu kontern. Ich musste nicht großartig nachdenken, es war ein bloßer Reflex. Ingrid schlug zu, ich blockierte. Das Schwert harmonierte mit mir. Es passte perfekt zu mir, wie die Dolche zu meiner Mom.


  »Endlich macht es wirklich Spaß, mit dir zu kämpfen!«, lachte Ingrid.


  Die Schwerter klirrten. Immer und immer wieder.


  Nur weil die Waffe zu mir passte, hieß das jedoch nicht, dass sich meine Ausdauer auch automatisch verbessert hatte. Bald bekam ich richtig heftiges Seitenstechen und einen verdammt trockenen Hals.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen und hoffte, dass ich genauso coole Moves draufhatte wie die Typen in Actionfilmen. Ich ließ mich in die Hocke fallen und krabbelte dann eher wenig elegant zwischen Ingrids Beinen durch. Schnell sprang ich wieder auf meine, dann durchtrennte mein Schwert Ingrids Cape.


  Ich wollte gerade zu einem weiteren Schlag ausholen, als mir mein Schwert aus der Hand geschleudert wurde. Und auch Ingrid war entwaffnet worden.


  »May! Ingrid!« Großmutter stürmte wütend auf den Platz. »Es reicht für heute. Für euch beide.« Dabei starrte sie aber nur mich böse an. »Falls May wieder mal einen Trainingspartner braucht, werde ich dir eine Nachricht schicken, Ingrid.«


  »Okay. Bye-Bye.« Die Walküre wandte sich zum Gehen.


  Gran wartete gerade so lange, bis Ingrid aus unmittelbarer Hörweite war.


  »Hat sich dein Vater in die Sache eingemischt?«, zischte meine Großmutter giftig. »Ach, warum frag ich? Natürlich hat er das. Das Schwert hast du von ihm, oder?«


  Grummelnd ging ich zu meiner Waffe und hob sie vom Boden auf. »Was ist so schlimm daran? Warum sollte ich mich weiter mit Waffen beschäftigen, die nicht zu mir passen?«, beschwerte ich mich. »Ich habe Jahre damit verbracht, zu lernen, wie man mit dem Bogen schießt oder eine Streitaxt schwingt. Ich habe Blasen an den Händen bekommen, aufgerissene Haut und wie oft habe ich irgendetwas am Haus demoliert?«


  Damit spielte ich auf die Streitaxt an, die unsere Hängematte zerteilt hatte.


  »Dann habe ich mir eben von Seth helfen lassen, na und? Er–« Ich sah zum Balkon, aber dort war er nicht mehr. Verschwinden konnte er ja ganz hervorragend. »Warum auch nicht?«


  Darauf wusste meine Großmutter keine Antwort. Sie sah mir nur grimmig dabei zu, wie ich das Schwert musterte. Es hatte einen verhältnismäßig langen goldenen Griff. In Hieroglyphen stand darauf: »Tod oder Leben– der Sieg sei dir sicher«. Hatte mein Vater das geschrieben?


  »Das ist ein Chepesch«, sagte meine Großmutter, die gemerkt hatte, dass ich die Waffe nicht zuordnen konnte. »Natürlich ist es eine Waffe aus der Zeit der Pharaonen. Das Chepesch-Schwert ist eine königliche Insignie. Es wundert mich nicht, dass ausgerechnet diese Waffe zu dir passt. Man darf nicht vergessen, dass dein Vater immerhin mal der Herrscher über Ägypten war.«


  »Oh, cool. Ich bin eine Prinzessin, oder?«, merkte ich sarkastisch an, aber Gran nickte.


  »Bitte was?!«, fragte ich erstaunt.


  »Es ist egal, May. In der Alten Welt hättest du genauso viel Anspruch auf den Thron gehabt wie Horus. Aber nun, da es keine Konkurrenz mehr für ihn gibt, ist Seth das Herrschen egal.«


  »Hm.«


  Ich musterte mein Spiegelbild in der Klinge.


  Ich als Prinzessin?– Nein danke!


  Es war schlimm genug, dass ich Seths Fähigkeiten geerbt hatte. Ich wollte nicht, dass mein Leben auch noch zur gruseligeren und viel blutigeren Version von Plötzlich Prinzessin mutierte.


  »Übrigens, es ist auch die Waffe, mit der Seth seinen Bruder Osiris ermordet hat.«


  Das Schwert rutschte mir aus den Händen.


  Mir war ein bisschen schwindelig geworden. Ich hatte doch gewusst, dass ich das Schwert schon einmal gesehen hatte: als ich davon geträumt hatte, wie mein Vater seinen eigenen Bruder auf brutalste Weise zerstückelte.


  Und nun hatte ich die gleiche Waffe wie er.


  »Ich geh jetzt lange duschen. Sehr lange.«


  ***


  Ich ließ warmes Wasser auf mich herabregnen, bis meine Haut so schrumpelte wie eine Rosine.


  Mein Fehler war es, dass ich versuchte, das Blut von meinem Körper zu waschen, das ich noch nicht einmal vergossen hatte. Nur weil mein Vater der Gott des Chaos und des Krieges war und ich ein mörderisches Schwert mit unheilschwangerer Inschrift besaß, hieß das doch noch lange nicht, dass ich herumziehen und Leute abstechen würde wie Jason Vorhees oder Freddy Krueger. Ich konnte noch nicht einmal Blut sehen!


  Ich war doch nur ein einfaches Mädchen.


  Schließlich konnte ich stundenlang Klamotten shoppen gehen und über heiße Kerle schwärmen. Ich mochte sogar ein bisschen die Farbe Pink und musste Zeug haben, das mit Glitter verziert war.


  Nein, ich war keine Mörderin. So viel stand fest.


  Dank dieser Erkenntnis bereitete mir das Ganze zwar immer noch Bauchschmerzen, aber ich fühlte mich nun schon um einiges besser.


  Leider dauerte mein bescheidenes Hoch nur den Weg vom Badezimmer bis zu meinem Zimmer.


  Seth saß auf meinem Drehsessel und schien mich bereits zu erwarten. Als ich eintrat, nickte er mir ein Willkommen zu.


  Das orangefarbene Handtuch, das ich mir um meinen Körper gewickelt hatte, verwandelte ich durch Magie in meinen Pyjama.


  Kurt flog augenblicklich zu mir. Ich spürte seine Erleichterung, mich zu sehen, so deutlich, als wäre es meine eigene.


  Ich wollte den Gott vor mir schon anschnauzen, da sagte er: »Ich kannte ihn.« Dabei deutete er auf das riesige Kurt-Cobain-Poster hinter sich.


  Meine Gereiztheit wich sofort meiner Neugier. »Wirklich?«


  Seth nickte lächelnd. »Als Gott umgibt man sich gern mit Musikern, Künstlern und Autoren. Ihre Werke sind unsterblich– wie ich.« Er faltete die Hände vor der Brust. »Kurts Musik war das pure Chaos. Hässlich und doch schmerzlich schön. Unbeherrscht und doch kontrolliert. Es wundert mich nicht, dass du die Musik auch magst. Du bist eben wie ich.«


  Wie ich.


  Wie ich.


  Wie er!


  Seths Worte hallten in meinen Ohren wider und machten mich erneut rasend vor Wut.


  »Ich bin nicht wie du!«


  »Warum so wütend?«, fragte er erstaunt.


  Ich ließ meine Waffe erscheinen und streckte sie ihm so hin, dass er die Inschrift auf dem Griff lesen konnte. Auch Kurt beugte sich interessiert vor.


  »Hast du das da eingraviert?«, fragte ich.


  Seth nahm das Chepesch entgegen. »Das ist ja der Wahnsinn!«


  »Hast du?«, zischte ich ungeduldig.


  »Nein, das ist so etwas wie ein Orakelspruch, den manche von uns erhalten. Man kann die Sache auslegen, wie man will. Wörtlich kann, aber sollte man es nicht nehmen.«


  »Steht auf deinem Schwert auch etwas?«


  Er sah auf. Seine dunklen Augen funkelten vor Freude. »Chaos währt für immer.«


  Ich fuhr mir durch das noch feuchte Haar.


  Nein, nein, nein! Ich konnte doch nicht so werden wie er! Ich wollte das alles nicht!


  »Ich will das alles nicht!«, brach es gleichlautend aus mir heraus. »Ich will nicht kämpfen. Ich will nicht töten. Ich kann das doch nicht tun. Ich kann nicht.« Meine Stimme wurde immer hektischer. »Kannst du mir nicht die Chaoskräfte nehmen? Du bist ein Gott! Du kannst es tun, oder? Bitte! Das bist du mir schuldig!«


  »May…« Seth seufzte schwer und legte das Schwert auf meine Kommode. Meine Schminksachen und die tödliche Waffe gaben zusammen ein verstörendes Bild ab. »Deine Kräfte sind auch ein Teil deiner Seele. Das ist einfach untrennbar miteinander verwoben. Ich bin das Chaos und du bist es genauso. Wir sind Verkörperungen dieser Macht. Das Chaos bestimmt deine Kräfte und deine Persönlichkeit mit.«


  »Aber ich will das nicht!«


  »Mayhem!« Seth war von seinem Stuhl aufgesprungen. Er sah ziemlich angepisst an. »Ich weiß, es ist ganz schön viel für dich, aber jetzt führ dich nicht auf wie ein störrisches Kind. Sei vernünftig und akzeptiere dein Schicksal!«


  »Ha!«, lachte ich. »Aber ich bin zufällig ein Teenager. Ich bin noch nicht erwachsen! Doch woher sollst du das auch wissen? Du hast dich schließlich nie für mich interessiert!«


  »Mayhem!«


  »Meine Name ist May, verdammt noch mal!«


  »Ähm… soll ich wieder gehen?«


  Ich fuhr herum.


  Noah hatte sich wieder einmal in mein Zimmer geschlichen. Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt– und wirkte ziemlich angespannt. Aber warum?


  »Du bist tot und nicht taub!«, schrie ich Noah an. »Hast du denn nicht gehört, dass wir uns streiten?«


  »Ich habe gedacht, vielleicht hättest du gern jemanden, der dir bei der Auseinandersetzung hilft!«, brüllte er zurück.


  »Oh, und was wolltest du tun? Grimassen schneiden und Kettenrasseln?«


  »Das ist diskriminierend!«


  »Du bist nun mal ein Geist!«


  »Wie lange bist du jetzt schon tot?«, mischte sich auf einmal der Gott des Chaos ein.


  Verwirrt zog Noah eine Augenbraue hoch. »Ungefähr zehn Tage.«


  »Bist du gerade wütend?«


  Er warf mir einen Blick zu. »Nein, ich bin total super drauf.«


  Ich streckte ihm die Zunge raus.


  Seth ging auf Noah zu. »Aber du verwandelst dich nicht in einen Poltergeist«, stellte er fest. »Interessant.«


  Na klar. Ich war ihm wieder mal scheißegal. Warum überraschte mich das nicht? Wahrscheinlich waren Seth sogar die Fusseln unter seinem Bett wichtiger.


  »Warum, denkst du, ist das so?«, fragte mein Dad weiter.


  »Weil ich immer brav mein Gemüse aufgegessen habe?«, erwiderte Noah bissig. »Woher soll ich das wissen? Ich war vorher noch nie tot.«


  Eines musste man Noah lassen: Er hatte den Mumm, einem Gott Kontra zu geben. Seth hätte Noah sicher innerhalb einer Millisekunde exorzieren können.


  Mein Dad redete mit Noah und schrieb dabei ein paar Dinge auf Papyrus. Das gab mir die Zeit, mich ein bisschen zu beruhigen. Dabei half es mir immer noch am besten, Kurt ausgiebig zu streicheln. Er gurrte fröhlich vor sich hin.


  Doch auf einmal fiel mir etwas an Seth auf.


  »I-Ist das ein Messer in deinem Rücken?«, fragte ich entsetzt.


  Tatsächlich lugte ein riesiges Küchenmesser neben seiner Wirbelsäule hervor. Es steckte wohl mitten in seiner Lunge.


  »Oh, darum kribbelt es dort so unangenehm.« Seth neigte den Kopf zu mir. »Würdest du bitte ein braves Mädchen sein und mir das Messer herausziehen?«


  Ich weiß nicht, warum ich Seth nicht widersprach, aber auf einmal hielt ich das blutige Messer in meinen Händen. Sein göttliches Blut war genauso rot und klebrig wie meins und das aller anderen. Es roch auch so.


  »Mayhem? May?«


  »May!«


  Plötzlich sah ich direkt in die Gesichter von Seth und Noah. Kurt kreiste wie ein Geier über mir. Hey, seit wann lag ich denn auf dem Boden herum?


  Aua! Mein Schädel!


  Ich stöhnte laut.


  »Was ist passiert, Mayhem?«


  »Sie kann kein Blut sehen«, sagte Noah zu meinem Dad und es klang nach einer Anklage ihm gegenüber. »Ihr wird davon schlecht.«


  »Aber… aber ich verstehe das nicht. Du bist doch meine Tochter.«


  »Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich nicht so bin wie du!«


  Fluchend rappelte ich mich wieder hoch und setzte mich auf meine Bettkante, da mir noch immer speiübel war. Kurt kam angeflattert und ließ eine Packung Kaugummi mit Erdbeergeschmack in meinen Schoß fallen.


  »Danke.«


  Mit stolzgeschwellter Brust flog Kurt zu seinem Käfig zurück.


  »Wenn dem so ist«, sagte Seth, »dann wäre es besser, du pulverisierst deine Feinde mit Blitzen oder zerquetschst sie mit Sturmböen, reißt ihnen–«


  Ich drückte meine Hände auf die Ohren. »Stopp!«


  Mein Dad schien es immer noch nicht kapiert zu haben. Oder er wollte es einfach nicht akzeptieren.


  »Ich werde nun gehen.« Er bückte sich nach dem blutigen Messer und steckte es einfach an seinen Gürtel. »Dann bis bald, Mayhem.« Damit löste er sich mal wieder im schwarzen Rauch auf.


  Kaum war er weg, ließ ich mich nach hinten aufs Bett plumpsen und schloss die Augen. Nur zu gern wäre ich jetzt in einen Dornröschenschlaf gefallen und erst in einhundert Jahren wieder aufgewacht. Aber das hätte mir nicht viel bei meinem Problem geholfen, außer dass ich endlich mal ausgeschlafen gewesen wäre. Nach hundert Jahren wäre Seth noch da, meine Mom noch da– nur Noah wäre nicht mehr unter uns.


  »Lebst du noch?«, fragte Noah nach einigen Minuten schöner Ruhe.


  »Denke schon.«


  »Darf ich fragen, warum du dich mit deinem Vater zerstritten hast, oder werde ich dann wieder angeschrien?«


  Ich lag noch immer mit geschlossenen Augen auf dem Bett, aber ich deutete mit der Hand zur Kommode. »Es hat alles mit dem Schwert angefangen. Seth meint, dass ich so werde wie er. Ich will aber niemanden töten!«


  Noah machte komische Geräusche.


  Ich richtete mich auf– nur um festzustellen, dass der idiotische Geist tatsächlich lachte.


  »Was denn?«, fauchte ich.


  »Du und Leute umbringen?«, höhnte er. »Na klar! Wie kommt er auf so eine dumme Idee?«


  »Hey, ich bin eine gefährliche, böse Hexe!« Ich sprang auf die Füße und ließ Feuer um meine Finger tanzen. »Ich wurde aus Chaos und Blut geboren!«


  Noahs Blick glitt zu meinen Einhorn-Pantoffeln. Im nächsten Moment lag er lachend auf dem Boden.


  Ich stieß eine Menge frustrierter Laute aus.


  Als er sich nach einer Minute immer noch nicht beruhigt hatte, setzte ich mich wieder aufs Bett. Arschloch!


  »Sorry, May, aber nein: Du bist… Du bist einfach ein Hexchen. Du bist nicht einmal einen Meter siebzig groß, trägst solche Pantoffeln und… Einfach nein!«


  Er setzte sich neben mich. Die Bettdecke wurde keinen Zentimeter eingedrückt– weil Noah tot war. Körperlos. Unberührbar.


  »Warum bist du heute in der Schule aufgetaucht?«, fragte ich, um vom Thema abzulenken.


  »Deine Tante hat einen Geist exorziert.«


  »Oh.«


  Zu Tante Harmonys Aufgaben im Krankenhaus gehörte es auch, die Geister der Verstorbenen– falls es welche gab– auszutreiben. Das kam aber vielleicht zweimal im Jahr vor. Die meisten Leute verstarben in hohem Alter und das nach langer Krankheit.


  »Es war ein junges Mädchen, das an einer Hirnblutung gestorben ist«, fuhr Noah fort. »Sie ist ihrer Leiche ins Krankenhaus gefolgt und deine Tante… Sie hat einfach…«


  »Es ist ihre Aufgabe.«


  »Wenn mich jemand exorzieren muss, dann sollst du es sein.«


  »Oh, jetzt werd bitte nicht sentimental!«, höhnte ich, doch nur damit Noah nicht merkte, dass mir seine Aussage unglaublich wehgetan hatte.


  Ich wollte ihn nicht exorzieren! Er sollte für immer hierbleiben. Er könnte ja mit mir Seth anmotzen.


  »Jetzt lass uns erst mal runtergehen und essen.«


  Sehr sensibel, May, wirklich sehr sensibel…


  13. Kapitel


  War es schlecht, dass ich mich irgendwie auf meinen wöchentlichen Besuch bei der Schulpsychologin freute?


  Na gut, »freuen« war vielleicht das falsche Wort. Ich wollte einfach jemandem mein Leid klagen, der nicht zu meinem Freundeskreis gehörte. Noah und Viv hatten sich beide schon genug anhören müssen. Ich wollte sie am liebsten gar nicht mehr mit meinen Problemen belasten. Schlimm genug, dass mein Leben offenbar nur noch aus der Aneinanderreihung schlechter Nachrichten bestand.


  »Mein Vater ist so ein Arschloch!« Mit diesen Worten betrat ich am Montag Doktor Blacks Büro.


  Die Schulpsychologin wirkte nicht sonderlich überrascht von meinem genervten Auftreten. Sie notierte noch schnell etwas in einem kleinen schwarzen Notizbuch, ehe sie mich mit einem Lächeln begrüßte.


  »Guten Tag, May. Setz dich doch erst einmal hin«, sagte sie mit ruhiger Stumme. »Darf ich dir heute etwas zu trinken anbieten?«


  Ich schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe selbst was dabei.«


  Hastig kramte ich in meinem Rucksack herum, bis ich meine Thermoskanne mit Kräutertee fand. Die Mischung sollte meine angespannten Nerven beruhigen, hatte meine Gran gemeint, damit ich nicht irgendwann einen Hurrikan, ein Erdbeben oder ein paar Kugelblitze verursachte.


  Ich schüttete die braune Brühe in den Kannenverschluss und trank ex aus. Es half tatsächlich ein bisschen: Durch das Fenster schien immer noch Sonnenlicht in den Raum. Ich konnte mich also schon viel besser beherrschen.


  »Was ist denn passiert?«, hakte Doktor Black nach.


  Seit seinem letzten Besuch hatte sich Seth nicht mehr gemeldet. Gran und meine Mutter waren sehr angespannt und gereizt gewesen und selbst Tante Harmony schien die Sache zu belasten. Aber jeder Tag, der verging und an dem sich der Gott des Chaos nicht blickenließ, beruhigte die drei.


  Ich hatte wirklich gedacht, dass er genug von mir hatte. Von seiner Tochter, die weder kämpfen mochte, noch Blut sehen konnte.


  Bis meine Gran mir heute zum Frühstück eine Papyrus-Rolle überreicht hatte. Auf Englisch– und nicht in Hieroglyphen– hatte mein Erzeuger angekündigt, dass er darauf bestand, mein Kampftraining am Montag nach seinen Vorstellungen zu gestalten. Das war wohl der angekündigte Vater-Tochter-Tag. Seth hatte also seinen Willen bekommen.


  Da ich den Sachverhalt schlecht genauso wiedergeben konnte, sagte ich: »Er besteht jetzt auf einen Vater-Tochter-Tag. Aber fragt er mich, ob ich Lust darauf habe?– Nein! Ich will nicht wissen, was er unter Spaß haben versteht…«


  Sollte ich ein Einhorn umbringen? Hawaii versenken? Die Boyband *NSYNC wieder vereinen? Oder irgendwie anders Chaos und Unheil stiften?


  An meinen Händen würde kein Einhorn-Blut kleben, so viel stand fest!


  »Hat er Andeutungen gemacht, was er mit dir unternehmen möchte?«


  Wie konnte ich das am besten für einen Menschen wie sie zensieren?


  »Mein Dad steht auf Kämpfe…«, sagte ich etwas unüberlegt. »Ich meine, er steht natürlich auf Kampfsportarten und ähnliches Zeug. Vielleicht bringt er mir den Schwertkampf oder so etwas bei.«


  »Warum gefällt dir das nicht?«


  »Warum sollte mir so etwas gefallen?«, schrie ich schon fast. »Ich will ein möglichst normales Leben führen! Mein chaotischer Dad passt mir da einfach nicht rein.«


  »Hm.« Doktor Black tippte sich mit ihrem Füller an die Unterlippe. »Weißt du, May, ich kenne deinen Vater nicht und eigentlich sollte es mir nicht erlaubt sein, vorschnell über andere Menschen zu urteilen, aber ich vertraue mal auf deine Menschenkenntnis.«


  »Und das heißt?«


  »Vielleicht solltest du doch nicht mehr Zeit mit ihm verbringen. Es gibt Menschen, die sind einfach schlecht.« Sie machte kurz eine Pause, dabei sah sie mir tief in die Augen. »Chaos ist nie gut, May.«


  Mein Herz setzte bestimmt einen Schlag lang aus. Chaos war nie gut– das bedeutete auch, dass ich nicht gut war.


  Die Schulpsychologin hatte das sicher nur gesagt, weil ich meinen Dad chaotisch genannt hatte, aber es tat trotzdem weh, das zu hören. Auch wenn es der Wahrheit entsprach.


  »Stimmt etwas nicht, May?«


  Ich hatte den Kopf gesenkt, damit sie nicht bemerkte, wie sehr mich das soeben Gehörte bedrückte.


  »Ehrlich? Ich weiß es nicht. Warum… Warum haben Sie Ihre Meinung geändert? Letzte Woche hatten Sie mir noch geraten, dass ich meinem Dad näherkommen soll.«


  »Ich hatte schon beim letzten Mal meine Zweifel. Aber hat nicht jeder eine zweite Chance verdient? Jetzt sehe ich endgültig ein, dass dir der Kontakt mit deinem Vater nicht guttut. Schau doch nur, wie ängstlich du dich verhältst! Er verändert dich, und das ist nicht positiv gemeint.«


  ***


  Der tote Typ wartete schon auf mich, als ich Doktor Blacks Büro verließ.


  Der Geist und ich waren die einzigen Leute auf dem Schulflur, weil der reguläre Unterricht erst in fünf Minuten aufhören würde. Das hieß auch, dass ich eine der Ersten in der Cafeteria sein würde.


  »Und, wie war's?«, fragte Noah mich.


  Chaos war nie gut…


  Ich zuckte mit den Schultern. »War schon okay.«


  »Über was habt ihr so geredet?«


  »Willst du das wirklich wissen?«


  Noah nickte.


  Ich blieb stehen und bedeutete ihm mit dem Finger, näher zu kommen. Er schwebte zu mir. »Ich sehe tote Menschen.«


  Noah stöhnte laut und verdrehte die Augen, während ich grinsen musste.


  »Du bist so unlustig«, beschwerte er sich. »Der Witz war schlecht.«


  Aber mir ging es dadurch schon etwas besser.


  »Ich hab mit ihr über Seth geredet, über meine Vater-Tochter-Probleme. So umgehe ich die Fragen über dich.«


  »Warum willst du nicht über mich reden?«


  »So was Blödes kannst auch nur du fragen, oder? Ich stecke bei dir so tief in einem Lügengeflecht, dass ich mich damit selbst erdrosseln könnte.«


  »Daran bist du aber selbst schuld.« Meine Augen formten sich bei Noahs Worten zu Schlitzen. »Du hättest einfach sagen können, dass ich mich wie ein totales Arschloch verhalten habe und was wirklich an Halloween zwischen uns gelaufen ist. Du hast dir das selbst eingebrockt. Niemand hat gesagt, dass du für meinen guten Ruf lügen musst.«


  »Wenn du einen Körper hättest, hätte der jetzt so einen blauen Fleck am Schienbein«, knurrte ich ihn an. »Vielleicht habe ich als Hexe echt ein bisschen unprofessionell reagiert, aber bei den Göttern: Ich bin erst siebzehn!«


  »Du bist eine tolle Hexe, May. Nur ab und zu machst du blöde Dinge. Irren ist menschlich, oder?«


  »Ich bin aber kein Mensch.«


  »Wenn ich einen Körper hätte, würde ich dich jetzt packen und küssen.«


  Es fühlte sich so an, als hätte mich ein Blitz getroffen. So etwas wie Elektrizität zuckte für einen Moment durch meinen gesamten Körper.


  »Bitte was?«, hauchte ich.


  Hatte ich mich gerade verhört?


  »Ich sagte, wenn ich einen Körper hätte, dann würde ich dich jetzt packen und schütteln.«


  Ja, ich hatte mich verhört. So ein Glück!


  »Du bist menschlicher als so manche Menschen, Hexchen.«


  »Ist das jetzt ein Kompliment oder eine Beleidigung?«


  Der Mistkerl sagte tatsächlich– mit einem fetten Grinsen im Gesicht: »Such es dir doch aus, Hexchen.«


  Was sollte das jetzt schon wieder heißen?


  Unter normalen Umständen hätte ich mir noch mehr Gedanken darüber gemacht, aber sobald ich die Cafeteria betrat, übernahm mein Magen das Kommando.


  Noah sagte irgendetwas, aber ich war wie ein Zombie, gelenkt durch meinen Heißhunger. Heute gab es leckere Heidelbeer-Pancakes mit Honig.


  Erst als ich zwei kleine Pancakes verschlungen hatte, war ich wieder aufnahmefähig.


  »Sorry, Noah. Ich hatte so einen Hunger. Hast du etwas Wichtiges gesagt?«


  »Ich habe mich nur gewundert, warum Shane nicht bei seiner Freundin sitzt.«


  Viv war zwar noch nicht da, aber Shane saß mit ein paar anderen Typen einige Tische weiter. Er nickte mir kaum merklich zu.


  Ich senkte den Kopf, so dass niemand sah, dass meine Lippen sich bewegten. »Montag und Mittwoch muss Shane sich jetzt leider immer verziehen, damit unsere Schützlinge von ihren übernatürlichen Problemen erzählen können«, klärte ich Noah auf. »Er ist zwar misstrauisch, aber er nimmt es hin. Vermutlich hat er gemerkt, dass es manchmal besser ist, keine unnötigen Fragen zu stellen.«


  Seit er mit Viv zusammen war, hatte sich Shane keine weiteren Verschwörungstheorien zu Noahs Tod zusammengereimt. Hoffentlich blieb das auch weiterhin so.


  Zwar waren erst zwei Wochen seit dem »Unglück« vergangen, aber die meisten Schüler schienen Noahs Tod– zumindest oberflächlich– vergessen zu haben. Natürlich nur, bis sie mich sahen: das Mädchen, das angeblich mit einem Kerl geschlafen hat, der sich daraufhin umbrachte. Ich hatte schon mitbekommen, dass mich ein paar Schüler »Schwarze Witwe« nannten. Das hieß wohl, dass ich bis zum College keine Dates mehr haben würde…


  Langsam füllte sich die Cafeteria mit Schülern. Viv hatte sich mittlerweile zu uns gesellt und auch von meinen Schützlingen waren inzwischen alle da– bis auf Eric, was mir absolut nichts ausmachte. Der Vampir konnte mir gestohlen bleiben.


  Sogar Larissa beehrte uns heute mit ihrer Anwesenheit. Letzte Woche hatte sie ganze drei Schultage gefehlt; an den übrigen hatte sie in einer Pause bei uns gesessen und sich am zweiten Tag wohl die ganze Zeit über in einer Toilette eingesperrt. Ein Los, das nur wenige Schüler teilten, und zwar die, die ganz unten angekommen waren.


  Ohne ihre »Freunde« war Larissa echt ein Nichts.


  »Hat jemand Probleme, die auf seiner dunklen Seele lasten?«, fragte ich die anwesenden Übernatürlichen.


  »Ist das eine Beichte?« Noah hatte das Wort ergriffen. »Weil wenn ja: Ich hab heute die toten Frösche im Biologieunterricht vielleicht ein bisschen rumspuken lassen.«


  »Das war so witzig!«, kicherte Penelope. »Warum müssen wir zur heutigen Zeit noch an Lebewesen rumsezieren? Das ist so brutal!«


  Sagte das Wesen, das zweimal im Monat mit einem Kerl schlief, um bei Kräften zu bleiben.


  Ich stöhnte laut. »Hat jemand von euch ernsthafte Sorgen?«


  Larissa musste mir von ihrem Problem nichts erzählen, da dieses gerade in Form der neuesten Ober-Cheerleader-Zicke Erica anmarschiert kam. Hinter ihr waren noch drei andere Mädchen, die ich nicht namentlich kannte. Aber egal. Sie waren wie diese kleinen Fische, die immer in der Nähe des großen, bösen Hais herumschwammen.


  Erica baute sich hinter Larissa auf. Sie trug ein hellrosa Crop-Top und einen kurzen schwarzen Rock, durfte aber auch nur so »unzüchtig« herumlaufen, weil ihr Vater der beste Kumpel von unserem Direktor war. Andere bekamen dafür einen dreitägigen Schulverweis.


  »Sieh mal einer an!« Bei dem Klang von Ericas Stimme wurde Larissa so bleich wie ein ausgehungerter Vampir. »Sitzt der Oberfreak heute wieder bei seinesgleichen?«


  »Was willst du hier, Erica?«, knurrte ich sie an. Vielleicht hätte ich Larissa vor Erica nicht in Schutz genommen, weil ich ihr immer noch nicht die jahrelange Mobberei verziehen hatte. Aber Erica griff gerade auch Ingrid, Ephraim, Vivienne, Penelope, Noah– na gut, den sah sie nicht– und mich an.


  »Halt dich da raus, Hexenschlampe!«


  Ich kicherte. »Oh, du hast mich beleidigt. Jetzt halte ich mich ganz sicher aus der Angelegenheit raus.«


  Erica funkelte mich böse an.


  »Du bist aber schnell leise«, höhnte ich. Ich stand auf. »Dabei hatte ich mich so auf eine Auseinandersetzung gefreut. In mir steigt gerade so ein Drang auf, dir einfach ins Gesicht zu schlagen.«


  Tatsächlich regte sich in mir das starke Verlangen, mit Erica zu kämpfen. Meine Finger kribbelten vor Aufregung. Ein kleiner Zauberspruch, und meine Waffe könnte in meiner Hand erscheinen.


  »Hexchen! Lass den Scheiß!«


  Noahs Worte brachten mich wieder zurück.


  Oh, ihr Götter– insbesondere Seth, du Arschloch–, ich hätte mich gerade fast in der Öffentlichkeit mit Erica geprügelt. Und warum? Weil ich anscheinend solche Drohungen nicht mehr nur denken konnte. Ich war viel zu blutdurstig geworden, um so einen Konflikt nur mit Worten auszutragen.


  »Was bist du denn für eine psychotische Schlampe?«, kreischte Erica.


  »Kennst du keine andere Beleidigungen außer Schlampe?«, entgegnete ich lahm.


  Ich musste mich jetzt beruhigen. Man würde mich unweigerlich von der Schule schmeißen, wenn ich plötzlich mein Chepesch in der Hand hielt und einen auf Scorpion King machte.


  Worte waren ab und zu die bessere Waffe. Obwohl ein Schlag ins Gesicht mir so viel mehr Genugtuung verschaffen würde!


  »Erica, halt dein dreckiges Maul!«, stieg nun endlich auch Larissa in den Streit mit ein. »Du kennst mich nicht. Du hast kein Recht, mich einen Freak zu nennen.«


  Wie ein Hai stürzte sich Erica auf diese Worte.


  »Ach ja? Und warum hast du dann gestern durch mein Zimmer gespannt? Du bist ein lesbischer Spanner-Freak!«


  Ich klatschte in die Hände. »Applaus für diese kreative Wortschöpfung. Dein Englischlehrer ist bestimmt ganz stolz auf dich!«


  »Fick dich, Hexe!«


  »Komm doch her!«, sagte ich herausfordernd. »Ich habe gerade wieder Lust auf eine Schlägerei.«


  »Nein, hast du nicht, Hexchen!«, fuhr Noah mich scharf an. Er stand direkt vor mir, das hieß, dass er bis zu den Oberschenkeln im Tisch steckte. »Ich weiß, warum du denkst, dass du das tun müsstest, aber du bist nicht wie er, May. Du reagierst nur gerade ein bisschen über.«


  »Wen starrst du so blöd an?«, spuckte mir Erica entgegen.


  Ein schlechter Versuch, so die drohende Schlägerei zu umgehen.


  Ich atmete tief durch. Ruhig bleiben, May, ruhig bleiben!


  »Erica«, sagte ich mit honigsüßer Stimme. »Verschwinde oder ich lege einen Fluch auf dich.«


  Kurz sah ich Furcht in ihren Augen aufblitzen. Nicht weil sie Angst vor meiner Magie hatte– sie hielt mich nach wie vor für eine Spinnerin–, aber sie wusste jetzt, dass ich es ernst meinte. Also das Prügeln.


  »Lasst uns gehen, Mädels. Das wird mir zu blöd.« Damit drehte sie sich um und stöckelte mit ihrer pinken Horde davon.


  »Das könnte direkt aus einem Low-Budget-Teenie-Film stammen«, regte ich mich auf. Dann wandte ich mich an Larissa. »Lass mich raten: Du wolltest gestern Erica ein bisschen stalken. Du wolltest rausfinden, ob du sie mit irgendetwas erpressen kannst.«


  Noahs Ex nickte. »Ich bin zu ihr geflogen.«


  »Geflogen?! Hast du sie noch alle? Du brauchst die Erlaubnis einer Hexe, um zu fliegen!«


  »Jaja, kann schon sein.«


  »Hat dich wer gesehen?«, wollte Viv wissen. Auch sie klang ein bisschen gestresst.


  »Natürlich nicht! Ich habe aufgepasst«, zischte Larissa. »Haltet ihr mich für so blöd?«


  Viv und ich tauschten einen vielsagenden Blick, während Noah sagte: »Nein!«


  »Leider bin ich in dem Baum vor Ericas Zimmerfenster mit den blöden Flügeln hängengeblieben. Da hat mich Erica dann auch erwischt.«


  »Mit eingezogenen Flügeln, hoffe ich.«


  »Ja, May! Sie hat nichts gesehen. Ebenso wie ihre Eltern, ihre zwei Brüder und ihr Freund. Jeder hat nur gesehen, wie Larissa Adams vor Erica Glass' Fenster rumspannt.« Sie fuhr sich durch das rote Haar. »Scheiße. Scheiße. Scheiße. Ich bin so am Arsch.«


  »Das warst du schon, seit du zu einer Banshee wurdest«, sagte ich trocken, woraufhin mir Larissa ihren berüchtigten Todesblick schenkte.


  »Du kannst mich nicht mit deinem Blick töten, Larissa.«


  Sie schnaubte laut. Mir entging aber nicht, dass da ein kleines Schluchzen dabei war.


  Warum war ich nicht ein bisschen mehr wie mein Dad? Ein bisschen gefühlskälter? Ein bisschen mehr unmenschlich?


  »Ich bin dir noch etwas schuldig, Larissa«, sagte ich dann. »Genau darum tue ich das. Es ist nicht viel, aber manchmal soll man auch die kleinen Dinge zu schätzen wissen, oder?«


  »Wovon redest du?«


  »Dreh dich um.«


  Erica tänzelte gerade in der Cafeteria herum. Bei jedem Schritt schwang sie ihr Becken verführerisch. Der hautenge schwarze Rock tat den Rest. Ein paar Kerle blickten ihr sabbernd hinterher. Sie waren auch die Ersten, die sahen, wie die Nähte auf einer Seite des Rocks aufplatzten. In der nächsten Sekunde stand sie ohne Rock da und…– Oh, sie schien auf Tangas mit pinkem Leopardenmuster zu stehen.


  Diese Unterwäsche war eine sehr schlechte Idee gewesen. Genauso, wie sich mit der örtlichen Hexe anzulegen.


  ***


  »Ich liebe dich so, May!«


  Ich lächelte ein humorloses Lächeln. Noah sollte nicht merken, dass mir seine Worte regelrecht die Kehle zuschnürten.


  Er würde mich nie lieben– er würde nie wieder irgendwen lieben können. Weil er tot war.


  Zudem meinte er es nicht ernst.


  Doch mein heutiges Werk der Barmherzigkeit ließ Noah selbst nach der Schule keine Ruhe mehr. Er war total schadenfroh. Als sich Erica unfreiwillig vor der ganzen Schule entblößt hatte, hatte Noah von allen am lautesten gelacht. Und selbst jetzt noch musste er hämisch grinsen.


  »Das war so cool von dir!«, schwärmte der Geist schon wieder. »Du bist wahrhaft eine Göttin!«


  »Sei leise«, zischte ich nun.


  Mein Blick glitt zu meinem anderen Begleiter Ephraim. Doch dieses Mal kam er nicht mit, damit ich nicht alleine nach Hause gehen musste. Er hatte etwas anderes im Sinn.


  »Du weißt, dass die Aktion falsch war, oder?«


  »Erica hat es verdient«, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie hat einen Dämpfer gebraucht. Sie sollte sich nicht so aufführen, als wäre sie übermächtig.«


  »Und du darfst das?«


  »Ja?«, machte ich zögernd.


  Irgendwie hatte Ephraim ja Recht; andererseits lag er auch einfach nur falsch. Ich war das Chaos. Eigentlich hätte ich tun und lassen können, was ich wollte. Ich war nicht länger an irgendwelche Hexenregeln gebunden.


  Ich war wie Miley Cyrus und durfte selbst mit Plastikpenissen auf der Bühne kuscheln, wenn ich es wollte…– Okay, das war jetzt ein miserabler Vergleich.


  »May hat Larissa doch bloß geholfen«, mischte sich Noah ein. »Vielleicht war es eine Kurzschlussreaktion, aber was soll's?«


  Natürlich fand er es super, dass ich seiner ach so tollen Ex half.


  Ephraim funkelte Noah böse an. »Wir dürfen den Menschen nichts antun«, sagte er scharf. »Wir müssen uns so menschlich verhalten, wie es nur geht.«


  »Das kannst du gerne dem Typ sagen, der mich umgebracht hat.«


  »Siehst du? Das passiert, wenn sich jemand von uns regelwidrig verhält.«


  »Regelwidrig?« Noahs Geisteraugen funkelten böse. »Vergleichst du jetzt tatsächlich Mord und einen zerrissenen Rock miteinander?«


  »Jungs!«, ging ich dazwischen. »Reißt euch zusammen!«


  Da einer der beiden körperlos war, hatte ich keine Angst, in eine Schlägerei zu geraten. Ich beschleunigte nur meine Schritte, da wir ohnehin schon spät dran waren.


  Ephraim knurrte. Es klang kehlig und animalisch. Dämonisch. »Ich gehe nach Hause. Tschüss, May.«


  Dabei bedachte er Noah noch mit einem furchteinflößenden Blick, den der Geist mit einem einfachen Augenrollen kommentierte.


  Warum musste es in letzter Zeit immer so ablaufen? Warum mussten Ephraim und ich immer nur streiten? Seit wann hatten wir uns so voneinander entfremdet?


  »Und mit diesem Kerl warst du mal zusammen?«, platzte Noah heraus, so dass es Ephraim wohl noch hörte.


  »Noah«, ermahnte ich ihn. »Lass es.«


  »Ich kapiere es nur nicht. Du brauchst jemanden, der mit dir auch mal Scheiße baut. Nicht so einen Moralapostel wie deinen Dämonenfreund. Du bist jung, du machst nun mal Fehler. Obwohl es Erica echt verdient hat. Ich zähl das nicht mal als Vergehen.«


  Ich wollte etwas erwidern, aber Noah plapperte fröhlich weiter:


  »Greifen Götter nicht ohnehin ab und zu in das Leben von Menschen ein?– So, da hast du deine Rechtfertigung, May. Jetzt zieh nicht so ein Gesicht.«


  Ich zog nicht »so ein Gesicht«, weil mir Erica leidtat. Nein: Mich wunderte es, dass Noah schon wie ein richtiger Übernatürlicher dachte.


  14. Kapitel


  Mit einem Gott zu Mittag zu essen war nicht sonderlich toll– wobei »mit« nicht ganz stimmte.


  Seth saß mit einem Kaffeebecher und einem ungeduldigen Ausdruck im Gesicht mir gegenüber am Küchentisch. Das schon, ja. Aber er wartete darauf, dass ich endlich mit dem Essen fertig wurde.


  Gran, die mir etwas gekocht hatte, stakste die ganze Zeit in der Küche herum und fand immer etwas Neues, das sie putzen konnte. Sie meinte wohl, dass es auf diese Weise nicht so verdächtig aussah, dass sie Seth die ganze Zeit über im Auge behielt.


  Dazu kamen noch Noah, der auf den Stuhl neben mir herumspukte, und Kurt, der mich wie ein Polizeihubschrauber umkreiste.


  Meine Familie und Noah wussten einfach, wie sie sich verhalten mussten, damit ich mich unwohl fühlte.


  »Deine Nahrung ist nicht sehr kräftigend«, sagte Seth mit einem abfälligen Blick auf meinen Gemüsereis mit Ei. »Es wäre besser, du isst mehr Fleisch.«


  »Ich bin eine Hexe, ich bekomme keine Mangelerscheinungen«, gab ich genervt zurück. »Und ich bin– ganz nebenbei mal erwähnt Vegetarierin.«


  »Warum das denn?« Mein Dad wirkte ernsthaft entsetzt.


  »Warum nicht?«


  Ich wartete auf eine hitzige Diskussion, aber Seth beließ es dabei.


  »Hm.« Er neigte den Kopf. »Bist du dann so weit, Mayhem? Ich habe einiges geplant.«


  Ich kratzte den letzten Rest Reis von meinem Teller zusammen. So langsam konnte ich das, was Seth »geplant« hatte, nicht mehr hinausschieben.


  Plötzlich wurde ich Zeugin von etwas Unfassbarem: Meine Gran verpasste Seth mit dem Geschirrtuch einen Schlag auf den Rücken.


  »Jetzt stress die Arme nicht so. Du hast dich siebzehn Jahre lang nicht blickenlassen. Lass das bitte nicht an May aus.«


  Ich erwartete einen schlimmen Wutausbruch, aber Seth hielt den Mund. Er wirkte lediglich genervt, erhob jedoch nicht einmal das Wort gegen meine Gran. Es schien fast so, als ließe er sich von seiner »Schwiegermutter« unterbuttern.


  »Ist schon okay. Ich bin bereit«, lenkte ich ein.


  In Wahrheit fühlte es sich so an, als hätte ich gerade meine Henkersmahlzeit vor dem Schafott gegessen.


  »Komm in den Garten!«


  Seth klang richtig begeistert, während ich nur hoffen konnte, dass dort keine Einhörner grasten. Im Handumdrehen hatte er sich in schwarzen Rauch aufgelöst.


  »Soll ich mitkommen?«, fragte mich Noah besorgt.


  »Nein, du kannst mir sowieso nicht helfen. Bleib lieber bei Gran.«


  Meine Großmutter trocknete gerade zum dritten Mal die Weingläser. Ich hatte wirklich Angst, dass sie bald Löcher ins Glas hineinrubbelte. Zumal sie sonst nie mit der Hand abtrocknete. Welche Hexe machte das schon?


  Kurt hingegen bedeutete ich, mir zu folgen. Wenn mein Vater draußen einen mörderischen Parcours vorbereitet hatte, dann konnte ich zumindest die zusätzlichen Kräfte meines Hexentieres gebrauchen.


  Ich wechselte noch schnell mein Outfit, bevor ich aus dem Haus ging. Dann atmete ich tief durch und…


  Eigentlich hatte ich erwartet, dass irgendetwas Neues im Garten war, aber da war nichts. Nur Seth.


  Der Chaosgott trug noch immer eine schwarze Jeans und darüber ein rotes Button-Down-Hemd. Er krempelte die Ärmel hoch. »Ich bin nicht nur der Gott des Chaos, nicht nur der Gott der Wüste und der Stürme«, sagte er mit lauter Stimme. »Ich bin auch der Gott des Krieges. Was natürlich naheliegt, wenn man solche Kräfte wie das Chaos und das Verderben verkörpert.«


  Bla, bla, bla, dachte ich. Schaut mich an! Ich bin Seth! Ich bin ja soooo wichtig und soooo mächtig.


  »Ich bin mir sicher, dass auch in dir diese kriegerische Kraft schlummert, Mayhem. Nur ist das Kampftraining deiner Großmutter das absolut Falsche für dich. Du brauchst ein intensiveres Training.«


  Jetzt verging mir das Feixen schlagartig.


  Ich schluckte schwer. »Okaaay?«


  Seth kam ein paar Schritte näher. Das Lächeln auf seinem Gesicht machte mir solche Angst, dass ich Gänsehaut bekam. Kurt drückte sich ganz eng an meinen Hals.


  »Wir werden sehr viel Spaß haben, Mayhem.«


  Ich bezweifelte das stark. Doch natürlich sagte ich ihm das nicht, sondern zog lediglich eine Augenbraue hoch und sah ihn abwartend an.


  »Na dann, lass uns anfangen!«


  Er drehte mir den Rücken zu. Im nächsten Augenblick zielte die Spitze seines Chepesch genau auf mich.


  Erschrocken– und kreischend– sprang ich einen Meter zurück.


  »Ich greife dich an. Was tust du?«


  »Ähm… Schreien?«


  »Du konterst, du verteidigst dich oder du fliehst. Du hast drei Möglichkeiten, von denen ich nur zwei akzeptiere. Kontern oder Verteidigen. Was tust du also?«, verlangte er mit Nachdruck zu wissen.


  Ich starrte immer noch das silberne Metall seiner Waffe an. Er war mein Vater und trotzdem hatte ich schreckliche Angst vor ihm. Zumindest in diesem Moment, in dem er eine tödliche Klinge auf meinen Hals gerichtet hatte.


  »Verteidigen?«


  »Wie? Zeig es mir, Mayhem.«


  Ich ließ einen Erdwall um mich herum entstehen, aber Seth drückte diesen innerhalb eines winzigen Augenblicks wieder zu Boden.


  »Dein Herausforderer könnte das Element Erde auch beherrschen.«


  »Dann bin in halt am Arsch«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. »Ich kann doch nicht auf alles vorbereitet sein.«


  Und wie hoch standen die Chancen, dass ich jemals gegen einen bedrohlichen und überaus mächtigen Gegner kämpfen würde? Fast niemand wusste, wer mein Vater war, und noch weniger nahmen mich als Gefahr wahr.


  »Du. Wirst. Nicht. Verlieren!«, brauste Seth auf. »Du bist meine Tochter und meine Tochter verliert nicht.«


  Ich biss mir auf die Lippe, bis es wehtat. Meine Fingernägel bohrten sich in meine Handflächen, bis ich keinen Schmerz mehr spürte.


  Wollte er jetzt mein ganzes Leben bestimmen? Aus mir eine Killermaschine machen? Was lief nur falsch in seinem Kopf?


  Kurt grummelte leise. Er schien auch nicht gerade ein Fan meines Erzeugers zu sein.


  »Du bist verletzlich, Mayhem«, fuhr Seth fort. »Du bist nicht unsterblich wie ich. Wenn jemand dein Herz erwischt, verblutest du innerhalb von ein paar Minuten. Wenn jemand deine Lunge erwischt, erstickst du an deinem eigenen Blut, bevor du dich heilen kannst. Natürlich kann man dich auch leicht köpfen. Ein kräftiger Hieb und das war's.«


  Unwillkürlich fuhr ich über meinen verletzlichen Hals. Es stimmte: Alle Übernatürlichen konnte man auf eine dieser drei Arten töten. Bis auf einen Gott natürlich.


  »Du brauchst eine Rüstung, May. Du hast eine Waffe und Magie, aber du brauchst auch eine Rüstung.«


  Ich lachte, aber als ich sah, dass Seth keine Miene verzog, hörte ich auf. »Was? Soll ich als Ölsardine in Blech rumrennen?«


  »Vielleicht ist ›Rüstung‹ das falsche Wort. Du bekommst ein Kampfoutfit. Damit du nicht immer wie…« Er sah meine Klamotten abwertend an und suchte lange nach dem richtigen Wort. Sehr lange. »Damit du nicht aussiehst wie… dass diese Kleidung…«


  Ich stemmte die Hände in die Hüfte. »Ja?«


  »Zu meiner Zeit hat man sich nicht so angezogen«, sagte er abfällig.


  »Das liegt vielleicht dran, dass zu deiner Zeit die Menschen noch halbnackt herumgelaufen sind!«


  »Das ist…«, begann er scharf. »Das ist absolut irrelevant!« Er schüttelte den Kopf. »Lass uns gehen.«


  »Wohin?«


  Er lächelte geheimnisvoll. »Das zeige ich dir gleich, mein kleines Mädchen.«


  Er packte mich an der Hand. Auf einmal verschwand unser Garten. Stattdessen tauchten links und rechts von mir lange braune Regale mit Hunderten von Büchern auf. Ich stand auch nicht mehr auf grünem Gras, sondern auf dunklem Holz.


  Wir waren in einer Art Bibliothek gelandet. Es gab aber keine Leute hier, geschweige denn Plätze, wo man hätte lesen können. Sehr seltsam…


  »Wo sind wir?«, fragte ich Seth.


  »Das ist ein Antiquariat, vor allem für Bücher«, antwortete er. »Oh, und wir sind in Griechenland.« Er setzte sich in Bewegung.


  »Warum?« Ich versuchte mit ihm Schritt zu halten, aber mein Dad hatte zu lange Beine.


  Kurt krabbelte von meiner Schulter direkt in meinen Ausschnitt, weil der werte Herr zu faul zum Fliegen war. Sein pelziges Gesicht lugte zwischen meinen Brüsten hervor.


  »Weil ich hier Bekannte habe, denen ich vertraue.«


  »Götter?«, fragte ich, ohne groß nachzudenken.


  Mein Vater blieb kurz stehen, ehe er noch schneller weiterging. »Alle Götter sind tot oder schlafen. Ich bin der einzige, der noch ›am Leben‹ ist.«


  Wir kamen zu einem Tresen, der mitten in dem Labyrinth von Bücherregalen stand. Als ich meinen Kopf nach hinten drehte, merkte ich, dass der Raum eine ganz gewöhnliche Eingangstür besaß. Das hier war ein stinknormaler Laden!


  Seth benutzte die Klingel.


  Nur ein paar Sekunden später erschien im hinteren Teil des Ladens eine junge Frau mit einem Staubwedel in der Hand. Sie war eindeutig eine Hexe und ungefähr so alt wie ich.


  Sie sagte etwas auf Griechisch und mein Vater antwortete. Ihre Augen wurden groß. Als sie sich verbeugen wollte, schnitt Seth die Geste mit einer Handbewegung ab.


  Schnell rannte sie wieder in die Richtung zurück, aus der sie gekommen war.


  Ich verkniff mir Fragen. Wahrscheinlich wollte ich besser gar nicht wissen, was hier abging und was Seth vorhatte.


  Wir warteten nicht einmal eine Minute. Dann erschien zusammen mit dem Mädchen von gerade eben eine ältere Hexe. Sie war einen Kopf größer als ihre junge Begleiterin und richtig dünn. Ihre Haare hatte sie zu einem strengen Zopf geflochten, die meisten Strähnen darin waren schon ergraut. Ich schätzte sie auf etwa vierhundert Jahre.


  Sie begrüßte Seth mit einem Lächeln, bis ihr Blick auf mich fiel.– O Mann, ich hätte mich vielleicht vorher umziehen sollen. Ich sah wie eine Nutte aus. Eine Kampf-Nutte.


  »Hi«, sagte ich, da mir nichts Besseres einfiel.


  Die ältere Hexe musterte mich immer noch. Die jüngere starrte mir unverhohlen in den Ausschnitt.– O ja, genau. Da war ja noch Kurt.


  »Das ist Mayhem Setek«, stellte Seth mich auf Englisch bei den griechischen Hexen vor. »Sie ist die jüngste Hexe meines Covens und sie braucht dringend eine Kampfmontur.«


  Aha, auf einmal war ich nicht mehr seine Tochter, sondern nur eine Hexe seines Covens. Er war echt so ein mieses Arschloch!


  »Ich bin Alexa«, stellte sich die Ältere der beiden in gutem Englisch vor. »Das ist meine Tochter Cynthia. Wir sind ein Teil des Hexen-Covens von Athene.«


  »Oh.«


  Darauf hätte ich aber auch kommen können! Seth hatte mich zu den Hexen der griechischen Kriegsgöttin geschleppt.


  »Wie gesagt: Mayhem braucht die beste Kampfmontur, die du ihr machen kannst.«


  Alexa wandte sich an Seth. »Drei Phiolen Blut, fünf Schutzamulette aus deinem Besitz und eine Kette mit Vampirfangzähnen.«


  »Die Phiolen, die Fangzähne, aber nur drei Amulette. Dafür bekommst du die Truhe, in der Cleopatra die Schlange aufbewahrt hat, mit der sie sich hingerichtet hat.«


  Die griechische Hexe zögerte kurz, nickte dann aber zufrieden. »Einverstanden.«


  Beim nächsten Wimpernschlag lag die Bezahlung auf dem Tisch.


  Alexa gab ihrer Tochter die Sachen in die Hand. Sie nahm sie mit zitternden Händen entgegen. Die Arme wirkte irgendwie eingeschüchtert.


  »Stört es dich, Alexa, wenn ich mich währenddessen hier umsehe?«, fragte Seth. »Vielleicht hast du noch etwas, das mich reizt.«


  »Bitte sehr.« Die Angesprochene hob die Hände. »Sieh dich nur in Ruhe um, Seth.« Dann wandte sie sich an mich. »Würdest du mich bitte begleiten, Mayhem?«


  »Äh, bitte sag May zu mir.«


  Alexa nickte und setzte sich in Bewegung.


  Ich folgte ihr.


  Anders als erwartet, bestand der Laden nicht nur aus alten Büchern. Je weiter wir ins Innere vordrangen, desto mehr Krempel wurde sichtbar: Statuen, Möbel und dann Regale voll mit magischen Gegenständen. Menschen würden aber nur leere Regale wahrnehmen.


  »Wir verkaufen hier antiquarische Gegenstände, die manche Menschen interessieren, und für Übernatürliche– insbesondere Hexen führen wir ein gut sortiertes Angebot an Zutaten für Zaubertränke und mehr«, erklärte sie mir. »Zudem stellen wir für besondere Kunden Waffen und Kampfoutfits zusammen.«


  »Cool«, staunte ich.


  Alexa lächelte.


  Plötzlich waren wir am Ende des Geschäfts angelangt– oder zumindest schien es so.


  Alexa murmelte einen Spruch und die Mauer teilte sich vor meinen Augen.


  So einen Spruch brauchte ich auch! Dann könnte ich vielleicht endlich einen begehbaren Kleiderschrank in meinem Zimmer einrichten.


  »Das ist mein kleines Atelier.« Alexa betrat den nun sichtbaren Raum und reckte stolz den Kopf.


  Man merkte sofort, dass er viel moderner eingerichtet war als der Rest: Er war ganz in Weiß gehalten, dazu gesellten sich schwarze Möbel. Einige Modepuppen standen herum. Sie trugen breite Gürtel, Armschienen oder unfertige Stiefel.


  »Die Hexen von Athene fertigen seit nun fast dreitausend Jahren die besten Kampfmonturen an, die man auf dieser Welt finden kann.« Sie ging zu einer Puppe, die einen Mantel trug, und strich beinahe zärtlich über das Material. »Wir verwenden nur die besten Stoffe und das Wissen, das uns unsere Göttin vermacht hat.«


  Sie schnippte mit den Fingern. Durch die Wand, die ja nur eine Illusion war, flog eine Eule und ließ ein kleines braunes Päckchen in Alexas Hände fallen.


  Kurt reckte den Kopf und fiepte. Er hatte sofort gespürt, dass es sich auch um ein Hexentier handelte.


  Die Eule neigte ihren Kopf und beäugte Kurt neugierig. Der krabbelte endlich aus meinem Ausschnitt heraus und fing an, aufgeregt herumzuflattern.


  »Ja, du darfst ihm das Geschäft zeigen, Minerva.«


  Die Eule gurrte und flog mit Kurt im Schlepptau davon.


  »Zieh dich bitte bis auf die Unterwäsche aus und dann probier mal das hier an«, bekam ich indes die Anweisung.


  Alexa reichte mir ein schwarzes Stück Stoff, das sich als leichtes Kleid entpuppte.


  Ich ging hinter einen Paravent, um mich umzuziehen. Das schwarze Kleid hörte ein bisschen oberhalb meiner Knie auf. Ich band meine Haare zu einem lockeren Knoten. Dann trat ich hinter der Trennwand hervor.


  »Mhm…« Alexa musterte mich von oben bis unten. Sie zauberte ein Maßband in ihre Hand. »Ich brauche ein paar Maße von dir.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Okay.«


  »Streck bitte die Arme aus.«


  Ich tat, wie mir geheißen.


  »Und bitte wieder runternehmen.«


  Sie nahm noch ein paar andere Maße.


  »Vor einigen Jahren…« Sie maß meine Taille, ehe sie weitersprach. »Da kam auch schon mal eine Hexe in Begleitung von Seth zu mir. Nein, sie war keine Hexe, sie war ein Mischblut. Ein sehr interessantes Wesen. Hexe und Vampir zugleich.«


  »Mhm«, machte ich nun bloß. Ich konnte nicht sagen, dass das meine Mutter gewesen war, weil sie ja eigentlich keine Kinder bekommen konnte– oder durfte.


  Sollte sie mich fragen, würde ich behaupten, dass sie meine Tante wäre. Eine ganz leichte Lüge…


  »Erstaunlich, wie ähnlich du ihr siehst. Dasselbe schwarze Haar, die blasse Haut und das zarte Gesicht mit diesem beinahe schon grimmigen Ausdruck. Die Augen hast du aber von deinem Vater.« Mir stockte der Atem. »Die ägyptischen Götter haben es scheinbar mit ungewöhnlichen Schwangerschaften. Ein Mischblut und der Gott des Chaos haben eine Hexentochter!«


  Raus war es!


  »Wenn ich mich richtig erinnere, ist Athene aus Zeus' Kopf entsprungen«, gab ich zurück, statt die ganze Sache abzustreiten. »Aber woher weißt du es?«


  »Man muss keine Hexe von Athene, Göttin der Weisheit, sein, um zu wissen, dass du Seths Tochter bist.« Sie rollte das Maßband auf. »Nicht nur dein Aussehen verrät dich, sondern auch, wie sich Seth in deiner Nähe verhält. Ich habe sofort gesehen, dass er dich um jeden Preis beschützen will. Der Gott des Chaos hat Vatergefühle. Jetzt habe ich wirklich alles gesehen.«


  »Äh, ja. Ich glaube nicht, dass Seth so wahnsinnig viele Vatergefühle für mich hegt«, redete ich dagegen. »Er hat meine Mom verlassen, als sich herausgestellt hat, dass ich nur eine Hexe bin. Ich kenne ihn jetzt nicht einmal zwei Wochen lang.«


  »Und was hat sich verändert?«, fragte mich die Hexe. »Tut mir leid, dass ich so neugierig bin, aber das ist sozusagen eine Familienkrankheit.«


  Sollte ich es ihr verraten? Ich kannte diese Hexe und ihre Familie nicht. Aber mein Vater schien ihnen zu vertrauen.


  Auch wenn das Verhältnis zu meinem Vater mehr schlecht als recht war, vertraute ich seiner Menschenkenntnis.


  »Ich kann vielleicht ein bisschen Stürme heraufbeschwören«, gab ich kleinlaut zu. »Nichts Besonderes.«


  »Du weißt, dass keine normale Hexe mehr als zwei Elemente beherrscht?«


  Ich nickte. »Ein Element nach dem Sternzeichen und eins nach dem Aszendenten. Ich weiß.«


  »Ich werde nun beginnen, die Montur an dich anzupassen«, sagte Alexa. »Wir können uns aber gerne weiter unterhalten.«


  »Mein Dad ist nur hier mit mir, weil er es nicht ertragen könnte, wenn seine Tochter einen Kampf verliert.«


  »Ein verlorener Kampf kann den Tod in unserer Welt bedeuten, May«, erinnerte mich die Hexe mit sanfter Stimme. Dann schwieg sie eine Zeit lang beziehungsweise murmelte nur hin und wieder leise Sprüche.


  Als sie schließlich über meine Arme strich, fühlte ich sofort ein undefinierbares Material, das sich auf meinem Körper ausbreitete. Und richtig: Plötzlich umhüllten Ärmel aus dunkelgrauem Stoff meine Arme.


  »Trotzdem«, griff ich noch einmal das Thema auf. Anscheinend hatte ich gesteigerten Redebedarf. »Ich bin nur ein Studienobjekt von Seth. Er behandelt mich nicht wie sein Kind.«


  »Mein liebes Kind, er ist über sechs Jahrtausende alt. Zudem hieß es, dass er als Verkörperung der Zerstörung nie Nachfolger zeugen könne. Und was man auch nicht vergessen darf, ist, dass er zwar ein Gott ist, aber auch ein Mann. Er weiß nicht, wie er sich bei seiner pubertierenden Teenager-Tochter verhalten soll.«


  »Hm«, machte ich. Ich war nicht überzeugt. »Warum seid ihr eigentlich Verbündete von Seth? Hasst ihn nicht jeder dafür, dass er seinen Bruder Osiris getötet hat? Ist er nicht das Böse und Athene die Gute?«


  Alexa lachte kurz und schüttelte den Kopf. »Ach May, du bist noch so jung. Gut und Böse existieren in dieser Form nicht. In jedem Gutem steckt etwas Böses. Und umgekehrt.«


  »Die Welt ist grau«, summierte ich.


  Alexa lächelte mich an. »Genau! Und nun zu deiner anderen Frage: Athene und Seth waren Verbündete. Was in den Geschichtsbüchern nicht erzählt wird, ist, dass Athene mit Hilfe von Seth Ares getötet hat.«


  »Ihren eigenen Bruder?«


  »Zwischen Athene und Ares hatte es immer schon Zwist gegeben. Nach dem Trojanischen Krieg traf Seth auf Athene. Seth lebte zu dieser Zeit in Griechenland, weil er seiner Familie den Rücken zukehren wollte. Eines Tages begegnete er der Göttin und sie bat ihn um Hilfe, ihren Bruder ein für alle Mal zu beseitigen. Seth war der erste Gott, der es geschafft hatte, alleine einen anderen Gott zu bezwingen. Dass dieser später von Isis wiedererweckt wurde, tut jetzt nichts zur Sache. Athene und Seth schmiedeten also einen Plan und Ares wurde getötet. Seitdem stehen Athene und ihre Hexen in Seths Schuld. Er kommt alle paar Jahrzehnte vorbei, kauft ein bisschen Zeug und verschwindet dann wieder. Er will lediglich, dass keiner von uns verrät, dass es noch einen Gott gibt– und ein bisschen Rabatt dazu. So, deine Stiefel sind auch fertig!«


  Ich verdrehte den Kopf, damit ich die Dinger besser sehen konnte.


  »Warte, ich hole dir einen Spiegel. Mit diesem Outfit habe ich mich nun wirklich übertroffen!«


  Alexa schob einen Spiegel auf Rollen zu uns her. Allerdings ließ sie ihn noch so umgedreht, dass ich mich nicht darin betrachten konnte.


  »Was mich allerdings verwundert hatte, war, dass er vor ungefähr siebzehn Jahren zu mir kam und deine Mutter dabei hatte. Er hat natürlich versucht, neutral zu wirken, aber mir war gleich aufgefallen, dass sie nicht nur irgendeine Hexe seines Covens für ihn war. Schade, dass sie nicht mehr zusammen sind. Ich denke, eine Frau täte Seth sehr gut. Er muss sehr einsam sein. Aber er hat zumindest eine Tochter.« Alexa lächelt mich aufmunternd an. »Eure Beziehung wird schon noch! Wenn ihr euch erst mal näher kennenlernt und Seth merkt, dass er mit einer Jugendlichen anders umgehen muss… Er wird schon verstehen, dass seine Tochter vielleicht ein Kampfoutfit braucht, aber auch gern Geld für herkömmliche Kleidung hätte. Und dass du nicht nur eine Hexe und die Tochter eines Gottes bist, sondern auch ein ganz normaler Teenager. Es ist so, dass…«


  Während sie redete, schweiften meine Gedanken ab. Ich brauchte meinen Vater nicht. Ich hatte Mom, Gran, Tante Harmony, Kurt, Noah, Viv, meine Freunde in der Schule… wozu sollte ich da einen Vater brauchen? Wenn ich ihm langweilig geworden war, würde er wieder verschwinden, da war ich mir sicher.


  Ich musste nur abwarten…


  »So, genug geredet!« Alexa klatschte in die Hände. »Ich präsentiere dir dein Kampfoutfit.«


  Sie drehte den Spiegel– und mir verschlug es den Atem.


  Über dem leichten Kleid trug ich einen langen dunkelgrauen Mantel aus einem lederartigen Stoff. Sein Stehkragen war asymmetrisch geschnitten, was nicht nur stylisch wirkte, sondern auch meinen Hals schützte. Meine Füße steckten in kniehohen Stiefeln.


  Ich drehte mich zur Seite.


  »Oh, die haben ja gar keinen Absatz!«, bemerkte ich überrascht.


  »Es ist nun einmal keine gute Idee, wenn du mit hohen Absätzen rennst.«


  »Aber Plateauabsätze würden sooo gut aussehen!«, quengelte ich. »Damit würde ich noch gefährlicher wirken!«


  »Na ja, wenn du darauf bestehst…«


  Sie klatschte in die Hände und sofort schoss ich ein paar Zentimeter in die Höhe.


  »Aber sonst gefällt es dir, oder?«


  »O ja! Ich bin begeistert!« Und das war keinesfalls gelogen.


  Ich drehte mich noch einmal ausgiebig nach links und nach rechts. Die Asymmetrie des Mantels verlieh ihm wirklich einen coolen, modernen Look und mit der Kapuze sah ich aus wie eine Assassine. Ich hätte sofort in Arrow oder in Assassin's Creed mitspielen können.


  »Das Material sieht zwar aus wie Leder, ist aber natürlich viel fester und kann sogar Schwerthiebe einstecken. Der Mantel schützt deinen Hals, deine Lungen und dein Herz. Früher haben wir Corsagen und Korsetts verwendet, aber der Mantel macht das vollkommen überflüssig.«


  »Danke«, sagte ich. »Es gefällt mir wirklich sehr.«


  »Dann wird es Zeit, dich deinem Vater zu präsentieren.«


  Darauf hatte ich nun wenig Lust… aber das nützte mir natürlich nichts.


  Alexa und ich glitten durch die Scheinwand.


  Erstaunlicherweise wartete Seth mit Cynthia schon auf uns. Minerva und Kurt flogen über ihren Köpfen. Kurt setzte sofort zu einem Sturzflug an.


  Seth trat an mich heran. Ohne etwas zu sagen, nahm er einen Zipfel des Mantels zwischen seine Finger und murmelte etwas.


  »Was tust du da?«, fragte ich ihn misstrauisch.


  »Ich habe Schutzhieroglyphen angebracht.«


  Tatsächlich war ein schmaler Streifen mit rot umrandeten Hieroglyphen erschienen. Ich konnte ein bisschen davon lesen:… er wacht über dich, und möge die Kraft des Gottes des Chaos…


  »Bist du zufrieden, Seth?«, fragte Alexa ihn. »Es gibt keine Garantie und keinen Umtausch.«


  »Wenn es Mayhem gefällt, bin ich zufrieden.« Er sah zu mir. »Gefällt es dir?«


  »Ja.« Ich nickte.


  »Dann hast du deinen Job gut gemacht, Alexa. Ich habe zudem noch diese Originalausgaben der Ars amatoria von Ovid gefunden.« Seth wedelte mit ein paar Zetteln rum. »Ich denke, die sind ein schönes Andenken an meinen alten Freund. Was willst du dafür?«


  Die Hexe grinste über das ganze Gesicht. »Behalte sie. Vielleicht nützen sie dir mal etwas.«


  Auch Seth lächelte.


  War ich die Einzige, die den Witz nicht kapierte?


  Mir blieb nicht einmal Zeit, mich von Alexa und ihrer Tochter zu verabschieden. Auf einmal stand ich wieder mit Seth in unserem Garten. Die Sonne schien immer noch kräftig. Wir waren vielleicht zwei Stunden weg gewesen.


  »Wir sehen uns dann nächsten Montag wieder, Mayhem«, wollte sich Seth schon davonstehlen, aber ich stoppte ihn.


  »Halt!– Äh, es ist doch noch so früh. Muss ich jetzt nicht kämpfen oder so?«


  »Nein, Mayhem, das war genug für heute. Nutz die freie Zeit. Schau dir doch Adventure Time an.«


  »Ich bin schon siebzehn! Ich schau doch keine Cartoons mehr!«, erwiderte ich empört und auch ein wenig gekränkt. Was dachte der von mir?!


  Doch Seth zuckte nur mit den Schultern. »Okay. Bis bald, Mayhem.«


  Und dann wurde aus ihm wieder schwarzer Rauch.


  »Nein, ich weiß nicht, warum ich wütend bin!«, schrie ich und warf die Hände in die Luft.


  Dann stiefelte ich in meinen neuen heißen Stiefeln zurück ins Haus.


  In der Küche war niemand, aber im Wohnzimmer zappte Noah durch die Fernsehkanäle. Er schien herausgefunden zu haben, wie er technische Geräte manipulieren konnte.


  »Hey, du bist noch an einem Stück!« Er blickte zunächst nicht einmal auf. »Hat dein Va…– Wow!« Als er endlich mein Outfit bemerkte, klappte ihm der Mund auf. »Wie siehst du denn aus?«


  »Ein Geschenk von meinem Vater. Damit ich nicht nur kräftig austeilen, sondern auch einstecken kann.«


  »Sieht echt heiß aus!«


  Ich war zu fertig, um auf Noahs kleine Schäkereien einzugehen. »Zu müde. Will nicht flirten.«


  »Ich flirte doch nicht mit dir!«


  »Doch.« Ich überkreuzte meine Beine auf dem Wohnzimmertisch. »Schalt auf Adventure Time um.«


  15. Kapitel


  »Warum hast du denn keine Lust auf die Party?«


  Ich konnte nicht glauben, dass mir Vivienne tatsächlich diese Frage stellte.


  Auf der letzten Party, die ich besucht hatte, war einem Typen nichts Besseres eingefallen, als vorzugeben, er würde gern ein Date mit mir haben, küsste mich dann aber nur, um seine Ex eifersüchtig zu machen. Und als wäre das nicht schon schlimm genug gewesen, war der Typ danach auch noch GESTORBEN!


  Genauso sagte ich das auch Vivienne– nur ein bisschen hysterischer und mit mehr Rumgefuchtel.


  »Dann kann diese Party doch nur besser werden«, war ihr aufmunternder Kommentar dazu.


  »Viv«, seufzte ich genervt.


  Ich hoffte, dass mein böser Blick reichte, um Vivs Flehen endlich verstummen zu lassen. Aber nein: Meine beste Freundin sah mich immer noch erwartungsvoll an.


  Albert schwang gerade den Pinsel für das Rouge. Er machte seine Sache echt gut. Auch den Lidstrich hätte ich auf keinen Fall besser hinbekommen.


  »Bitte, bitte, bitte, May! Ich mag Shanes Freunde nicht sonderlich! Die sind alle so… so menschlich.«


  »Shane und seine Freunde sind nun einmal Menschen.«


  »Ja, das schon, aber Shane ist so viel mehr. Nichts gegen die Menschen, aber manche von ihnen sind in ihrem Denken so begrenzt! Für die zählen im Moment nur Partys, Klamotten, und auf welches College sie gehen sollen. Sie wollen nicht mehr vom Leben!«


  »Und was will Shane?«


  »Darüber haben wir noch nicht so geredet…« Viv schraubte an einer Nagellackflasche herum. »Aber ich spüre, dass er anders ist. Dass er mehr will als das, was die meisten Menschen wählen…– Ich weiß, ihr hattet einen eher ungünstigen Start.«


  Ich stieß ein humorloses Lachen aus. Wie kam sie denn darauf? Weil mich ihr Lover verdächtigt hatte, seinen besten Freund umgebracht zu haben?


  »Er hatte einfach einen schlechten Tag!«, verteidigte sie ihn. »Noah war gerade erst gestorben. Er war durcheinander.«


  »Okay, da muss ich dir Recht geben.«


  »Also, May: Wann soll ich dich heute abholen?«, ließ meine Freundin nicht locker. »Du kannst dich doch mit deinen übermächtigen Götterkräften in ein paar Minuten fertig machen, oder?«


  »Ich wollte mir mit Noah aber heute Abend Breaking Bad ansehen! Er schwärmt die ganze Zeit von der Serie. Ich hab zwar gesagt, dass nichts besser als Game of Thrones, American Horror Story und Supernatural ist, aber er hört nicht auf mich.«


  Vivienne verdrehte die Augen. »Echt jetzt?! Ihr beide seid schon so im Paar-Modus?«


  Ich ließ den Kopf hängen.


  Noah war mir echt sympathisch geworden. Ich konnte nicht mehr abstreiten, dass da eine gewisse Anziehung bestand, aber… Aber ich durfte einfach nicht mehr für Noah empfinden. Sein Geisteszustand– im wahrsten Sinne des Wortes!– war stabil, aber er könnte jederzeit total durchdrehen und zum Poltergeist mutieren. Und das war nicht das Einzige: Wie sollte ich mit Noah zusammen sein, wenn wir uns nicht einmal berühren konnten? Nur gemeinsam reden, würde mich auf die Dauer nicht glücklich machen. Ich wollte mit jemandem zusammen sein, mit dem ich auch mal Zärtlichkeiten austauschen konnte. Von Küssen bis hin zum ersten Mal. Es funktionierte einfach nicht…


  »O Mann, sorry!«, murmelte Viv zerknirscht. »Ich wollte dich nicht verletzen.«


  »Bin ich dumm, weil ich anfange, Noah toll zu finden?«


  »Soll ich durch den Spiegel kommen und dich umarmen?«


  »Ne«, schüttelte ich den Kopf.


  »Du bist nicht dumm, May.«


  »Aber jeder hat mich davor gewarnt! Sogar meine Gran und mein Vater. Der Gott des Chaos höchstpersönlich hat gesagt, dass das keine gute Idee ist!«


  »Wo die Liebe hinfällt, da bleibt sie liegen.«


  »Nein, nein!«, schrie ich sofort. »Nicht das L-Wort! Ich mag Noah. Mehr nicht. Ich hab ganz kleine Schmetterlingslarven in meinem Bauch. Mehr nicht. Wer weiß, ob ich überhaupt anständig lieben kann? Sieh dir doch meinen Vater an. Er hat keinen Funken Menschlichkeit in sich.«


  »May, du drehst gerade leicht durch.«


  »Ach was, ich bin tiefenentspannt.«


  »Über deinem Kopf schweben aber Regenwolken.«


  »Scheiße, nicht schon wieder!«


  Ich fuchtelte mit den Händen, um die lästigen Dinger zu vertreiben.


  In den letzten Tagen passierte mir das andauernd. Wenn ich mich nur ein bisschen traurig fühlte– und sei es nur, weil ich das letzte Wassermeloneneis aus der Tiefkühltruhe gefischt hatte–, zogen sich dunkle Wolken über meinem Kopf zusammen.


  Ich fühlte mich wie eine Cartoon-Figur.


  Aber nein: Ich würde nicht wie ein kleines Mädchen zu meinem Vater rennen und ihn um Hilfe bitten. Ich würde das schon irgendwie alleine hinkriegen. Schließlich war ich mein ganzes Leben ohne Seth klargekommen.


  »Die Party würde dir so guttun«, versuchte Viv mich noch einmal zu locken. »Ein bisschen tanzen, mit ein paar Leuten reden… Wer weiß, vielleicht ist jemand dabei, der dich von Noah ablenkt?«


  Ich brauche niemanden, der mich von Noah ablenkt, wollte ich schon sagen, aber mir blieb der Satz im Halse stecken.


  »Penelope ist doch auch sicher auf der Party. Soll die sich doch um bedürftige Jungs kümmern.«


  Albert hatte endlich seine Arbeit mit dem Rouge erledigt. Sofort wurden seine Glieder steif und er war wieder eine leblose Stoffpuppe.


  Viv stöhnte. »Ich weiß sehr wohl, was Penelope auf Partys macht.«


  »Viv…«


  »Ich kenne diesen Tonfall, May! Du sagst jetzt bitte nicht nein!«


  »Aber Viv…«


  Sie stieß ein so mitleiderregendes Geheul aus, dass ich für einen kurzen Moment wirklich überlegte, nachzugeben. Aber Viv würde eine Party ohne mich schon überleben. Ihr Freund, der– nebenbei erwähnt– mit seinem älteren Bruder auch noch der Gastgeber war, stand ihr ja zur Seite. Solange ich, das personifizierte Chaos, nicht dabei war, würde alles glatt laufen.


  »Ich habe keine Lust. Sorry«, entschuldigte ich mich, obwohl mich ja keine Schuld traf. »Aber ich wünsche dir viel Spaß. Wenn dir langweilig wird, dann knutsch doch einfach mit Shane rum.« Ich schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Erzähl mir dann, wie es war. Also die Party, nicht das Rummachen.«


  Meine Freundin schniefte und antwortete wortkarg: »Okay. Tschüss.«


  Viv legte auf– oder wie man das auch immer bei so Spiegeltelefonaten nennen wollte.


  Mit schlechtem Gewissen rollte ich mit meinem Drehsessel über den Zimmerboden.


  Sollte ich doch zur Party kommen?– Nein, nein! Es würde sonst nur wieder Tote geben…


  Ich schlurfte den Gang entlang, die Treppen hinab in die Küche.


  Tante Harmony und Mom waren mit Noah im Zimmer. Wie immer, wenn der Geist anwesend war, grinsten die Geschwister über das ganze Gesicht. Ich selbst musste auch ganz leicht grinsen.


  »Und? Was habt ihr zwei heute vor?«, fragte Tante Harmony.


  Sie trug noch ihren Ärztekittel und das Stethoskop um den Hals.


  »Wir schauen uns eine Serie an«, antwortete ich und stellte Popcorn auf den Herd.


  »Kommt Vivienne auch?«, fragte meine Mom. »Ich habe sie schon lange nicht mehr gesehen.«


  »Ihr Freund und sein Bruder schmeißen eine kleine Hausparty, weil seine Eltern verreist sind.«


  »Und warum seid ihr zwei nicht dort?«, fragte Harmony. »War er nicht dein bester Freund?«, wandte sie sich an den Geist.


  »Das war, bevor ich gestorben bin«, erwiderte Noah trocken.


  »Richtige Freundschaft und Liebe ruiniert auch der Tod nicht«, zeigte sich meine Mutter poetisch. Das Blutglas in ihrer Hand machte die Szene noch lyrischer. Unheimlich lyrisch. »Los, Kinder, geht raus. Amüsiert euch. Ich kann euch auch fahren.«


  Harmony steckte mir einen Zettel entgegen. »Ich verschreibe dir, auf die Party zu gehen. Auch Hexen sind nur einmal jung.«


  Noah und ich tauschten Blicke. Er hatte zwar nicht die Fähigkeit, mit mir telepathisch zu kommunizieren, aber irgendwie gelang es uns auch so.


  Ich weiß nicht so recht…


  Mein Gegenüber zuckte mit den Schultern. Mir ist es egal.


  Viv meinte auch, dass wir kommen sollten.


  Noah nickte. Dann verschieben wir Breaking Bad.


  ***


  Ich hatte aus meinen Fehlern gelernt und ließ mich dieses Mal nicht von meiner Mutter zur Party fahren. Shane wohnte ohnehin nur ungefähr zwei Meilen entfernt. Selbst wenn ich mir Zeit ließ, um nicht total verschwitzt bei ihm anzukommen, würde ich mit dem Rad in ein paar Minuten dort sein. Noah konnte so auch in Ruhe neben mir herschweben.


  Kurt blieb heute tatsächlich zu Hause. Er wollte sich mit Mister Mittens irgendeinen Film im Free-TV ansehen. Es schien ein guter Film zu sein, wenn sich die beiden Hexentiere mal zusammenrauften.


  Auch ich dachte, dass es ein netter Abend werden würde– bis ich mein Zimmer verließ.


  Während ich mich umgezogen und nachgeschminkt hatte, hatte Noah draußen im Flur auf mich gewartet. Die Augen des Geists weiteten sich, als er mich von oben bis unten musterte.


  Ein kleines bisschen verlegen und zugleich unglaublich geschmeichelt schaute ich zu Boden. Dieses Mal konnte Noah nicht sagen, dass er nicht auf meinen Look stand. Die Wahrheit stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Ich hatte mein Outfit ziemlich schlicht gehalten: An den Füßen trug ich meine geliebten schwarzen Doc-Martens, dazu schwarze Shorts und ein Spaghetti-Top mit Spitze in derselben Farbe. Verfeinert hatte ich das ganze Outfit mit einer Strumpfhose im sexy Strapsen-Print.


  Vielleicht hatte ich vorhin vor Viv zu viel Theater gemacht. Ich konnte ja einen Abend einfach mal mit Noah ausgehen. Das war sicher besser, als meiner besten Freundin beim Turteln mit ihrem Freund zuzusehen und sich als fünftes Rad am Wagen zu fühlen.


  »Für wen hast du dich denn so hübsch gemacht?«, knurrte Noah schlecht gelaunt.


  Hatte ich mich da gerade verhört?


  Wahrscheinlich wieder eine von Noahs unerklärlichen Stimmungsschwankungen.


  »Für dich, du Idiot!«, gab ich frustriert zurück. »Oder siehst du hier sonst noch Gespenster, die meine heimlichen Verehrer sein könnten?«


  Er blinzelte verwirrt. »Was?«


  »Glaubst du, ich geh mit dir auf eine Party, um mir dann im erstbesten Moment einen anderen Kerl zu schnappen?« Ich hatte schon einen Finger auf seine Brust gerichtet, bereit, ihn mit dem Fingernagel zu pieken. Wenn das möglich gewesen wäre. »Danke, dass du mich für so eine hältst.«


  »Ich denke nicht schlecht von dir, Hexchen. Sorry, das ist mir einfach so rausgerutscht.« Er fuhr sich durch die Haare. »Aber es überrascht mich einfach. Warum willst du das tun?«


  »Warum denn nicht?«, sagte ich ein bisschen versöhnlicher. »Wir sind beide keine Menschen, Noah, und selbst für Übernatürliche wirken wir zu seltsam: Du bist ein Geist, der immer noch seine Persönlichkeit behalten hat, und ich bin die Hexentochter eines Gottes. Wir sind selbst für die, die auch anders sind, noch Freaks.«


  »Freak klingt so hart!«, warf Noah ein. »Können wir nicht einfach etwas Besonderes sein? Das hört sich doch nett an.«


  Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Dann sind wir eben etwas Besonderes. Der Punkt ist, dass wir doch einfach das tun sollten, was wir wollen. Wer weiß, wie lange wir noch Zeit haben? Ich könnte irgendwann wegen meiner Kräfte total durchdrehen und du… Ich weiß, ich klinge wie das Horoskop aus einer Teenie-Zeitschrift, aber wir sollten das Hier und Jetzt genießen.« So positiv hatte ich mich bisher noch nie angehört. »Außer, du willst kein Date mit mir haben.«


  »Ein Date?«, fragte Noah. »Wie stellst du dir das vor?«


  »Wir lernen uns zunächst mal näher kennen«, schlug ich lächelnd vor. »Erzählen uns Sachen voneinander, die der andere noch nicht weiß. Das geht ganz gut, weil ich mich auf der Party nicht betrinken kann.– Schau, du hast gerade etwas Neues über mich erfahren: Der spezielle Stoffwechsel, den ich als Hexe habe, macht Komasaufen nahezu unmöglich. Und das ist gut so, denn auf der Party sieht es so aus, als wäre ich betrunken, weil ich mit der Luft rede!«


  Noah stutzte. »Du kannst nicht besoffen werden?«


  »Können schon, aber da müsste ich so viel Alkohol trinken, wie ein normaler Mensch braucht, um eine lebensbedrohliche Alkoholvergiftung zu bekommen«, erklärte ich ihm. »Der Stoffwechsel von Übernatürlichen ist anders. Medikamente schlagen nicht an, jegliche Art von Drogen, Alkohol oder anderen Rauschmitteln ist nutzlos. Dafür können wir eigentlich nicht krank werden, heilen uns selbst und werden auch viel älter als Menschen.«


  »Um die fünfhundert Jahre«, ergänzte Noah. »Das hat mir deine Großmutter schon erzählt.«


  Ich bedeutete ihm mit einem Lächeln, dass wir starten konnten. Er und ich gingen beziehungsweise schwebten nebeneinander den Flur entlang.


  »Echt heftig, dass du nicht betrunken werden kannst. Wenn ich mich daran erinnere, wie oft ich ein bisschen zu viel intus hatte…«


  »Letztes Jahr. Letzter Schultag. Die Party bei Clarissa Hall.«


  »Scheiße!« Er »schlug« sich mit der Hand vor die Stirn. »Du warst da auch?«


  »Mhm«, machte ich. »Hexen haben übrigens auch ein exzellentes Gedächtnis.«


  Eigentlich hatte ich keine Lust auf die Feier gehabt, denn Viv besuchte zu diesem Zeitpunkt mit ihrer Mom und ihren Schwestern ihre restliche Familie in New Orleans. Aber Penelope– damals neu in der Stadt hatte eins ihrer »besonderen« Dates benötigt und da musste ich sie gewissermaßen beaufsichtigen. Wenngleich nicht im wörtlichen Sinne!


  Meine Mom hatte natürlich auch nichts dagegen gehabt, dass ich mich auf einer Party herumtrieb, die nur ältere Schüler und natürlich die Sport-Stars– mit diesem Begriff sollte man allerdings hinsichtlich der ganzen Spielpleiten vorsichtig sein– besuchten.


  Durch Penelopes Sukkubus-Charme waren wir problemlos in das Innere des Hauses gelangt. Während sie sich schnellstmöglich einen Liebhaber als Opfer gesucht hatte, war ich ein bisschen herumgewandert.


  Als ich mich gerade mit Luke Scott, einem Werwolf, der vor sechs Monaten mit seiner Familie nach Kanada gezogen war, unterhalten hatte, erspähte ich Noah. Er und ein paar seiner Freunde– darunter natürlich auch Shane– schmissen weiße Plastikbecher auf den Boden und grölten dabei so laut, als hätten sie gerade den Super Bowl gewonnen. Danach kletterte Noah auf einen der Tische und tanzte wie eine Go-Go-Tänzerin um ein Fass Bier herum. Das ging aber nur so lange gut, bis der Tisch unter ihm zusammenbrach. Die ganzen Anwesenden– inklusive meiner Wenigkeit– waren in schallendes Gelächter ausgebrochen, während Noah in einer immer größer werdenden Bierlache gelegen hatte.


  »O Gott, war das peinlich!«, stöhnte nun sein Geist. »Ich weiß immer noch nicht, wie ich an dem Abend nach Hause gekommen bin. Mein Bett hat zwei Monate lang nach Bier gestunken! Dadurch haben meine Eltern auch mitbekommen, dass ich auf der Party war. Sie sind total ausgeflippt!«


  »Böser Noah!«, kicherte ich schadenfroh.


  »Hey! Ich wette, Destiny hat dich auf Knien angebettelt, dass du auf die Party gehst. Sie scheint bei so etwas echt locker drauf zu sein.«


  Da hatte Noah nicht einmal Unrecht.


  Wir waren nun beim Gartenschuppen angelangt. Irgendwo unter ganz vielen Speeren, Schwertern und Äxten versteckt, fand ich tatsächlich mein Fahrrad. Und was noch verwunderlicher war: Ich konnte es aus dem Schuppen bugsieren, ohne einen Finger oder Zeh einzubüßen.


  »Willst du mir das mit deinen Eltern nicht mal erzählen?«, fragte ich Noah. Ich schob das Rad noch bis zur Straße. »Ich meine, du musst nicht, wenn du nicht magst, aber du kannst es mir anvertrauen.«


  Er zog den Kopf ein. »Ich habe es dir eigentlich eh schon gesagt«, presste er mit harter Stimme hervor. »Mein Dad ist ein Arschloch und meine Mom zu gutherzig, um ihn rauszuwerfen.«


  »Tut er ihr etwas an?«, fragte ich vorsichtig.


  Ich konnte nicht einschätzen, ob der Typ seine Frau schlug oder ob er seine Hand sogar gegen Noah oder Clarice erhoben hatte. Aber wenn, würde ich ihm einen Besuch abstatten, den er nie wieder vergessen würde. Ich war, streng genommen, keine richtige Hexe. Ich musste nicht lieb und nett zu den Menschen sein.


  »Nein, das hat er nicht«, sagte Noah zaghaft. »Aber er… er hat mich nie wirklich als seinen Sohn behandelt. Clarice hatte es auch nicht besser. Er hat sich nie für seine Kinder interessiert. Nur für sich selbst.«


  Na, da kannte ich noch einen Vater, der genau so drauf war.


  »Als ich kleiner war, ist mir das nie so aufgefallen. Er hat immer lange gearbeitet. Dann aber hat er seinen Job verloren und seinen Frust an uns ausgelassen. Ich erinnere mich an keinen Tag, an dem er nicht mit meiner Mutter rumgebrüllt hat. Es gab Streit an jedem Geburtstag, zu Thanksgiving und natürlich auch an Weihnachten. Clarice hat das Glück, dass sie schlau ist. Sie konnte ein Stipendium für ein College ergattern, das weit genug weg von uns ist.– Aber warum jammere ich noch? Ich bin meinem Scheiß-Dad auch entkommen. Durch meinen Tod…«


  »Noah«, begann ich und wusste nicht, was ich weiter sagen sollte.


  Seinem Tod konnte ich nichts Positives abgewinnen. Nicht mal, dass wir uns dadurch nähergekommen waren, denn durch seinen Geister-Status würden wir uns nie wirklich nahe genug kommen.


  »Ist schon gut, May. Spar dir die Worte. Je weniger ich darüber nachdenke, desto besser geht es mir.«


  Ich sah besorgt zu ihm hinüber.


  »Du kennst also meinen peinlichen Ausrutscher auf der Schulschluss-Party.« Noah grinste. »Jetzt musst du mir auch etwas Peinliches von dir erzählen.«


  »Hm…« Ich dachte kurz nach, während ich mir die Haare zu einem Pferdeschwanz band und mich auf mein Fahrrad setzte. »Also, es könnte sein, dass ich versehentlich, als ich mal ein bisschen außer mir war, mit einem Blitz das Gartenhäuschen des Hausmeisters abgefackelt habe…«


  ***


  Etwas, das man auf keinen Fall machen sollte, war, seltsame Selbstgespräche vor seinem Psychologen zu führen. Leider erwischte mich Doktor Black genau so: Ich schob mein Fahrrad den Gehweg entlang, redete– lästerte– lautstark über ein paar Lehrer an der Schule und blickte immer wieder verstohlen die Luft an. Es war fast so, als flirtete ich mit dem Wind. Wie hätte ich auch ahnen können, dass sie ausgerechnet eine von Shanes Nachbarn war? Und dass sie es sich mit einem Glas Weißwein auf der Veranda gemütlich gemacht hatte?


  »May? May, bist du das etwa?«, rief sie.


  Ich wurde kreidebleich im Gesicht. Als ich mich dann nach rechts drehte, erkannte ich sofort meine Schulpsychologin, die sich über das Verandageländer gebeugt hatte.


  Ich hob eine Hand zur Begrüßung. »Äh… Hi.«


  Sie hatte mit ziemlicher Sicherheit mitbekommen, wie ich mit Noah geredet hatte, und das bedeutete, dass sie aus der ersten Reihe mit angehört hatte, wie ich Selbstgespräche geführt hatte. Mit einem Toten.


  Doktor Black kam mit dem Weinglas in der Hand angeschlendert. In diesem Moment erinnerte sie mich stark an meine Mom.


  »Hast du mit jemandem geredet?«, fragte sie mich mit einem Stirnrunzeln. »Hier ist doch niemand, oder?«


  »Ach, ich hab mit mir selbst ein bisschen geredet«, brummte ich, während Noah schadenfroh lachte und lästerte, dass nur ich so elegant in Fettnäpfchen hüpfen konnte. Oder besser versinken.


  Die Falten auf ihrer Stirn wurden noch tiefer. Sie hielt mich anscheinend für komplett durchgeknallt. »Aha.«


  Es herrschte ein unangenehmes Schweigen zwischen uns.


  »Willst du auf die Party?« Sie deutete zu dem Haus von Shanes Eltern. Es schien zwar nicht so wild abzugehen wie bei der Miller-Party an Halloween, aber ganz leise drang die Musik und auch Geschrei zu uns herüber. Dabei mussten Shane und sein Bruder nicht einmal eine Anzeige wegen Ruhestörung fürchten. Ihre Mutter war die Tochter vom pensionierten Polizeivorsitzenden und das hatte einigen Einfluss in unserer kleinen Stadt.


  »Versuch nicht, mich anzulügen, May.« Doktor Black zwinkerte mir zu. »Ich weiß, dass du minderjährig bist, aber ich halte den Mund. Ich war schließlich auch mal jung. Viel Spaß auf der Party.«


  »Äh… danke?« Ich war immer noch etwas durch den Wind, weil ich echt Angst hatte, dass sie mich für total bekloppt hielt. »Noch einen schönen Abend.«


  »Dann bis Montag!«, flötete sie überaus gut gelaunt.


  Ich nickte mit einem gekünstelten Lächeln. So schnell es ging, schob ich mein Fahrrad weiter.


  Das würde bestimmt irgendwelche Konsequenzen nach sich ziehen. Am Montag wollte Doktor Black sicher darüber reden, warum ich meine Selbstgespräche in Dialog-Form gestaltete und warum ich mich mit siebzehn heimlich auf Partys schlich. Dabei war ich ganz hochoffiziell unterwegs. Meine Mom hatte mich geradezu gedrängt.


  »Du schaffst es immer wieder, dich in Schwierigkeiten zu bringen, was? Ist das so eine Chaoskraft?« Noah grinste breit.


  Ich starrte den Geist wütend an.


  »Was denn?«


  »Du bist schuld«, fauchte ich leise. Aber nun war es auch schon egal, ob mich Doktor Black hörte.


  »Da hast du Recht, aber du wolltest das Date mit mir«, grinste der Geist. »Keine Garantie. Keine Rückgabe. Kein Umtausch.«


  Er bekam ein Augenverdrehen von mir als Antwort.


  »Du wirst mich nie mehr los.« Er versuchte sich an einem unheimlichen Geisterlachen, was sich aber mehr nach dem Kichern einer pseudobösen Zeichentrickfigur aus den 80ern anhörte.


  Ich grinste. »Du bist so ein Idiot!«


  Wir waren nun endlich beim Haus angelangt. Als keine Neuankömmlinge mehr eintrafen, schrumpfte ich mit einem einfachen Spruch mein Fahrrad, so dass es leicht in meine Hosentasche passte.


  »Geiler Trick!«, staunte Noah.


  »So kann mir niemand mein Rad stehlen.«


  Shanes Eltern hatten ein wirklich nettes Haus. Es war zwar nicht so groß wie unser Anwesen, aber es bot genug Platz für die ganzen Feierwütigen. Es waren einige Leute aus meiner Schule da, aber auch ein paar Ältere, die mit Shanes großem Bruder aufs College gingen.


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und versuchte Shane und Viv irgendwo auszumachen, aber ich sah das Paar nirgends.


  »Wir sind jetzt nicht mal eine Minute da und schon sind drei Leute durch mich hindurchgelaufen«, knurrte Noah genervt. »Nummer vier!«


  »Reg dich ab, Casper«, sagte ich zu ihm.


  Es war zwar laut und ich musste fast schreien, aber da jeder durcheinanderredete, fiel keinem so wirklich auf, dass ich schon wieder »Selbstgespräche« führte.


  Noah murrte noch ein bisschen. »Was machen wir jetzt?«


  »Also, ich habe jetzt erst mal Durst.«


  Tanzend bewegte ich mich durch die Menge. Ich stellte bald fest, dass Shanes Eltern eine coole kleine Bar im Keller hatten. Hinter der Theke stand sogar ein richtiger Barkeeper. Ich nahm an, dass das wirklich sein Beruf war, weil er den Cocktailshaker sehr professionell herumwirbelte.


  »Ich hätte gern was zu trinken!«, rief ich über die ganzen Weiber hinweg, die mit dem– zugegeben– wirklich süßen Barkeeper flirteten. »Hallo? Hallooo?«


  Der Fanclub kicherte so laut, dass meine Bitte unterging. Aber nicht nur das: Im nächsten Momente hatte ich einen Ellbogen im Gesicht.


  Das war doch die Höhe! Jetzt bekam ich nicht einmal einen Drink!


  Genervt lehnte ich mich ans Ende der Theke. Doch auf einmal berührte mich das kalte Glas eines bunten Alkopops.


  Ich sah auf und blickte in Noahs Gesicht. »Hast du den per Telekinese bewegt?«


  Er nickte. »Ich bin doch dein Date, Hexchen. Was wäre ich für ein mieser Typ, wenn ich dir nicht einmal etwas zu trinken besorgen könnte?«


  Ich lächelte– bis ich ein paar College-Studenten beim Bier-Pong-Spielen erblickte.


  Innerhalb eines einzigen Wimpernschlags staute sich in mir eine unglaubliche Wut auf. Das war doch einfach unfassbar! Wie konnte er es wagen, hier aufzutauchen?


  »Warte. Einen. Moment«, presste ich irgendwie hervor.


  Ich wollte Noah die Flasche in die Hand drücken. Erst zu spät fiel mir ein, dass er ja keine feste Gestalt besaß. Das nunmehr zerbrochene Glas war aber gerade meine geringste Sorge.


  Schnellen Schrittes bahnte ich mir einen Weg durch die Partywütigen, direkt auf die College-Studenten zu, die Tischtennisbälle in Plastikbecher warfen.


  Die Studenten feuerten die beiden Spieler gerade johlend an. Ich tippte dem einen auf die Schulter. Dann noch mal, da er nicht reagierte.


  »Was ist denn?«, knurrte er endlich und drehte sich zu mir um.


  Als er mir in die Augen blickte, wurde er ein wenig bleich um die Nase. »Scheiße«, fluchte er und drehte sich kurz wieder zu seinen Saufkumpanen. Aber nur kurz.


  »Hallo Mayhem«, begrüßte mich mein Vater mit einem unschuldigen Lächeln. »Was gibt es denn, mein Kleines?«


  Unter den College-Studenten wirkte er noch viel jünger, als er ohnehin schon aussah. Im Moment hätte ich ihn auf gerade einmal zwanzig geschätzt. Der Gott war zweifelsohne alterslos.


  Und ein riesiges Arschloch.


  »Spionierst du mir etwa nach?«, ließ ich meiner Wut freien Lauf. »Warum zum Henker tust du das?«


  Er hob abwehrend die Hände. »Ich spioniere dir doch nicht nach.«


  »Was machst du dann hier?«


  »Ich bin auch der Gott der Trunkenheit.« Er deutete auf das ganze Bier. »Ich sorge nur für gute Unterhaltung.«


  »Gott der Trunkenheit! Gott der Trunkenheit!«, jubelten die Studenten, die besoffen genug waren, um zu denken, dass Seth einer von ihnen war und sich aus Spaß so betitelte.


  »Wer's glaubt!«


  »Hey, hey, hey.« Irgend so ein Idiot drängte sich zwischen meinen Vater und mich. Er drückte mir einen Plastikbecher mit Alkohol in die Hand. »Chill ein bisschen, Mädel«, nuschelte er mir zu. »Mach deinem Freund nicht das Leben zur Hölle.«


  Der Typ bekam den Alkohol von mir zurück. In sein Gesicht. »Er ist nicht mein Freund! Er ist mein Vater!«


  Seths neue »Freunde« tuschelten. Ich bahnte mir aber schon einen Weg zu Noah zurück.


  Mein Vater war nicht hier, weil er ein Biergott oder so etwas war. Das war doch nur eine billige Ausrede. Er war hier, um mich zu beobachten. Ich wusste zwar nicht, warum, aber es gab für mich nur diese eine Erklärung.


  »Mayhem!«, rief mir Seth nach. »Warte doch, Mayhem!«


  Ich drehte mich ein letztes Mal um. »Fahr zur Hölle«, sagte ich mit ruhiger Stimme zu ihm. »Da gehörst du nämlich hin.«


  »Aber Mayhem, ich habe nichts getan!«


  Auf einmal kam eine der Bier-Pong-Studentinnen auf Seth zu und legte ihre Arme um seinen Hals. Sie rieb sich von hinten an ihm und schenkte mir dann einen verächtlichen Blick. »Wer ist denn das Kind da?«, fragte sie Seth, aber dank meines feinen Gehörs konnte ich es auch verstehen.


  Das war eindeutig zu viel!


  »Deine Anwesenheit allein ist schon eine Strafe für mich! Verschwinde einfach wieder!«


  Doch zunächst nahm ich die Beine in die Hand.


  Mit eingezogenem Kopf stürmte ich aus dem Keller. Dabei rempelte ich zahlreiche Leute an, aber das war mir egal. Ich blieb erst stehen, als ich den Dachboden erreicht hatte.


  »Verpisst euch!«, blaffte ich das Pärchen an, das sich hier oben gerade geküsst hatte.


  »Was geht denn mit dir?«, verlangte der Typ zu wissen.


  Ich starrte ihn nur böse an und sofort wich er einen Schritt vor mir zurück. Er packte seine Freundin am Arm und rannte, so schnell es ging, die Holzleiter hinab.


  Mit der Kraft meiner Gedanken knallte ich die Dachbodenluke zu und versiegelte sie mit Magie.


  Ich wollte niemanden sehen, bis auf Noah, und der kam auch bald zu mir.


  »Was ist denn los, Hexchen?«, fragte er mich.


  Ich hatte mich vor das Dachfenster gesetzt und schaute teilnahmslos in den Garten.


  »Ich will, dass mein Dad wieder aus meinem Leben verschwindet!«, beichtete ich Noah. »Immer wenn ich ihn sehe, dann erinnert er mich daran, dass mein Leben das reinste Chaos ist. Ich will das nicht.«


  »Ach Hexchen«, seufzte Noah. »Das ist doch alles nicht so schlimm.«


  Ich sah im Augenwinkel, wie er sich in meine Nähe setzte.


  »Nicht so schlimm?!«, echote ich. »Ich bin das Chaos! Ich bin böse!«


  »Du bist nicht böse. Du bist immer noch du selbst, oder spürst du eine Veränderung?«


  »Das würde ich doch nicht spüren.«


  »May, du übertreibst einfach.« Noah schüttelte den Kopf. »Ich kenne mich aus mit schlechten Vätern und du wirst nicht so werden wie er. So wie ich nicht wie mein Vater wurde. Die Erziehung und das persönliche Umfeld machen viel aus. Habe ich zumindest in Sozialkunde gelernt.«


  Da hatte Noah wirklich Recht: Meine Mom, Gran und Tante Harmony hatten mich ziemlich gut als Hexe erzogen und das, obwohl Mom selbst zugegeben hatte, dass wir wohl ein wenig »böse« waren.


  »Ich weiß einfach nicht mehr, was gut und was schlecht ist.«


  »Kann man das so einfach sagen, Hexchen? Ich glaube nicht.«


  »O Mann, du bist so ein Klugscheißer!« Ich lächelte den Geist an.


  Tatsächlich fühlte ich mich schon etwas besser, aber ein unbestimmtes, schlechtes Gefühl nagte immer noch an mir.


  Plötzlich nahmen meine feinen Hexensinne ungewöhnliche Geräusche von draußen wahr. Ich fuhr hoch und öffnete das Dachfenster. Der Garten war halb erleuchtet, die andere Hälfte lag aber im Dunkeln. Dort unten sah ich zwei Gestalten, und eine davon war eindeutig Eric, der Vampir.


  Ich kniff die Augen zusammen. Er zerrte an der Hand einer brünetten College-Studentin. Sie wirkte irgendwie betrunken.


  Er würde doch nicht…


  Ich dachte nicht mehr viel darüber nach, sondern sprang durch das Fenster. Ich schürfte mir bei dem Sprung das Knie auf, aber biss die Zähne zusammen. Das Adrenalin tat den Rest.


  »Was ist denn los, May?«, rief Noah, der hinter mir hergeschwebt war, aber dann erkannte auch er den Ernst der Lage.


  Die Studentin schien schon völlig hypnotisiert von Eric zu sein, denn sie taumelte nur noch herum. Die Fangzähne des Vampirs waren bereits voll ausgefahren. Das machte ihn jedoch gleichzeitig verletzlicher, langsamer und unaufmerksam. Meine Chance.


  »Geh weg von dem Mädchen, Eric!«, brüllte ich ihn an.


  Er wirbelte zu mir herum und stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Vor dir habe ich keine Angst, May!« Er sah zu Noah. »Und noch weniger vor deinem Geisterfreund.« Er entblößte seine Eckzähne noch weiter. »Mit dem bin ich schon einmal fertiggeworden.«


  Mir wurde ganz schlecht. Das hatte er doch nur so gesagt, oder? Klar, Eric war ein Arschloch, aber er hätte doch nie jemanden derart verletzt. Oder gar getötet.


  Der Rat hatte ihn schon einmal für ein Vergehen bestraft. Er würde so eine Dummheit nicht noch einmal riskieren! Hoffte ich inständig.


  Eric fiel meine Miene sofort auf. »Ja, ich habe ihn getötet, May. In letzter Zeit habe ich einfach Lust, zu töten. Du nicht auch manchmal?«


  Ich stieß einen schrillen Schrei aus und rannte gedankenlos auf Eric zu. Am liebsten hätte ich sein Herz mit meinen Fingern aus seinem Brustkorb herausgerissen, aber das lag leider nicht in meiner Macht.


  Mein größter Albtraum war gerade wahrgeworden. Einer meiner Schützlinge geriet völlig außer Kontrolle.


  Eric sprang hoch und wich meiner Attacke locker aus. Das Mädchen fiel bewusstlos zur Seite.


  Ich fuhr herum. Dieses Mal ließ ich mein Schwert erscheinen, als ich mich wieder auf den Vampir stürzte. Zu meiner großen Freude sah er kurz ziemlich verunsichert aus. Dadurch gelang es mir auch, ihn an der Seite zu verwunden.


  Eric schrie auf und stürzte zu Boden.


  Schnell umschloss ich seine Hände und Füße von Erde, so dass er sich nicht mehr bewegen konnte.


  Ich ließ das Schwert genau über Erics Kehlkopf schweben. Ein Hieb, und das war es. Er hatte ein unschuldiges Leben genommen, da wäre es nur fair, wenn ich ihn auch tötete.


  »Tu es nicht, May!« Noah legte seine geisterhafte Hand auf meine. »Du bist nicht wie dein Vater, und das kannst du am besten beweisen, indem du sein Leben verschonst.«


  »Aber er hat dich getötet!«, schrie ich. »Wenn er nicht wäre, dann wären wir… dann wäre…«


  Noah senkte den Blick. »Ich weiß, aber ich will nicht, dass du meinetwegen tötest, May. Er wird für seine Tat bestraft werden. Deine Mom hat mir erklärt, was mit Übernatürlichen passiert, die sich nicht an die Regeln halten. Glaub mir, er wird dadurch mehr leiden.«


  Ich ließ das Schwert verschwinden. »Okay.«


  Noah lächelte. Es war zwar nur ein winziges Lächeln, schließlich lag sein Mörder zu seinen Füßen, aber es ließ mein Herz ein kleines bisschen hüpfen. »Du bist besser als Seth. Du bist gut, May.«


  Aber nur wegen dir…


  »Pass auf!« Ich trat mit dem Fuß auf Erics Brust, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Er stieß ein unmenschliches Gebrüll aus. »Ich werde gleich deine Fesseln lösen«, knurrte ich ihn an. »Wenn du etwas Falsches machst, werde ich deinen Kopf von den Schultern trennen. Hast du das kapiert?«


  Erics rote Augen starrten mich hasserfüllt an, aber er nickte.


  Blauäugig wie ich war, ließ ich meinen Zauber verschwinden. Innerhalb eines einzigen Augenblicks sprang Eric auf und bohrte seine Reißzähne in meinen Hals. Ich spürte, wie er wie eine Schlange das vampirische Gift in meinen Blutkreislauf spritzte, das mich betäuben sollte. Dann wurde Eric mit einem Mal von mir weggeschleudert. Er knallte gegen einen Baum und blieb bewusstlos liegen.


  Noah hatte eine Hand erhoben und wirkte dadurch wie ein rachsüchtiger junger Gott. Unpassenderweise dachte ich auch, dass er gerade so richtig heiß aussah.


  Auf einmal wurden aus dem einen Noah zwei Stück, dann drei! Ein Echo drang an meine Ohren.


  Das Gift arbeitete schon in mir.


  Ich taumelte aus dem Garten, direkt auf den Bürgersteig. Eine männliche Stimme sprach unverständliche Worte. Auf einmal tauchte eine Frau auf. Sie legte ihre Arme um mich und brachte mich in ein Haus.


  Plötzlich redeten zwei Stimmen auf mich ein. Ich presste die Hände auf die Ohren, aber die Geräusche wurden nicht besser. Sie redeten zu viel. Viel zu viel! Ich konnte nicht denken.


  »Trink das«, war das Erste, das ich wieder bewusst wahrnahm.


  Aus der verschwommenen Gestalt zu meiner Rechten formten sich langsam die Umrisse von Doktor Black. Sie lächelte mich aufmunternd an. »Kräutertee.«


  Ich nickte und trank die Tasse ex aus. Warum auch immer. Denn mit einem Mal spürte ich: Das hier bedeutete Ärger.


  Ich wusste zwar nicht, warum, aber irgendetwas sagte mir, dass ich in Schwierigkeiten steckte.


  Doktor Black fing plötzlich an zu kichern. »Schlaf gut, Prinzessin«, sagte sie. »Und du bleibst auch hier!«, wandte sie sich an Noah.


  Warte, was?!


  Bevor ich noch einen vernünftigen Gedanken fassen konnte, wurde es komplett schwarz um mich herum.


  16. Kapitel


  Ich erwachte mit wirklich fiesen Kopf- und Gliederschmerzen. Ich fühlte mich wie ausgekotzt. Etwas, das mir bis auf wenige Ausnahmen ziemlich fremd war. Ich konnte ja keinen Kater bekommen oder krank werden.


  Der Schmerz in meinem Kopf verflog jedoch schnell, ich konnte wieder klarer denken. So erinnerte ich mich an das, was vor meiner Ohnmacht geschehen war: Ich hatte mit Noah Shanes Party besucht und Eric davon abgehalten, ein Mädchen zu beißen– oder gleich viel Schlimmeres mit ihr anzustellen. Eric hatte mich dann gebissen und ich war benommen vom Vampirgift meiner Schulpsychologin Doktor Black in die Arme gelaufen. Sie hatte mich herzlich in ihrer Wohnung aufgenommen und…


  Doktor Black!


  Ich öffnete die Augen.


  Das erste Wort, das mir in den Sinn kam, war: Verlies.


  Ich lag auf dem Rücken und blickte zu einer dunkelgrauen Decke aus Stein hinauf. Als ich mich unter Schmerzen zur Seite rollte, war da auch nur eine graue Steinwand. Ich kniff die Augen zusammen. Nein, sie war nicht nur grau, da waren alle möglichen Zeichen, von Hieroglyphen bis Runen, mit roter Farbe an die Wand gekritzelt.


  »Oh, scheiße!«


  Rote Farbe? Das war eindeutig Blut!


  Oh, ihr Götter, mir wurde schon wieder schlecht…


  Ich drehte mich auf die andere Seite– nur um einen bandagierten Leichnam zu erblicken. Da lag eine gottverdammte Mumie neben mir!


  Irgendjemand sagte etwas, aber das ging durch meinen lauten Schrei vollkommen unter. Mit meinem Gekreische hätte ich Larissa ordentlich Konkurrenz gemacht.


  Ich wollte aufspringen, aber ich fühlte mich so schwach, dass ich mich wieder hinlegen musste. Dazu kam dieser dumpfe Schmerz, den ich nicht einordnen konnte.


  »May! May, bitte rede mit mir, Hexchen!«


  »Noah?«


  Ich öffnete die Augen und blickte in Noahs besorgtes Gesicht.


  »Wie fühlst du dich? Kannst du dich bewegen? Du hast die ganze Zeit vor Schmerzen gestöhnt!«, sprudelte es aus ihm heraus. »Du verlierst ständig das Bewusstsein!«


  Es kostete mich viel Kraft und es dauerte lange, aber ich schaffte es, meine Beine anzuziehen und meine Arme so um sie zu schlingen, dass ich mich ein bisschen aufrichten konnte.


  Warum fühlten sich meine Arme nur so seltsam an?


  Meine Augen fielen immer wieder zu, aber ich erkannte ein bisschen was.


  Um meine Handgelenke waren weiße Bandagen gewickelt, die wie Fesseln fungierten. Ich zog an ihnen. Sie gaben sogar ein wenig nach, aber ich konnte unmöglich aufstehen. Und das war nicht alles: In beiden Armen steckten Schläuche, die zu Blutbeuteln an Infusionsständern führten– und das Blut floss nicht zurück in meinen Körper. Jemand zapfte mir Blut ab!


  »Eric! Ich bringe den Scheißkerl um!« Das Adrenalin schaffte es, mich aus meiner halben Ohnmacht zu holen. »Ich reiß ihm den Kopf mit bloßen Händen ab und bastele mir eine Halskette aus seinen Zähnen!«


  »Na, na. Du wirst gar nichts tun, May.«


  Kresley Blacks Stimme ertönte hinter meinem Rücken.


  Noah knurrte sie an, aber sie stieß nur ein verächtliches Lachen aus. »Sollte ich vor dir Angst haben, Geist?


  Wie geht es dir?«, fragte sie mich und zeigte sich endlich.


  Ich staunte.


  Ihr Aussehen hatte sich verändert: Ihre Haut war dunkler, die Wangenknochen höher und ihre Haare auf einmal viel länger. Sie kam mir vertraut vor. Zudem spürte ich nun auch, dass sie kein Mensch war. Sie war wie ich. Sie war eine Hexe.


  »Was hast du mit mir vor?«, fauchte ich sie an.


  »Ich?« Sie zeigte mit dem Finger auf ihr Gesicht. »Ich werde dich töten.«


  Nicht, wenn ich dich nicht vorher aus dem Verkehr ziehen kann.


  Ich sammelte all meine Kraft und richtete einen Zauberspruch auf Doktor Black. Ein Flammenball sollte ihre Haut und ihre Haare verbrennen und mir Zeit geben, zu fliehen.


  Aber es geschah… nichts.


  Ich versuchte es noch einmal, aber ohne Erfolg.


  »Wo ist die Magie hin?«, stutzte ich.


  Meine ehemalige Psychologin lachte schon wieder. Wie hatte sie so lange verstecken können, dass sie die Durchgeknallte von uns beiden war?


  »Dank deines wunderbaren Blutes gibt es in diesem Raum keine Magie.« Sie marschierte zu den Blutbeuteln, die am Infusionsständer hingen, und wechselte sie aus. »Dein Blut ist sehr wertvoll und mächtig.«


  »Und da willst du mich töten? Wenn ich tot bin, wird all mein Blut vergossen werden. Dann kannst du es nicht mehr für diese kranke Wandmalerei benutzen.«


  »Ich mache das hier nicht, um an dein Blut zu kommen, May.« Zur Demonstration zerdrückte sie den Beutel, den sie gerade ausgewechselt hatte, in ihrer Hand. Ekelhaft! »Dein Blut ist nur eine kleine Belohnung für meine Mühen und eine kleine Hilfe, um meinen Plan in die Tat umzusetzen.«


  »Warum tust du das May an?«, meldete sich nun Noah zu Wort. »Sie hat nie jemandem etwas getan, schon gar nicht den Übernatürlichen! Sie ist eine gute Hexe!«


  Die Verrückte schnaubte verächtlich. »Was weißt du schon?«


  »Oh, ich weiß, dass May nie einem Unschuldigen etwas antun würde. Und ich weiß auch, dass das da mein Körper ist!«, rief Noah und deutete auf die Mumie.


  »Was? Bist du dir sicher?«, fragte ich.


  Noah nickte. »Ich spüre es.«


  Ich bekam eine Gänsehaut. Er war doch beerdigt worden. Oder auch nicht…


  Noahs Leiche war in frische Mullbinden eingewickelt worden und zu seinen Füßen standen Kanopenkrüge. Er war eindeutig mumifiziert worden. Aber wozu?


  »Noah, bitte flieh!«, bat ich ihn. »Hol Gran oder Mom!«


  Er ließ den Kopf sinken.


  »Ich bestimme nun, was dein kleiner Geisterfreund tut und was nicht. Sein Körper ist in meiner Gewalt. Du wirst hier sterben, May«, erklärte Doktor Black mit einem teuflischen Lächeln. »Ich bin auf jeden nur erdenklichen Fall vorbereitet.«


  Verdammte Scheiße! Ich hatte keine Magie und Noah konnte keine Hilfe holen.


  Meine durchgeknallte Schulpsychologin checkte die Schläuche, durch die mir das Blut abgezapft wurde. Sie war abgelenkt und das war meine Chance. Magie war immer da. Nur weil ich keine aktive Magie wirken konnte, hieß das nicht, dass ich nicht einen bestimmten Chaosgott beschwören konnte.


  »Seth!«, schrie ich laut. »Ich brauche dich! Bitte, hilf mir!«


  Vor ein paar Stunden noch hätte ich alles dafür gegeben, Seth aus meinem Leben verschwinden zu lassen, aber was blieb mir anderes übrig? Entweder ich holte Seth, oder ich würde kampflos sterben.


  Aber was, wenn er nicht kommen würde? Ich hatte mich nicht gerade nett von ihm verabschiedet. Konnte er mich hier in diesem Verlies überhaupt hören?


  Meine Bedenken waren unbegründet, denn er tauchte nur ein paar Sekunden später auf. »Was ist… Mayhem?« Sein Blick blieb an den Blutbeuteln hängen. »Was ist hier los?!«, donnerte er.


  Kresley Black schnippte mit den Fingern. »Ich hätte nicht gedacht, dass das alles so glatt laufen würde!«


  Etwas schoss auf Seth zu. Brüllend ging der Gott des Chaos zu Boden. Als er sich wieder erhob, waren silberne Ketten an seinen Armen und auch an seinen Beinen. Er zog an ihnen, aber sie gaben keinen Zoll nach.


  »Diese Ketten haben damals den mächtigen Fenriswolf gehalten«, erklärte Kresley. »Da du hier auch keine Magie besitzt, bist du machtlos. Du bist gefangen, Gott des Chaos. In einem menschlichen Körper, der dazu noch in Ketten liegt!«


  Was? Hatte Kresley ihn gerade wirklich einen Gott genannt? Woher kannte sie bloß meinen Vater?


  »Charity? Was… Was ist hier los?«, verlangte Seth zu wissen. »Warum um alles in der Welt ist Mayhem gefesselt? Bestiehlst du sie etwa um ihr Blut?« Er brüllte wie ein Tier.


  »Woher kennst du sie?«, fragte ich meinen Vater.


  »Hat sie dir das noch nicht gesagt?– Mayhem, das ist deine Tante Charity.«


  »Ich habe doch keine Tante Charity.« Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Nur Tante Harmony.«


  »Sie ist eine Ausgestoßene.«


  Ich blickte zu Kresley– oder Charity–, die momentan ziemlich wütend aussah. Aber sie fasste sich erstaunlich schnell– und grinste zufrieden.


  Wenn sie wirklich eine Ausgestoßene war, dann war sie möglicherweise tatsächlich meine Tante. Ausgestoßene Hexen wurden aus ihrem Coven verbannt, sie durften keine Kinder bekommen und wurden dem Vergessen ausgesetzt. Über sie durfte nie wieder geredet werden, alle Schriftstücke mit ihren Namen wurden vernichtet oder geschwärzt. Es war eine schlimme Strafe.


  »Warum tust du das Mayhem an? Sie ist Teil deiner Familie, Charity! Deine Nichte!«


  Sie stieß ein verächtliches Schnauben aus. »May ist ein Monster. Sie ist keine Hexe, sie ist ein Wesen, das aus Blut und Chaos geschaffen wurde. Sie wird uns alle vernichten.«


  »May würde das nie tun«, mischte sich nun auch wieder Noah ein.


  »Mayhem und uns alle vernichten?« Seth schnaubte. »Sie ist ein siebzehnjähriger Teenager, der sich vegetarisch ernährt und kein Blut sehen kann. Was soll sie denn vernichten? Eine KFC-Filiale?«


  »Hey!«, regte ich mich auf. Obwohl… Es war schon süß, was mein Dad da gerade gesagt hatte. Er hatte sich zumindest gemerkt, dass ich kein Fleisch aß…


  »Ich hatte eine Vision, Seth.« Meine gruselige Tante trat ein paar Schritte auf meinen Vater zu. »Destiny, meine Halbschwester, würde Verderben über die Welt bringen. Und weißt du, was damit gemeint war? Dass sie May zur Welt bringt. May oder Mayhem, wie du sie passenderweise nennst, ist das Verderben, das ich gesehen habe. Ich habe Jahre gebraucht, um das zu begreifen, aber als May geboren wurde, habe ich gespürt, dass das Unheil nun auf der Welt ist.«


  »Bitte was?!« Ich hörte wohl nicht richtig.


  Mein Bauch krampfte sich schmerzhaft zusammen. Ich hatte gedacht, es wäre schlimm genug, das Chaos– böse– zu sein, aber jetzt auch noch das? Doch wie sollte ich das weltweite Verderben bitte bewerkstelligen? Das Internet vernichten? Oder alle Schokolade auf der Welt verschwinden lassen? Das würde auch meinen eigenen Tod bedeuten!


  »Hör nicht auf sie, May«, flüsterte Noah mir ins Ohr. »Du bist nicht böse. Denk nicht mal dran!«


  »Aber…«


  »Kein Aber. Deine Tante will dich umbringen. Sie ist verrückt!«


  »Ist das dein Ernst, Charity?« Seth schüttelte den Kopf. »Weißt du noch, die Visionen, die das Orakel von Delphi hatte? Ja?«


  »Ich bin nicht dumm, Seth!«, fuhr sie ihn wütend an. Sie griff nach seinen Haaren und zog an seinem Kopf, so dass er ihr in die Augen blicken musste. »Aber das hier ist anders! Von Mayhems Geburt wird schon seit Jahrtausenden berichtet. Wie nannten sie noch mal die Christen? Sie haben ihr so einen schönen Namen gegeben.– Ach ja, Antichrist!«


  »May ist doch nicht der Teufel!«, rief Noah empört.


  »Noch ein Wort, Geist, und ich exorziere dich auf der Stelle«, drohte Charity ihm. »Ich erlaube dir nur aus reiner Barmherzigkeit, die letzten Minuten bei deiner Geliebten zu verbringen.«


  Charity ließ Seth los, der auf die Knie fiel. »Ich komme gleich wieder. Lauft mir ja nicht weg!«


  Die Treppenstufen knarzten, als Charity den Keller verließ.


  »Tante Charity also?«, fragte ich meinen Vater. »Woher kennst du sie?«


  »Sie war natürlich auch eine meiner Hexen, obwohl sie nie viel Sympathie für mich übrighatte, wie du sehen kannst.« Seth rappelte sich schwerfällig auf und lehnte sich gegen die Steinwand. »Sie war das erste Kind deiner Großmutter. Sie ist um die einhundertfünfzig Jahre alt, wenn ich mich nicht irre. Zu viele Hexen, zu viele Geburtstage.«


  »Und weshalb ist sie eine Ausgestoßene geworden?«


  »Na ja, das mit dem ›Unheil bringen‹, ›Apokalypse‹«, er fuchtelte mit den Armen herum, »das war schon immer ihr Ding. Als deine Großmutter mit deiner Mom schwanger wurde, ist sie völlig ausgetickt. Sie hat ihrer eigenen Mutter gesagt, dass sie Destiny abtreiben sollte, weil sie die Welt vernichten würde. Aber deine Großmutter wollte nicht. Destiny war ein Hexen-Vampir-Mischling, ja, aber was sollte sie denn schon anstellen? Sie war zweifelsohne mächtig, aber warum sollte wegen ihr die Welt untergehen? Außerdem war deine Großmutter der festen Überzeugung, dass sie mit der richtigen Erziehung eine ordentliche Hexe aus ihr machen konnte. Was ja auch funktioniert hat. Charity hat vor der Geburt deiner Mom ihre Sachen gepackt und den Coven verlassen.«


  »Also bin ich nicht der Antichrist?«, fragte ich erleichtert.


  Seth zögerte.


  »O nein!«


  »Das, was in der Bibel steht, darf man doch nicht so wörtlich nehmen, May. Es gibt da ja auch mehrere Versionen davon, und wenn ein paar Idioten vor Jahrhunderten gesagt haben, dass ich der Teufel sei, dann hatten die ganz klar einen Dachschaden. Gut, Rot ist meine Farbe, aber ich habe nicht einmal Hörner! Und die Hölle ist auch nur ein Ort für Dämonen und kein Platz, wo Seelen gefoltert werden.«


  »Das ist nicht hilfreich!«, zischte Noah ihm zu. »Warum kapierst du nicht, dass May nicht hören will, dass sie böse ist.«


  »May ist ein bisschen böse, aber sie ist ganz klar nicht das, was die meisten Leute unter dem ›Antichrist‹ verstehen. Sie ist nur das Kind eines gefallenen Gottes.«


  Seth wandte sich wieder direkt an mich. »Das wirklich Böse existiert nicht, meine Kleine. Charity ist einfach verrückt!«


  In genau diesem Moment kam sie zurück.


  Ächzend schleppte sie etwas die Treppe herunter und hievte es neben mich auf den steinernen Altar. Es war eine zweite Mumie. Ich lag nun inmitten zweier bandagierter Leichname.


  Wieder entfuhr mir ein angewiderter Schrei.


  Charity lächelte mich schaurig an. »Für so einen schmächtigen Vampir ist dein Freund ganz schön schwer.«


  »Das ist Eric?«


  »War«, verbesserte sie mich. »Während du ohnmächtig warst, habe ich eine Schnell-Mumifizierung durchgeführt.«


  »Warum? Du willst doch nur mich loswerden!«


  »Na ja, eigentlich wollte ich es dir nicht verraten, aber was soll ich sagen?« Sie fuhr sich mit den Händen durch das schwarze Haar. »Ich bin so stolz auf mein Werk!« Sie stützte sich mit den Ellbogen auf der Steinplatte ab und sah mich an. »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass die Götter in einem unruhigen Schlaf sind. Seit deiner Geburt– also seit mit dir so etwas wie ein neuer Gott geboren wurde– befinden sie sich in einer Art Aufwachphase. Wenn ich dich töte und dein ganzes Blut vergossen wird, dann werden sich alle Götter langsam wieder erheben.«


  »Nein!«, brüllte Seth. »Charity! Bist du des Wahnsinns? Wenn die Götter wieder aufwachen, dann werden sie sich wieder bekriegen und die Menschen und Übernatürlichen werden die Leidtragenden sein.«


  Sie grinste. »Darum müssen die meisten Götter vor ihrer Auferstehung getötet werden.« Sie erhob sich und tätschelte Erics Leichnam. »Am Ende werden nur noch die wahren drei Götter am Leben sein.«


  »Nein!« Seth heulte schon wieder wie ein Tier. »Hör mir zu, Mayhem!« Seine Stimme überschlug sich fast. »Charity will Horus, Osiris und Isis in neue Körper verpflanzen. Sie will den Körper des Vampirs, den des Geistes und deinen benutzen. Wir müssen einen Weg finden, sie aufzuhalten. Solange du nicht stirbst, ist sie machtlos und kann die drei nicht in diese Welt bringen.«


  »Oh, so ein schlauer Gott!«, kicherte Charity. »Du wusstest gleich, dass ich von deinen Geschwistern und deinem Neffen spreche, hm? Leider kann mich niemand mehr aufhalten, Seth. Ich werde die Welt zu einer besseren machen und Horus wird ihr König sein.«


  »Und du bist so ein dummes Kind!«, fuhr Seth meine Tante an. »Es muss immer Frieden und Chaos geben! Wenn du die drei wirklich erweckst, dann wird das mit dem Weltuntergang enden.«


  Charity reckte die Nase in die Höhe. »Genug des Geplauders!– May, ich werde dich nun töten.« Sie zog einen Dolch aus ihrem Gürtel. »Aber ich will dir vorher noch die Chance geben, den Geist zu erlösen.«


  »Warum?«


  »Ich bin nicht böse. Ich bin das Gute, auch wenn du das nicht verstehst. Darum gebe ich dir die Möglichkeit, dich von ihm zu verabschieden. Aber vielleicht seht ihr euch ja auf der anderen Seite wieder.«


  Ich spürte Tränen in meinen Augen brennen. »Okay.«


  »Nein, May!« Noah stellte sich genau vor mich hin. »Du darfst nicht einfach so aufgeben. Lass nicht zu, dass sie dich tötet!«


  »Noah, ich habe keine Kräfte mehr und mein Dad auch nicht. Ich werde h-hier sterben.«


  Ich schluchzte.


  Das war es also? Ich würde mit nicht einmal siebzehn Jahren sterben? Ohne jemals wirklich geliebt oder mit einem Jungen geschlafen zu haben? Vor meinem Abschluss an der Highschool?


  »Mayhem, meine Kleine, bitte gib nicht auf!« Auch mein Vater schlug in die gleiche Kerbe.


  Doch ich hatte gerade nur Augen für Noah. »Ich werde dich nicht exorzieren, wenn du das nicht willst, aber es ist vorbei, Noah.« Ich zitterte. »Ich. Werde. Sterben.«


  »Dann exorziere mich«, sagte Noah nach einer kurzen Pause. »Ich werde auf dich warten.« Er schenkte mir ein allerletztes Lächeln. »Wem soll ich denn sonst auf die Nerven gehen?«


  Ich versuchte zu lächeln, aber meine Augen füllten sich immer wieder mit Tränen. »Komm her«, sagte ich. »Du musst mir in die Augen sehen.«


  Noah schwebte zu mir auf die Seite und bückte sich, so dass unsere Augen auf einer Linie lagen.


  »Komm näher an mich ran.«


  Beim Exorzieren ging es nicht um einen besonderen Spruch oder um eine ausgefallene Bewegung, auch nicht um Magie. Die hätte ich ja hier unten ohnehin nicht aufbringen können. Man musste das richtige Gefühl haben, um einen Geist in die andere Welt zu leiten.


  Noah würde daher einen Abschiedskuss von mir erhalten.


  »Lasst euch nicht stören«, sagte Charity überflüssigerweise. »Ich lege dir nur schon mal das Messer an die richtige Stelle.«


  Tatsächlich spürte ich das kalte Metall an meinem Rücken. »Möge Anubis über deine unreine Seele richten.«


  Ich küsste Noah und Charity rammte mir im gleichen Moment den Dolch in den Rücken.


  Erstaunlich, was man in seinen letzten Sekunden auf der Erde alles wahrnahm: Ich spürte Noahs Lippen, was allein ja schon ein Ding der Unmöglichkeit war. Aber da waren sie: warme, samtige Lippen.


  Seth brüllte und Kresley lachte.


  Mir wurde kalt.


  Ganz kalt.


  Doch dann zerbrach etwas in meiner Nähe und etwas anderes fiel dumpf zu Boden.


  Ein Vogel stieß einen Schrei aus.


  »Das Spiel ist noch lange nicht zu Ende, Cousine!«


  Bumm… Bu… Bumm…


  Ganz langsam begann mein Herz wieder zu schlagen.


  Aber meine Welt versank trotzdem in kalter Schwärze.


  17. Kapitel


  Ich war irgendwie in einem Kinderzimmer gelandet. Darin standen ein Wickeltisch, ein altmodischer Schaukelstuhl, ein Gitterbett und einige Kisten, aus denen Spielsachen herauslugten. Keine Ahnung, wo ich vorher gewesen war oder warum ich jetzt hier stand. Ich war einfach da.


  Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich wieder in einer Erinnerung von Seth feststeckte. Also träumte ich wohl. Gut zu wissen.


  Dieser Traum war jedoch ein bisschen anders: Zum ersten Mal konnte ich mich frei bewegen.


  Ich steuerte die Kisten mit den Spielsachen an. Sie enthielten zahlreiche Stofftiere: Einhörner mit pinkem Horn, Drachen und sogar den Mottenmann, den wohl berühmtesten männlichen Banshee. So einen hatte ich als Kind auch gehabt!


  Moment mal!


  Ich erinnerte mich zwar nicht mehr richtig an mein altes Kinderzimmer, aber ich kannte sehr wohl Fotos. Dieses Zimmer könnte tatsächlich meines sein– nur etliche Jahre in der Vergangenheit.


  »Da bist du ja, Mayhem.«


  Als die Stimme meines Vaters erklang, drehte ich mich zu ihm um. Ich hatte erwartet, dass er mich meinte, aber er sah mich nicht an. Sein Blick war auf das Gitterbett gerichtet.


  »Komm her, mein kleines Mädchen.« Behutsam nahm er das Baby, das sich darin befand, aus dem Gitterbett heraus.


  Ich kam ein paar Schritte näher, so dass ich Seth auf der anderen Seite gegenüberstand. Ich– also das Baby– trug einen schwarzen Strampler.– Ja, meine Mom hatte mich allen Ernstes in schwarzen Stoff gesteckt.


  »Hm? Wo ist denn deine Mom? Wo ist denn deine blutsaugende Mutter?«, fragte er und kitzelte das Baby am Bauch.


  Es gab diese komischen Brabbel-Laute von sich.


  Seth schloss kurz die Augen. »Deine Mom braucht wieder Blut. Die Geburt hat sie wohl geschwächt, aber während sie ein Blutbeutelchen trinkt, hab ich Zeit, mit dir zu reden.«


  Blutbeutelchen? Redete er gerade in Babysprache mit mir?


  Er setzte sich mit dem Baby auf den Schaukelstuhl.


  Natürlich folgte ich den beiden. Ich schaute Seth über die Schulter.


  Mein Baby-Ich hatte kaum Ähnlichkeit mit mir: Das Gesicht war viel zu rund und es hatte kaum Haare.– Okay, Babys sahen nun mal so aus. Ich war ja schon ruhig…


  Da öffnete das Baby seine hellgrauen Augen.


  Plötzlich wirbelte etwas Dunkelgraues auf seinem Bauch herum. Es formte sich zu… zu einem Häschen?


  »Was ist die Gewitterwolke? Hm? Was ist das?«


  »Brrr!«, machte das Baby und fuchtelte mit seinen kleinen Händen herum.


  »Das ist ein Hase. Häschen«, erklärte Seth und lächelte. Die Wolke verformte sich wieder. »Pony.« Jetzt wurde es zu einer Axt. »Das ist ein Äxtchen. Damit man bösen Leuten das Köpfchen abschlagen kann.«


  Das Baby gluckste und grinste Seth an.


  Kein Wunder, dass ich so verkorkst war…


  Die Wolke löste sich auf.


  »Ich muss dir etwas sagen, Mayhem«, verkündete Seth mit ernstem Gesichtsausdruck. »Ich hoffe für dich, dass wir uns nie wiedersehen.«


  Wie bitte?!


  Sein Geständnis traf mich wie ein Schlag. Angesichts seines ganzen Duzis hatte ich beinahe geglaubt, dass mein Vater etwas für mich empfand…


  »Ich hoffe für dich, dass du zu einer normalen Hexe heranwächst. Aber das ist nicht das, was ich mir wünsche. Ich wünsche mir nämlich, dass du Chaos verbreitest. Ich wünsche mir, dass ich mich selbst in dir wiedererkennen kann. Ich warte seit über sechstausend Jahren auf ein Wesen, das so ist wie ich.«


  Es war zwar ein Traum, aber ich hatte eindeutig Tränen in den Augen. Ich brauchte dringend ein Taschentuch!


  »Aber«, lächelte Seth zufrieden, »wenn ich so in deine Augen sehe, dann wird es nur eine Frage der Zeit sein, bis sich das Chaos in dir zeigt. Zehn Jahre fühlen sich für mich wie zehn Tage an. Ich kann warten.« Er stand wieder mit dem Baby, also mir, auf und schritt zum Gitterbett. »Wir könnten an deinem einundzwanzigsten Geburtstag eine Insel im Meer versinken lassen. Wäre das was? Oder glaubst du, dass die Menschen in zwanzig Jahren immer noch so auf Boygroups stehen? Ich mag die Musik ja gar nicht. Wir könnten eine der einflussreichsten Bands auseinanderbringen.– Oh, das wird sicher wunderbar chaotisch!«


  Ich schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Ich freue mich schon so darauf, Mayhem. Bitte vergiss nicht, dass ich dich liebe.«


  »Ich liebe dich auch, Dad«, schluchzte ich.


  ***


  »Sie hat was gesagt!«, schrie eine weibliche Stimme aufgeregt. »May! Hörst du mich? Sag noch mal etwas!«


  »Müde. Schlafen«, murmelte ich.


  Ich griff nach meiner Bettdecke, zog sie mir über den Kopf und drehte mich zur Seite. »Samstag. May mag samstags schlafen. Lange schlafen. Sehr lange.«


  »Heute ist aber Freitag.«


  »O scheiße! Ich komm sicher wieder zu spät zur Schule!«


  Gerade war ich panisch aus dem Bett gehüpft, als ich auch schon regelrecht attackiert wurde. Jemand zog mich in eine Umarmung und Kurt landete mit einem ohrenzerfetzenden Quietschen auf meinem Kopf. Seine Flügel verhedderten sich in meinen vom Schlaf verfilzten Haaren.


  »Aua! Kurt! Du reißt mir ja die Haare aus!«


  »Oh, ihr Götter, dir ist wirklich nichts passiert!«


  Meine Mutter klang total aufgelöst. Was das Ganze noch seltsamer machte, war, dass sie mich umarmte. So richtig. Hatte sie mich jemals auf diese Weise umarmt?– Nein. Weder als meine Kröte gestorben war– da war ich gerade einmal vier–, noch als ich mir mit acht beim Flugtraining eine Kniescheibe zertrümmert hatte.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass es ihr gut gehen wird, wenn sie wieder aufwacht.« Das war Seths Stimme. »Jeder unterschätzt Mayhems Kräfte. Aber sie ist schließlich meine Tochter.«


  Na, da war ja wieder jemand stolz…


  »Halt den Mund!«, bellte meine Mom zurück. »Wegen dir ist sie doch erst in diese Situation geraten!« Sie drückte mich noch fester an sich. »Nur weil sie deine Tochter ist!«


  »Aber ohne mich gäbe es Mayhem nicht!«, keifte der Gott des Chaos zurück.


  Meine Eltern zickten sich noch weiter an, aber ich nahm dies alles nur noch als Weißes Rauschen wahr.


  Auf einen Schlag waren alle Erinnerungen zurückgekehrt.


  Alle.


  »Nein, nein, nein«, murmelte ich leise. »Bitte nicht.«


  Ich weinte stumm, als ich mich daran erinnerte, wie ich Noah exorziert hatte. Weil er es sich gewünscht hatte. Weil ich auch sterben würde. Dachte ich.


  Er war weg. Unwiderruflich weg. Ich würde nie wieder seine Stimme hören. Ich würde nie wieder mit ihm Filme bis zum Einschlafen ansehen können. Ich würde ihn nie wieder lächeln sehen. Ich hatte seine Seele erlöst, doch zu welchem Preis?


  »Hört auf, zu streiten!«, bat ich meine Eltern. »Mom, lass mich bitte kurz los.«


  Ich ging ein paar Schritt rückwärts und ließ mich kraftlos aufs Bett fallen. Mein Herz war vor kurzem mit einem Dolch aufgespießt worden, aber das hatte nicht so wehgetan wie das Gefühl, Noah verloren zu haben.


  Ja, ich hatte ihn verloren. Im besten Fall für ein langes Hexenleben, im schlimmsten Fall für immer.


  Ich drückte eine Hand auf meine Brust.


  »Du hast dich schon längst selbst geheilt.« Seth setzte sich zu mir aufs Bett. Er hatte meine Handlung wohl falsch verstanden. »Wie fühlst du dich, Mayhem?«


  Ich sah auf– und bekam beinah einen Herzstillstand.


  Meine Mom sah grauenhaft aus: Von den Augen über ihre ausgemergelten Wangen bis hin zu dem spitzen Kinn war alles mit Linien aus rotem Blut überzogen.


  Ich hatte mal irgendwo gelesen, dass Vampirtränen aus Blut bestanden. Gesehen hatte ich es allerdings noch nie, da meine Mom noch nie geweint hatte. Bis jetzt.


  Mein Dad sah auch nicht besser aus. Wollte ich wirklich wissen, warum sein rechtes Auge so lila wie eine Pflaume war?


  »Mir geht es nicht einmal so schlecht«, antwortete ich nach einer Ewigkeit. »Mir geht es… gut?«


  Mein Herz schmerzte, aber körperlich fühlte ich mich trotzdem fit. Mir tat nichts weh. Keine Kopfschmerzen, keine Gliederschmerzen. Nach einem entspannten Wellnesstag hätte ich mich kaum besser fühlen können.


  »Wenigstens etwas.«


  Meine Mom nahm ein Abschminktuch und wischte sich das Blut aus dem Gesicht.


  Kurt krabbelte aus meinen Haaren. Er leckte mir die Wange ab und ich lächelte ihn tapfer an. Doch er merkte sofort, dass ich betrübt war, und legte den Kopf schief. Was ist?


  Nichts. Mach dir keine Sorgen. Ich kraulte ihn zärtlich unterm Kinn. Ich war zwar verbunden mit Kurt, aber er würde das mit Noah nicht verstehen. So etwas war meinem Hexentier nun einmal fremd.


  Meine Eltern starrten mich an.


  »Was ist denn?«, krächzte ich.


  »Wir sollten darüber reden, was passiert ist. Hast du irgendwelche Fragen, Mayhem?«, ergriff mein Vater das Wort.


  »Okay.« Ich blinzelte schnell ein paar Mal. »Also, Kresley… Charity ist wirklich meine Tante?«


  »Sie war nicht deine Tante«, zischte Mom. »Harmony ist deine Tante. Sie liebt dich und sie würde dir nie etwas antun! Charity gehörte nicht zu dieser Familie! Wir sind vielleicht die Hexen des Chaos, aber wir halten als Familie immer zusammen.«


  Okaaay! Falsche Frage. Aber aus der Präteritumform schloss ich, dass Charity wohl nicht mehr lebte.


  »Wie… Wie geht es Gran damit?«, fragte ich vorsichtig.


  »Wie soll es ihr schon gehen…«


  Seth schnitt meiner Mom das Wort ab. »Sie hat ihre Tochter schon vor Jahrzehnten verloren, aber man merkt, dass es ihr trotzdem nahegeht. Doch natürlich macht sie sich viel mehr Gedanken um dich.«


  Ich schluckte. »Dann habe ich noch eine einzige Frage: Was ist eigentlich passiert? Ich bin verdammt noch mal erdolcht worden!«


  »Das kann dir nur dein Vater erklären.« Mom verdrehte die Augen. »Hast du Hunger? Ich kann dir etwas zu essen machen, während dein Vater dir erzählt, WARUM DU BEINAHE DRAUFGEGANGEN WÄRST!«, schrie sie ihn wieder an.


  »Äh, kannst du mir Nudeln mit Pesto machen?«


  »Alles, was du willst!


  »Und Pancakes mit Honig und Vanilleeis?«


  Meine Mom nickte und eilte aus meinem Zimmer.


  Wenn sie besser hätte kochen können, dann hätte ich mir ein wahrliches Festmahl von ihr gewünscht. Aber es war auch so schön zu sehen, dass sie sich Sorgen um mich gemacht hatte.


  »Was ist mit deinem Auge los?«, fragte ich Seth.


  »Deine Mom hat mir ein Veilchen verpasst.«


  »Heilt das nicht schneller ab?«


  »Doch. Aber jedes Mal, als es verheilt war, hat sie mich gleich noch mal geschlagen. Jetzt habe ich vorerst meine Selbstheilungskräfte ausgeschaltet.«


  »Mhm.«


  »Ja.«


  Schweigen.


  Und dann packte mich der Gott des Chaos an der Schulter und drückte meinen Kopf gegen seine Brust.


  Kurt quietschte aufgebracht und flatterte wild herum.


  »Es tut mir so leid«, entschuldigte ich mich bei Seth.


  »Was denn?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Kurz darauf fing ich hemmungslos zu weinen an. Ich hörte erst auf, als ich völlig ausgelaugt war.


  Seth hielt mich die ganze Zeit in seinen Armen und streichelte über meinen Rücken. »Schon gut, meine kleine Mayhem. Ist schon gut. Es ist alles wieder okay.«


  »Aber… Aber wie kann das sein? Ich war doch tot!«


  »Du warst nicht wirklich tot.« Seth schüttelte den Kopf. »Dein Herz hat vielleicht ein paar Schläge ausgesetzt, als dich der Dolch durchbohrt hat.– Okay, du warst einige Augenblicke vielleicht klinisch tot, aber als Charity den Dolch wieder rausgezogen hat, hast du dich innerhalb von ein paar Sekunden selbst geheilt. Dabei erlangen Hexen eigentlich nie die Fähigkeit, tödliche Wunden zu heilen.«


  »Und wie konntest du dich befreien?«, fragte ich Seth. »Du warst in Ketten!«


  »Als du dich geheilt hast, hast du selbst Magie freigesetzt. Dadurch wurden die Symbole ungültig und ich konnte auch wieder meine Macht nutzen.«


  »Aber wie ist mir das gelungen?«


  »Du hast auf deine göttlichen Reserven zurückgegriffen!« Seth strahlte übers ganze Gesicht. »Wie soll ich das in deiner Sprache ausdrücken… Du bist ein Level aufgestiegen!«


  »Aha.« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Heißt das, ich bin als Hexe erwachsen geworden?«


  »Nein, noch lange nicht.« Er wuschelte mir mit der Hand durch die Haare. »Aber du wirst schon noch früh genug erwachsen werden. Sei froh, dass deine Kräfte noch zunehmen. Du wirst eine mächtige Hexe sein. Deine Feinde werden vor deiner Macht erzittern!«


  »Okay.« Ich wischte mir mit dem Saum meines Shirts ein paar Tränen weg.


  »Ist Charity jetzt nun wirklich tot?«


  Seth nickte grimmig. »Ich musste sie töten, Mayhem. Sie stand unter Horus' Einfluss. Niemand hätte ihr mehr helfen können.«


  »Dann hat sie das alles nur wegen ihm getan?« In meinem Kopf tauchte das Bild von Noahs mumifizierter Leiche auf. »Warum hat sie Noah getötet? Und Eric?«


  »Hm.« Seth legte den Kopf in den Nacken und ließ ihn langsam kreisen. »Ich habe da ein paar vage Vermutungen. Die Wiedererweckung von Göttern erfordert viel Magie. Irgendwelche Menschenopfer reichen dabei womöglich nicht aus und könnten dafür sorgen, dass das Ritual schiefläuft. Sie hat Opfer gebraucht, die mit dir verbunden waren.«


  Ich runzelte die Stirn. »Ja, okay. Aber wie war ich mit Eric verbunden? Und wie mit Noah?«


  »Mit dem einen durch einen Kuss und mit dem anderen durch das Blut.« Er knirschte mit den Zähnen. »Ich bin mir noch nicht ganz sicher, wie sie den Vampir gegen dich aufgebracht hat. Aber vielleicht haben ihre weiblichen Reize und sein Hass gegen deine Familie gereicht. Zudem…«


  Er redete weiter, aber ich hörte nicht mehr zu. Das, was er mir gerade gesagt hatte, musste ich erst einmal sacken lassen.


  »Ist Noah also wegen mir gestorben?« Ich schluckte hart. »Ist er wegen dem einen unschuldigen Kuss gestorben?«


  Mein Vater zuckte nur mit den Schultern. »Ein Kuss, und sei es wie in diesem Fall nur ein Spaß gewesen, bedeutet viel mehr, als sich manche vorstellen können. Man erschafft dadurch für eine gewisse Zeit ein unsichtbares Band von Emotionen. Dadurch hätte Charity vielleicht Isis' Mann Osiris in Noahs Körper zurückholen können.« Die pure Verwirrtheit spiegelte sich wohl in meinem Gesicht wider. »Das Band wurde durch seinen Tod konserviert.«


  »Aha?«


  »Wenn du eine vollwertige Göttin wärst, würdest du es besser verstehen. Das menschliche, aber auch das übernatürliche Gehirn ist nicht dafür geschaffen, solch eine Magie vollständig erfassen zu können.«


  Mein Vater zog eine Halskette aus seiner Hosentasche. Ein großer, kugelrunder Anhänger mit dem Horusauge baumelte daran.


  »Was ist das denn jetzt?« Ich betrachtete das Ding misstrauisch.


  »Horus' Auge.«


  »Du meinst, da drauf ist das Horusauge.«


  »Nein, ich meine, darin ist Horus' Auge. Ich habe es ihm ja vor dreitausend Jahren ausgerissen.«


  »Da drinnen ist das Auge eines Gottes?!«, quietschte ich angewidert.


  Seth zuckte mit den Schultern. »Ich wollte es aufheben. Mal gegen irgendetwas Cooles eintauschen. Ich habe es vor ungefähr einhundert Jahren deiner Gran anvertraut und so hat es Charity wohl an sich genommen. Horus kommunizierte dadurch mit ihr. Durch sein Auge ist er immer noch in dieser Welt verankert. Ich bin mir sicher, dass er deiner Halbtante auch gesagt hat, dass du die Apokalypse heraufbeschwörst. Bla, Bla, Bullshit. Es war diskriminierend, dich ›Antichrist‹ oder mich ›Satan‹ zu nennen. Die meisten Menschen und Übernatürlichen haben nur das absolut Böse im Kopf bei so etwas.« Er verdrehte die Augen. »Ich muss dir unbedingt mal die Geschichte erzählen, warum die Christen mich nicht ausstehen können. Spoiler: Horus ist schuld.«


  Ich lächelte Seth an. »Auf die Story bin ich echt gespannt.«


  Seth erwiderte mein Lächeln. »Du musst mir aber nun helfen. Streck deine Hand aus, die Handfläche nach oben.«


  Er legte mir die Kette auf die Hand. Sofort durchzuckte mich ein übles Gefühl. Ich hörte schon wieder Vögel kreischen.


  »Ignorier Horus' Rumgezicke«, knurrte Seth. Er deckte mit seiner Hand das Amulett zu. »Niederlagen konnte dein Cousin noch nie gut wegstecken.«


  Ich nickte.


  »Hör mir nun gut zu, May: Ich weiß nicht, wie ich am besten die Chaosmagie aus dir herauskitzeln kann, aber ich brauche deine Hilfe, um dieses Amulett zu zerstören.«


  Ich schloss die Augen und dachte daran, dass Horus Noah auf dem Gewissen hatte. Nur wegen ihm hatte Charity Noah ermordet. Und dann wollte sie noch seinen Körper dazu benutzen, um Horus oder seinem Vater Osiris eine Hülle zu verleihen.


  Noah war unschuldig gewesen. Er hatte nie etwas Böses getan. Im weiteren Sinne.


  Horus, der Sonnengott: Er war eigentlich der Böse und musste aufgehalten werden. Sein Rachewunsch hatte ihn völlig gaga gemacht.


  »Oh, das ging ja schnell.«


  Ich öffnete die Augen.


  Um uns herum tanzten schwarze, unförmige Wolken. Mal waren sie rund, mal länglich wie Schlangen. Aber trotzdem wunderschön.


  Das Amulett machte ein Geräusch wie eine Nuss, die geknackt wurde. Als Seth seine Hand wegzog, war nichts mehr davon zu sehen und auch die Wolken hatten sich wieder in Nichts aufgelöst.


  »Danke, meine Kleine.«


  Er fuhr mir noch einmal durch die Haare, was ich dieses Mal mit einem Knurren hinnahm.


  »Du solltest dich jetzt noch ein wenig ausruhen. Die Schule beginnt erst in ein paar Tagen wieder.«


  Die Party hatte am Samstag stattgefunden. »Ist heute nicht Sonntag?«, fragte ich verwirrt.


  »Ich hab dir doch schon gesagt, dass heute Freitag ist. Du hast zu viel göttliche Magie freigesetzt, May, und darum fast sechs Tage lang geschlafen.« Er deutete auf das Tischchen neben dem Bett. »Vielleicht solltest du, nach dem du dich ausgeruht hast, ein paar Hausaufgaben erledigen.«


  Ich stöhnte.


  Doch womöglich würde mich das tatsächlich ein bisschen ablenken.


  Schule…


  Noah würde mich nie wieder in der Highschool heimsuchen…


  Ich schniefte.– Nein, das half nicht, ganz im Gegenteil!


  »Ich schau mal, wie lange deine Mutter noch fürs Kochen braucht. Vielleicht krieg ich auch mal etwas zu essen.« Damit wandte er sich zum Gehen.


  Ich legte mich in mein Bett und zog mir die Decke bis zum Hals hinauf.


  Sollte ich schlafen? Schließlich hatte ich ja die letzten Tage nichts anderes gemacht… Wenn ich aufwachte, war die Welt zwar nicht besser, aber ich hatte zumindest ein paar Stunden totgeschlagen.


  »Was willst du?«, hörte ich Seth plötzlich sagen.


  »Ich will mit ihr reden«, antwortete die zweite Stimme.


  Sie war eindeutig männlich und hörte sich wie Noah an! Aber das war ja unmöglich.


  Vielleicht war es nur Shane? Oder Ephraim?


  »Gut«, knurrte Seth. »Ein paar Minuten. Aber sie braucht Ruhe.«


  Gebannt schaute ich zur Tür.


  Und da war er: Noah.


  Ich rieb mir die Augen, aber die Gestalt blieb unverändert.


  Noah stand im Türrahmen. Seine Haare waren wie immer leicht verstrubbelt, die Augen so unglaublich blau und… Was?! Als Noah gestorben war, hatte er ein schwarzes Shirt getragen. Nun trug er irgendein weißes Shirt mit Aufdruck.


  Das war aber nicht das einzig Seltsame, denn als er zu mir kam, hörte ich seine Schritte. Ich hörte seine Schritte!


  Und als er sich zu mir aufs Bett setzte, gab es wirklich nach.


  »Oh, ihr Götter!«


  Ich war schon längst aufgesprungen und tastete Noah ab, fuhr mit der Hand durch seine Haare, befühlte seine Bauchmuskeln, öffnete dann seinen Mund und machte einen kleinen Mandelcheck. Ich spürte seinen Puls, hörte seinen Atem.


  Noah war lebendig!


  »Äh, May?«, sagte Noah. »Was tust du da?«


  »Du… Körper! Knochen mit Fleisch! Muskeln! Haut! Haare!« Ich stand kurz davor, vor Freude laut zu schreien.


  Er zuckte nur mit den Schultern. »Ja, ich weiß.«


  Was? Freute er sich denn gar nicht? Dabei war das ein verdammtes Wunder! Noch nie war jemand, der so lange tot war, wieder ins Leben zurückgekommen. Niemand…– Außer Osiris. Aber dieser war ein Gott gewesen und Noah war nur ein Mensch.


  »Wie?« Mit offenem Mund starrte ich ihn an. Wahrscheinlich auch ein Bild für die Götter.


  »Du hast mich nicht exorziert, May. Du hast mir einen neuen Körper geschenkt.«


  »Ich war das?«


  Ich hatte wohl noch nie einen Exorzismus so verhauen und noch nie war ich glücklicher darüber gewesen! Ja, ich war wirklich eine supertolle Hexe! Dafür hatte ich mir doch eine Belohnung verdient, oder? In meinem Kopf malte ich mir schon stundenlange Knutsch-Sessions mit Noah aus…


  Ich kicherte ganz leise und selig vor mich hin.


  »Ich muss dann auch wieder gehen.« Noah stand so schnell auf, dass ich fast aus dem Bett gefallen wäre. »Dein Dad meinte, dass du Schlaf brauchst.«


  »Kommst du später wieder?«, fragte ich Noah. »Wollen wir uns einen Film ansehen?« Und dann heftig miteinander rummachen?


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss dann deiner Großmutter helfen.«


  »Und wie wäre es, wenn wir morgen was gemeinsam unternehmen? Ich könnte uns eine PS4 herzaubern oder–«


  Noah schüttelte abermals den Kopf. »Ich… ich habe keine Lust. Ich denke, ich nehme mir den Schulstoff vor. Gerade jetzt, wo ich nicht mehr zur Highschool darf, wenn ich nicht alle zu Tode erschrecken will… Vielleicht kann ich nächstes Jahr in einem anderen Bundesstaat aufs College gehen. Ich bin ziemlich beschäftigt. Tschüss und… äh, gute Besserung.«


  Weg war er. Schluss. Aus.


  Noah hatte von mir ein neues Leben geschenkt bekommen und davon hatte er ganze drei Minuten mir gewidmet.


  Ich krümmte mich im Bett in Embryo-Stellung zusammen. Kurt war gleich zu mir gestürzt und hatte sich auf meine Wange gelegt.


  Noah mochte mich nicht mehr. Das war nur zu offensichtlich. Er war jetzt wieder ein Mensch. Er konnte nun mit jedem beliebigen Mädchen ausgehen. Er brauchte das Hexenmädchen nicht länger.


  Klar: Ein Vampir hatte mich gebissen.


  Meine Tante hatte mich erstochen.


  Aber das war alles gleichgütig, denn der Junge, in den ich mich verliebt hatte, erwiderte meine Gefühle nicht. Es gab keinen schlimmeren Schmerz auf der Welt als den aus unerwiderter Liebe.


  Da waren wir Übernatürlichen ganz menschlich.


  Epilog


  Ich bin Mayhem Setek, zukünftige Oberhexe des Setek-Covens und Tochter von Seth, dem ägyptischen Gott des Chaos und des Krieges.


  Für den, der noch immer nicht genug hat, hier noch einmal die Kurzzusammenfassung: Mein Vater ist ein ägyptischer Gott. Er ist nicht der berühmte Sonnengott Horus– der übrigens mein Cousin und ein totales Arschloch ist. Mein Vater ist das genaue Gegenteil, und obwohl er als das »Böse« schlechthin gilt, denke ich so langsam, dass im Internet wirklich nur Müll steht.


  Ich bin nicht gut, ich bin nicht böse– ich bin einfach nur May. Ein siebzehnjähriger Teenager mit unglaublich vielen Problemen.


  Okay. Nein. Es ist falsch, wenn ich sagen würde, dass ich »einfach nur« ein Teenager bin. Ich war schließlich schon immer eine Hexe und die Sache mit meinem berühmten Dad hat mir gewissermaßen den Rest gegeben. Ich kann Blitze schleudern wie Thor und ich heile so gut wie Deadpool. Und bald kann ich wohl auch wie Son Goku aus Dragonball auf einer Wolke herumfliegen.


  Oh, fast vergessen: Ich habe scheinbar die Macht, Tote wiederzuerwecken. Kein Witz!


  Andere spielen den Nekromanten in Videospielen, ich bin anscheinend einer.


  Doch nun zu dem, was ich eigentlich sagen wollte: Ich habe mir seit meinem Beinahe-Tod drei Dinge vorgenommen:


  1. Mehr Zeit mit Dad/Seth verbringen


  Seth scheint mich wirklich zu mögen. Kann es also sein, dass der Gott des Chaos väterliche Gefühle für mich entwickelt hat?


  Ich meine, es wundert mich nicht. Ich bin schließlich ein verdammt cooles Kind. Ich bin zynisch, sarkastisch und launisch. Ich höre Grunge-Musik und laufe so rum, als gäbe es nur die Farbe Schwarz. Und ich bin anscheinend auch ein kleines bisschen Narzist.


  Auf jeden Fall werde ich mehr mit ihm unternehmen. Auch kampftechnisch. Nachdem ich zum ersten Mal richtig hilflos war, will ich nun stärker werden. Ich will kämpfen können. Vielleicht steckt ja auch ein bisschen Kriegsgott in mir?


  Das war der leichte Teil der Liste…


  2. Noah soll sich in mich verlieben.


  Es hat mal eine Zeit gegeben, da hatte ich echt gedacht, dass Noah in mich verliebt ist. Ich war so glücklich darüber, hatte aber auch gewusst, dass wir keine richtige Beziehung führen können. Mit allem, was dazugehört.


  Nun ist Noah wieder ein Mensch, er ist kein Geist mehr. Händchenhalten, Küssen und weitere Zärtlichkeiten wären nun endlich möglich– und ich sehne mich wahnsinnig danach.


  Aber seit Noah wieder einen festen Körper hat, ist er seltsam drauf. Da er nicht wieder zurück zu seiner Familie kann, die ihn ja für tot hält, lebt Noah in unserem Haus. Und nur da. Was würden die anderen sonst zu seiner wundersamen Auferstehung sagen?


  Nun haben wir zwar ein riesiges Anwesen, aber ich sehe Noah natürlich trotz der ganzen Zeit, die ich in der Highschool verbringe, ein paar Mal am Tag.– Nein, er ist nicht gemein zu mir. Er verhält sich höflich.


  Höflich!


  Verdammt noch mal, er ist der Kerl, den ich in meinen Träumen sehe, und jedes Mal, wenn ich ein schnulziges Buch lese, in meinen Gedanken. Er soll sich nicht höflich aufführen. Der Mistkerl soll mich einfach leidenschaftlich küssen!


  Ist das zu viel verlangt?!


  Okay, okay, ich beruhige mich ja schon wieder.


  Wie ich schon sagte: Es stehen genau drei Dinge auf meiner To-do-Liste. Das sollte doch für das Chaos in menschlicher Gestalt machbar sein, oder?


  Gut! Dann fange ich jetzt mal mit Punkt 3 an: mein Zimmer aufräumen.


  Ende?


  Nein. Das war erst der Anfang.
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  Julia Zieschang


  Feuerphönix (Die Phönix-Saga 1)


  Caro weiß nichts von ihren Eltern. Nichts von dem Erbe, das in ihr ruht. Oder über den unheimlichen Typen mit den goldenen Augen, der sie seit ihrem Geburtstag zu verfolgen scheint. Kann es sein, dass eine Verbindung zwischen ihm und den mysteriösen Bränden besteht, die sich immer häufiger in ihrer Gegenwart entfachen? Caro muss erkennen, dass in ihr Kräfte schlummern, die nicht nur für sie äußerst gefährlich werden können. Sie ist die Nachfahrin einer uralten Linie von magischen Wesen– den Phönixen. Und damit fangen ihre Schwierigkeiten erst an.
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  Nicht genug bekommen?


  Leseprobe aus »Feuerphönix«, dem ersten Band der Phönix-Saga von Julia Zieschang


  Der Regen trommelte gegen mein Fenster. Meine hohen Schuhe brauchte ich bei dem Wetter gar nicht erst aus den Tiefen meines Kleiderschrankes zu kramen. Bei den vielen Pfützen würde das kein gutes Ende für sie nehmen. Daher entschied ich mich für schlichte graue Ankle Boots und eine enge schwarze Jeans. Hoffentlich war ich damit passend angezogen. Ich wusste ja immer noch nicht, wo es hingehen sollte. Ich wühlte ein paar schickere Oberteile aus dem Schrank und breitete sie auf dem Bett aus. Keine Ahnung, was Doro für ein Problem mit meinem Kleidungsstil hatte. Es konnte ja nicht jeder so schrill und bunt rumlaufen wie sie. Und wer bitteschön trug nicht gerne bequeme Sachen zu Hause? Seufzend zog ich meinen weiten Pulli aus und tauschte ihn gegen ein enges, figurbetontes graues Top mit silbernen Pailletten. Darüber zog ich meine schwarze Lederjacke. Fertig. Zufrieden betrachtete ich mich im Spiegel. Meine feinen Haare fielen mir glatt bis zum Schlüsselbein. Ein helles Blond, das bei Sonnenschein beinahe farblos wirkte. Genau wie mein alabasterfarbener Teint, der durch unzählige kleine Sommersprossen etwas Farbe abbekam. Da den kleinen Pünktchen die Fläche auf meinem Gesicht nicht gereicht hatte, waren sie über meine Schultern hinab bis zu meinen Handrücken gewandert. Ich mochte sie sehr, denn ihr Ton passte perfekt zur Farbe meiner Iris. Eine Art warmes Bernstein, das meine Augen förmlich zum Leuchten brachte und meinem kantigen Gesicht etwas Weiches verlieh.


  »Kommst du, Caro? Wir müssen los«, rief Mara.


  »Komme schon.« Ich löste mich vom Spiegel und eilte hinaus.


  Als wir an der U-Bahn-Station Münchner Freiheit in die U3 umstiegen und nicht in die von mir erwartete Richtung ins Stadtzentrum weiterfuhren, dämmerte mir langsam, wo es hinging. Auf der Strecke lag nämlich nichts Besonderes– bis auf den Olympiapark.


  »Wir fahren nicht wirklich in die Olympiahalle, oder?« Mein Magen kribbelte vor Aufregung.


  Doro und Mara warfen sich einen schnellen Blick zu, ehe Mara mit einem breiten Grinsen antwortete: »Doch, genau dorthin geht es.«


  Das konnte nur eines bedeuten: Wir waren auf dem Weg zu einem Konzert! Ich quietschte vor lauter Vorfreude. »Wer spielt denn heute?«


  Tobias, der neben Mara saß und lässig einen Arm um ihre Schultern gelegt hatte, sah mich ungläubig an. »Du hast es tatsächlich nicht mitbekommen? Sogar im Radio haben sie es gebracht.«


  Ich schüttelte ungeduldig den Kopf. »Also, wer ist es?«


  Doro breitete ihre Arme aus, als wolle sie »Tadaaa« schreien und verkündete dann: »The Script.«


  »Was? Ihr seid verrückt! Ihr habt mir nicht wirklich eine Karte für The Script besorgt?«


  »Nicht nur eine«, meinte Doro, »das wollten wir uns alle nicht entgehen lassen.«


  »Ich wusste, du würdest dich darüber freuen.« Mara strahlte mich stolz und zufrieden an. Vermutlich war es ihre Idee gewesen, mir die Konzertkarten zu schenken. Musik war meine große Leidenschaft. Wann immer es ging, stöpselte ich mir meine Kopfhörer in die Ohren. Ob auf dem Weg zur Uni, beim Joggen– sogar beim Shoppen hörte ich meine Lieblingsbands. Und The Script waren definitiv eine davon.


  »Jetzt verstehst du auch, warum ich mitkommen musste. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.« Tobi sah mich entschuldigend an.


  »Natürlich nicht. Ich bin schon so an den Anblick von euch beiden gewöhnt, dass es direkt komisch ist, Mara mal alleine zu sehen.«


  Mara streckte mir die Zunge raus und Tobi hob amüsiert die Augenbrauen.


  Vor dem Eingang hatte sich bereits eine lange Schlange gebildet, in die wir uns einreihten.


  »Es macht dir also nichts aus, dass du dein Geschenk schon vorher bekommst?«, fragte mich Mara leise.


  »Nein, das ist schon in Ordnung.«


  »Gut.« Erleichterung spiegelte sich in ihrem Gesicht. »The Script sind leider nur heute Abend da, sonst wären wir natürlich erst morgen hingegangen.«


  »Mach dir nicht immer so viele Gedanken. Das ist das beste Geschenk, das ich jemals bekommen habe.«


  In einer spontanen Geste umarmte ich Mara und danach Doro und Tobi. »Danke euch allen. Oh, ich freu mich ja schon so!«


  »So soll es sein«, meinte Doro.


  Das Konzert war der Hammer. Laut, rockig, mit zuckenden Scheinwerferlichtern und voller kreischender Fans. Die Band hatte sich richtig ins Zeug gelegt und ich hatte fast alle Songs aus vollem Halse mitgesungen. Als wir wieder draußen waren, klingelten mir zwar meine Ohren und meine Stimme war ein wenig heiser, aber das war es wert gewesen.


  Es war kurz vor halb zwölf und wir beschlossen, in die Innenstadt zu fahren, um in einem Club noch ein bisschen zu feiern.


  Als unser fröhlicher Trupp den Club erreicht hatte, war es zehn Minuten vor zwölf und die anderen hatten beschlossen, die Zeit bis Mitternacht draußen abzuwarten. Ich war dagegen gewesen. Der Abend war bisher der Hammer, warum ihn dann mit Geburtstagsbeglückwünschungen ruinieren? Natürlich stand ich mit dieser Meinung mal wieder alleine da.


  »Nichts da. Man wird schließlich nur einmal zwanzig«, hatte Doro gesagt.


  »Die Golden Twenties«, schwärmte Mara und ich hörte Doro ächzen.


  »Ich bin auch schon zwanzig und wie du siehst, geht es mir ganz gut«, versuchte Tobias mir Mut zu machen. Er hatte gut reden, er stand ja nicht im Mittelpunkt. Außerdem war mir die neue Zahl am Anfang herzlich egal. Hier ging es ums Prinzip!


  Die Minuten schritten unbarmherzig in Richtung Mitternacht und als Mara den Countdown einleitete, zog sich mein Magen krampfhaft zusammen. Ich hasste es, auf diese Art im Mittelpunkt zu stehen. Nur weil auf einem lächerlichen Stück Papier ein Datum stand, musste man nicht so ein Tamtam deswegen veranstalten.


  »Happy Birthday!«, kreischte Mara an mein Ohr und brach mir beinahe den Hals bei ihrer stürmischen Umarmung.


  Als nächstes kam eine Umarmung samt Glückwünschen von Tobias.


  »Das Beste zum Schluss«, meinte Doro mit einem breiten Grinsen. »Alles, alles Gute zum Geburtstag.« Sie fiel mir ebenfalls um den Hals.


  »Wir haben noch was für dich.« Mara reichte mir ein kleines Päckchen, eingewickelt in buntem Papier.


  »Aber ihr habt doch schon das Konzert bezahlt. Das ist viel zu viel. Das kann ich nicht annehmen«, protestierte ich.


  »Quatsch, das ist nur eine Kleinigkeit.« Sie wedelte mit dem Päckchen vor meiner Nase rum.


  »Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.« Widerstrebend nahm ich es ihr aus der Hand.


  »Nun pack es schon aus«, ermunterte mich Doro.


  »Na gut.« Ich gab mir Mühe, das Papier ordentlich aufzureißen, aber als ich Doro und Tobi ungeduldig seufzen hörte, gab ich meine Anstrengungen auf und zerriss es.


  In den Händen hielt ich eine flache, quadratische Pappverpackung, die aussah wie eine CD. Vorne war nichts draufgedruckt außer ein paar bunter Herzen.


  »Öhm, danke.«


  »Dreh es mal um«, schlug Mara vor.


  Ich tat gehorsam, was sie sagte. »Fliegendes Wunschpapier« stand auf der Rückseite. Ich öffnete die Schachtel und zum Vorschein kamen ein kleiner Bleistift, ein quadratischer Block mit buntem Papier und eine schmale Schachtel mit Streichhölzern. Eine Anleitung dazu gab es nicht.


  Doro hatte meinen ratlosen Blick bemerkt. »Du schreibst darauf deinen Wunsch, zündest den Zettel an und lässt ihn davonfliegen.«


  »Wie kitschig«, hörte ich Tobi murmeln, der dafür Maras Ellenbogen zu spüren bekam.


  »Das ist aber eine süße Idee. Danke!« Ich sah einem nach dem anderen in die Augen.


  »Probier es ruhig aus«, sagte Mara.


  »Okay, aber ihr müsst auch mitmachen.« Ich reichte Mara den Block, sie überlegte kurz und schrieb dann ihren Wunsch auf. Sie riss das Blatt ab und gab den Block, samt Bleistift, an ihren Freund weiter. So machte das Wunschpapier die Runde, bis ich es zum Schluss wieder in den Händen hielt. In der Zwischenzeit hatte ich genügend Zeit gehabt, mir meinen Wunsch zu überlegen.


  Ich wünsche mir eine Spur zu meinen Eltern, kritzelte ich auf den Block. In den letzten zwei Jahrzehnten meines Lebens hatte ich nicht den kleinsten Hinweis auf den Verbleib meiner Eltern gefunden. Dennoch war es immer derselbe Wunsch, schon seit ich denken konnte: der Wunsch zu verstehen, warum sie mich weggegeben hatten. Und vielleicht, ganz vielleicht, konnte ich eine Beziehung zu ihnen aufbauen, wenn ich sie je wiedersehen würde. Nichts hatte ich mir als Kind mehr gewünscht als eine Familie zu haben, die einen liebte und immer für einen da war. Ich wollte nicht mehr alleine sein. Mir würde auch ein einziges Gespräch mit ihnen genügen. Nur einmal die Menschen kennenlernen, von denen ich abstammte, nur einmal mit ihnen reden. Es war ein äußerst unrealistischer Wunsch, aber dafür waren Wünsche schließlich da. Sie bedeuteten Hoffnung, die einen immer weitermachen ließ, egal wie aussichtslos die Situation auch sein mochte– in der festen Überzeugung, dass sie sich irgendwann erfüllten. Auch wenn ihre Erfüllung eigentlich eher an ein Wunder grenzt, schob ich in Gedanken hinterher. Ich riss den Zettel ab, rollte ihn zusammen, stellte ihn auf den Boden und zündete ein Streichholz an. Ich hielt die kleine Flamme an das Papier und als es brannte, wartete ich gespannt. Wie von Geisterhand schwebte das Papier im letzten Moment in die Höhe. Die anderen taten es mir gleich und über unseren Köpfen schwebten unsere Wünsche als glühende Punkte davon.


  Als wir den Club betraten, herrschte gähnende Leere. »Sag mal, kann es sein, dass die Partys immer später losgehen? Als ich jung war, da war es schon um halb zwölf brechend voll.«


  »Als du jung warst. Wie sich das anhört«, lachte Doro. »Aber ich weiß, was du meinst. Ich habe auch den Eindruck, dass sich das immer mehr nach hinten verschiebt.«


  Wir sahen uns etwas ratlos in dem leeren Raum um.


  »Mädels, wie sieht's aus? Wollt ihr etwas zu trinken haben?«


  Doro und ich gaben unsere Bestellung auf und Mara und Tobi verschwanden an die Bar. Wir setzten uns auf zwei Hocker um einen kleinen quadratischen Tisch. Die Musik war laut und wir konnten uns nur schreiend verständigen. Als die beiden mit unseren Getränken zurückkamen, stießen wir gemeinsam an und ich stellte nach dem ersten Schluck überrascht fest, dass mir flau im Magen war.


  Ich beschloss es langsam anzugehen und nippte daher nur vorsichtig an meinem Getränk. Trotzdem nahm die Übelkeit zu, bis mir regelrecht schlecht war. Ich wollte den anderen nicht den Abend ruinieren und bemühte mich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Inzwischen war der Raum deutlich voller geworden. Es musste auf ein Uhr zugehen. Ich fragte mich, was es für einen Sinn hatte, dass die Leute alle erst so spät kamen. Der Club machte ja schon um drei Uhr wieder zu. Da lohnte sich das Kommen fast nicht mehr. Unter anderen Umständen würde ich nichts lieber machen, als zu den lauten Klängen des Dubsteps zu tanzen, und da würden mir zwei Stunden nicht ausreichen.


  »Gehen wir tanzen?«, fragte Mara in die Runde.


  Mein Magen fühlte sich an, als wäre er im Waschprogramm auf höchster Stufe durchgeschleudert worden. »Geht doch schon mal vor. Ich schaue euch zu.«


  Mara warf Tobi einen unsicheren Blick zu.


  »Ich leiste Caro Gesellschaft.« Doro nippte gelassen an ihrem Drink.


  »In Ordnung.« Mara ergriff Tobis Hand und zog ihn hinter sich her durch die dichte Menschenmenge.


  Ich beobachtete Mara und Tobi, wie sie eng umschlungen tanzten. Doro sah ihnen wehmütig hinterher.


  »Geh doch auch tanzen«, schlug ich vor.


  »Und dich hier alleine sitzen lassen? Kommt gar nicht in Frage.« Entschlossen schüttelte sie ihren Kopf.


  »Es macht mir nichts aus, hier alleine zu sitzen.«


  »Caro, was ist denn los? Geht es dir nicht gut? Du tanzt doch sonst so gerne…«


  Mist! Ich hatte mich doch extra bemüht, mir nichts anmerken zu lassen.


  »Alles bestens«, antwortete ich etwas zu schnell.


  Sie schaute mich kritisch an, während sie einen weiteren Schluck aus ihrem Glas nahm.


  »Hm, also ich weiß nicht. Irgendetwas hast du doch.«


  Innerlich stöhnte ich auf. Ich kannte Doro gut genug, um zu wissen, dass sie keine Ruhe geben würde, bis sie den Grund für meine Weigerung herausgefunden hatte.


  »Ich glaube, ich möchte jetzt doch tanzen«, sagte ich leicht genervt. Ich hüpfte von meinem Barhocker, nur um mich sogleich mit der Hand auf dem Tisch abzustützen. Mir war auf einmal furchtbar schwindelig und ich brauchte einen Moment, bis ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Doro schien davon nichts bemerkt zu haben. Ihr Blick war in unbestimmte Ferne gerichtet und auf ihren Lippen lag ein seliges Lächeln. Den Gesichtsausdruck kannte ich nur zu gut. Das war Doros Flirt-Miene. Ich suchte nach dem Objekt ihrer Begierde, konnte es aber unter den vielen Menschen nicht ausmachen.


  »Was ist? Kommst du nun?«, fragte ich ungeduldig.


  Manchmal nervte es mich, dass man mit Doro nirgendwo hingehen konnte, ohne dass sie einen Kerl abschleppte. Aber so war sie nun mal. Gegen etwas Spaß hatte sie noch nie etwas einzuwenden gehabt.


  »Ja, sofort«, sagte sie, ohne ihren Blick zu lösen.


  Ich ging vorsichtig in Richtung Mara und Tobi, darauf bedacht, nicht zu schwanken. Das kostete mich eine gehörige Portion Selbstdisziplin und Konzentration. Ständig wurde ich von der Seite angerempelt und die vielen bunten Lichter machten es nicht gerade einfacher. Irgendwie kämpfte ich mich durch die Massen, ohne zu stolpern. Doro war mir gefolgt und drängte sich dicht hinter mir durch eine Gruppe tanzender Teenager. Endlich waren wir bei Mara und Tobi angelangt, die sich ein paar Schritte zur Seite bewegten, um uns Platz zu machen. Ich wippte langsam im Takt zur Musik. Schnelle Bewegungen traute ich mir nicht zu. Wovon war mir nur so schlecht und schwindelig? Alles drehte sich, einschließlich meines Magens. Es wurde immer schlimmer.


  »Du siehst blass aus«, schrie mir Mara über die Musik hinweg ins Ohr. »Fühlst du dich nicht gut?«


  »Ein wenig schwindelig«, gab ich zu. »Ich glaube, ich werde krank.«


  »O nein, und das ausgerechnet an deinem Geburtstag! So was kommt echt immer zum ungünstigsten Zeitpunkt.«


  Wem sagte sie das? Ich hatte erst vor zwei Wochen eine Erkältung gehabt und wollte nicht erneut krank werden. Von hinten taumelte ein Mädchen gegen mich und ich stolperte einen Schritt nach vorne. Unschlüssig blieb ich stehen. Ich gab es auf, mich im richtigen Rhythmus zu bewegen. Viel zu anstrengend. Kleine Schweißperlen hatten sich auf meiner Stirn gebildet und ich wischte sie mit dem Handrücken weg.


  Mara warf einen Blick auf ihre Uhr. »Du siehst wirklich nicht gut aus und es ist ohnehin schon spät. Wir gehen nach Hause.«


  ***


  Am nächsten Morgen fühlte ich mich wie gerädert. Als wäre ich verkatert, mit Schwindel, flauem Magen und Kopfschmerzen. Das ganze Programm eben. Trotzdem ging es mir ein wenig besser als gestern Nacht. Der Schlaf hatte mir gutgetan. Bestimmt hatte ich nur einen kleinen Schwächeanfall oder eine leichte Magenverstimmung gehabt. Ich tappte in die Küche, um mir einen Tee zu machen. Während ich darauf wartete, dass der Wasserkocher seine Arbeit verrichtete, erhaschte ich einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach halb elf. Um zwölf hatte ich eine Vorlesung in Strafrecht. Die wollte ich auf keinen Fall verpassen. Der Wasserkocher pfiff und ich goss das heiße Wasser in eine Tasse, in der schon ein Beutel Pfefferminztee hing. Carmen hatte immer behauptet, Pfefferminze sei gut für den Magen. Obwohl ich nur einen kleinen Schluck nahm, verbrannte ich mir die Zunge. Ich fluchte über meine eigene Ungeduld. Seufzend stellte ich die Tasse auf dem Esstisch ab und suchte nach etwas leicht Bekömmlichem zum Essen. Nach kurzem Durchwühlen des Vorratsschrankes fand ich eine bereits geöffnete Toastbrot-Packung. Perfekt. Ich warf eine Scheibe in den Toaster und lehnte mich gegen die Anrichte. Es war ungewohnt still in der Wohnung. Von Doro wusste ich, dass sie bereits in der Uni war. Ob Mara noch schlief? Ich glaubte mich zu erinnern, dass sie donnerstags immer ab zehn eine Vorlesung hatte. Aber ich war mir nicht ganz sicher. Es gab ein mechanisches Geräusch und ich zuckte zusammen, als der Toast in einem hohen Bogen aus dem Toaster sprang. Ich vergaß jedes Mal, wie schwungvoll das Gerät war. Ich schnappte mir meine warme goldbraune Scheibe von der Anrichte und setzte mich zu meiner dampfenden Tasse. Obwohl es nicht viel war, musste ich mich zwingen, alles aufzuessen. Schnell spülte ich den letzten Bissen Toast mit lauwarmem Pfefferminztee runter. Ein weiterer Blick auf die Uhr zeigte mir, dass ich mich beeilen musste. Schnell lief ich ins Bad und putzte mir die Zähne. Die dunklen Schatten unter meinen Augen brachten diese auf seltsame Weise zum Leuchten. Als würde man einen Bernstein vor ein Fenster halten und das Licht schien hindurch. Die Farbe meiner Iris war um eine Nuance heller als noch am Vortag. Ich schloss erschöpft die Augen. Das hatte bestimmt etwas mit meiner Krankheit zu tun. Bei Erkältungen bekam man ja auch glasige Augen. Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Ich ahnte es schon. Der erste Tag, an dem ich kein Teenager mehr war– und es würde nicht meiner werden.


  ***


  Strafrecht war eines meiner liebsten Rechtsgebiete. Ich mochte den Professor. Er brachte den Stoff anschaulich rüber und hatte, im Gegensatz zu manchen seiner Kollegen, keine monotone Stimme. Normalerweise hörte ich aufmerksam zu und machte mir reichlich Notizen in meinem Skript. Heute nahm ich nur am Rande wahr, was der Professor sagte. Dummerweise bekam ich nicht mit, worüber er monologisierte, was wirklich schade war, denn Wirtschaftsstrafrecht war ein interessantes Themengebiet. Leider wurde meine Konzentration anderweitig in Anspruch genommen: Ich versuchte verzweifelt die erneut aufkeimende Welle an Übelkeit hinunterzuschlucken. Mir konnte unmöglich schon wieder schlecht sein. Ich hatte doch fast nichts gegessen. Ich würgte leicht. Panisch sah ich in Richtung Ausgang und überschlug in Gedanken, wie lange ich wohl im Ernstfall bis auf die Toilette brauchen würde. Daniela, neben der ich in sämtlichen Vorlesungen saß, schien von meinem inneren Kampf gegen die Übelkeit nichts mitzubekommen. Eifrig machte sie sich Notizen zu etwas, das der Professor soeben gesagt hatte. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen und ich spürte, wie die Magensäure meine Kehle hinaufstieg. Ich musste eine Entscheidung treffen. Entweder jetzt aufstehen und sämtliche Aufmerksamkeit auf mich ziehen oder sitzen bleiben und riskieren, noch mehr Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, wenn ich mich in meine Handtasche übergab. Die Wahl fiel mir nicht schwer.


  Ich stupste Daniela an: »Du, ich werde nach Hause gehen. Irgendwie fühle ich mich nicht so gut.«


  »Ehrlich? Was fehlt dir denn?«


  »Mir ist ein wenig schlecht.«


  »Echt blöd. Und ich dachte, wir gehen nachher noch in ein Café, um deinen Geburtstag zu feiern.«


  »Ja, echt blöd«, wiederholte ich, während ich mechanisch Skript und Kugelschreiber in meine Handtasche packte.


  »Na ja, dann gute Besserung.«


  »Danke«, flüsterte ich. »Wir holen das auf jeden Fall nach.«


  Daniela erhob sich und die anderen Studenten in dieser Reihe taten es ihr nach. Durch den Lärm der zusammenklappenden Tische drehten sich die Köpfe der Studenten in den unteren Reihen zu mir nach hinten. Ich fing einige mürrische Blicke auf von denen, die extra aufstehen mussten. Im Vorbeigehen murmelte ich ein paar entschuldigende Worte. Dann sprintete ich die Treppenstufen hinauf zum Ausgang. Endlich legte sich meine Hand um die kühle Metallklinke der schweren Holztür. Ich drückte sie nach unten, stemmte mich dagegen und stahl mich hinaus in den Gang. Hastig lief ich über den Boden, der aus vielen einzelnen flachen Steinen bestand, ähnlich einem Kopfsteinpflaster, in Richtung Ausgang. Für gewöhnlich schenkte ich der kunstvollen Umgebung mehr Beachtung, doch in meiner Eile, möglichst schnell an die frische Luft zu gelangen, fehlte mir die Zeit dafür.


  ***


  Der Wind zerrte an meinen Haaren und blies mir die kühle Luft ins Gesicht. Langsam trottete ich in Richtung der Bänke, die im Halbkreis mit Blick zur Ludwigstraße angeordnet waren. Zwischen jeder Bank wuchs ein hoher Baum und diente im Sommer als natürlicher Schattenspender. Die bunten Blätter am Boden ließen kaum noch den Rasen erahnen. Ein paar von ihnen wischte ich mit einer schnellen Handbewegung von der Bank, ehe ich mich hinsetzte. Der Sauerstoff tat mir gut und obwohl dicke Wolken am Himmel hingen, regnete es nicht. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie stickig und abgestanden die Luft im Hörsaal gewesen war. Ich lehnte mich auf der Bank zurück und schloss die Augen.


  ***


  Während ich die drei Stationen in der U-Bahn bis nach Hause fuhr, überkam mich eine Hitzewelle, gefolgt von Schüttelfrost. Wenn ich schon gedacht hatte, die Magenverstimmung sei unangenehm, dann war das nichts im Vergleich dazu. Ich fühlte mich geschwächt und so hundeelend wie schon lange nicht mehr. Eindeutig die Symptome einer fiesen Grippe.


  Im Flur ließ ich alles an Ort und Stelle stehen, ohne groß etwas wegzuräumen. Dafür fehlte mir einfach die Kraft. Ich quälte mich aus meinen Turnschuhen und schlich gebeugt in mein Zimmer, wo ich mich sofort aufs Bett fallen ließ. Mein Schlaf war unruhig. Ständig wachte ich auf, abwechselnd geplagt von einer Hitze, die mir den Schweiß den Rücken hinabrinnen ließ, und einer Kälte, die meinen gesamten Körper mit Gänsehaut überzog. Ich wälzte mich von einer Seite auf die andere, mal mit Bettdecke bis unters Kinn gezogen und mal ohne. Ich wusste nicht, wie lange das so ging. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit bereits verstrichen war. Schlief ich seit einer Stunde oder waren es schon Tage?


  Ein zaghaftes Klopfen bahnte sich seinen Weg in die Tiefen meines Bewusstseins und weckte mich. Meine Lider fühlten sich dick und verquollen an. Ich versuchte mich zu orientieren. Es klopfte erneut, diesmal ein wenig fester.


  »Ja?«, krächzte ich.


  Mara öffnete zögernd die Tür einen Spalt breit und spähte hinein.


  »Hab ich dich aufgeweckt?«


  »Ist schon gut, ich habe eh nicht richtig geschlafen.« Meine Stimme hörte sich furchtbar an. Trocken und rau.


  »Wie geht es dir? Ist dir immer noch schwindlig?«


  »Nein.« Zu meiner Erleichterung stellte ich fest, dass das stimmte. »Aber ich glaube, ich habe eine Grippe.«


  »Hast du Gliederschmerzen? Fieber?« Sie kam näher, um meine Stirn zu berühren. »Heiß fühlst du dich nicht an. Ich koche dir eine Gemüsebrühe, ja?«


  »Das musst du nicht.« Ich war es nicht gewohnt, dass man sich um mich kümmerte, und wiegelte automatisch sofort ab.


  »Das mache ich doch gerne. Ich bin gleich wieder bei dir. Brauchst du sonst noch was?«


  Von einer Sekunde auf die nächste war mir wieder furchtbar kalt.


  »Vielleicht noch eine Wärmflasche«, sagte ich mit klappernden Zähnen.


  »Kommt sofort.«


  Mara schloss die Tür leise hinter sich. Erschöpft lehnte ich meinen Kopf gegen die Kissen und schloss die Augen. Ich versuchte die Kälte, die tief aus meinem Inneren zu kommen schien, so gut es ging zu ignorieren. Mara kam mit der Wärmflasche in der Hand zurück.


  »Hier, bitte.« Sie reichte sie mir. »Von Doro soll ich dich fragen, ob sie dir einen ihrer Spezialtees kochen soll?«


  »Nein danke. So schlecht geht es mir dann doch nicht.« Ich versuchte ein Lachen, aber heraus kam ein Hüsteln. Bevor ich noch einmal einen von Doros Tees, die nach aufgebrühten Schweißsocken schmeckten, trank, musste ich schon im Sterben liegen. Der Gedanke allein genügte, damit mein Magen rebellierte.


  Mara zwinkerte mir zu: »Ich versteh schon. Ihre Tees sind wirklich sehr speziell.«


  ***


  Ich hielt eine dampfende Schüssel Gemüsebrühe in meinen Händen und wärmte mich daran. Meine Lippen waren spröde, weil ich außer der Tasse Pfefferminztee den ganzen Tag über nichts getrunken hatte. Ich löffelte die Suppe so weit aus, wie es ging. Dann setzte ich die Schale an meine Lippen und trank auch noch den letzten Schluck, bis kein Tropfen Brühe mehr übrig war. Die leere Schüssel stellte ich auf mein Nachtschränkchen und drehte mich auf die Seite. Ich schlief weiterhin unruhig, gegen Mitternacht kamen die Hitze- und Kältewellen in immer kürzeren Abständen. Sie wechselten sich so rasend schnell ab, dass ich erst begriff, dass ich schwitzte, wenn mir schon wieder kalt war. Als es gegen Morgen langsam weniger wurde, übermannte mich die Erschöpfung. Dankbar empfing ich die bleierne Schwere des erlösenden Schlafes, die mich einhüllte und in eine tiefe, traumlose Sphäre zog.


  Als ich das nächste Mal einen Blick auf die Uhr warf, zeigten die Zeiger 13:50 Uhr an. Ich hatte fast vierundzwanzig Stunden im Bett verbracht. Das war mir wohl das letzte Mal passiert, als ich noch ein Baby war. Ich streckte mich ausgiebig und stellte zufrieden fest, dass ich mich erholt und ausgeschlafen fühlte. Ich warf die Decke zurück, schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. Dann schlüpfte ich in die erstbeste Jogginghose, die mir in die Hände geriet, und in meinen geliebten Kapuzenpulli. Im Badezimmerspiegel erinnerte mein Anblick an ein zerrupftes Huhn. Ich fuhr mir fahrig mit den Fingern durch die Haare, um die gröbsten Knoten zu lösen, und band sie zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen. Danach spritzte ich mir kühles Wasser ins Gesicht. Meine Haut spannte noch mehr auf meinen spitzen Wangenknochen als gewöhnlich, wodurch mein Gesicht noch kantiger wirkte als sonst. Ich war aschfahl und brauchte dringend frische Luft. Nachdem ich einen ganzen Tag in meinem Zimmer eingesperrt gewesen war, sehnte ich mich nach der Freiheit und Weite der Welt draußen. Meine Muskeln fühlten sich hart und verspannt an von dem langen Liegen im Bett. Sie wollten bewegt werden und ich würde ihnen diesen Gefallen tun.


  Ich zog mir gerade die Turnschuhe im Flur an, als Doro aus ihrem Zimmer kam und mir den Weg versperrte.


  »Wo willst du hin?«, fragte sie argwöhnisch.


  »Nur ein bisschen im Park spazieren gehen.«


  »Hältst du das für eine gute Idee? Du bist doch gerade erst aufgewacht. Und wirklich gesund siehst du auch noch nicht aus.«


  »Doro«, seufzte ich. »Was ist schon dabei? Ich geh nur ein bisschen frische Luft schnappen.«


  »Entschuldige, dass wir uns Sorgen um dich machen«, erwiderte sie aufgebracht.


  »Wir? Mara hat dich angewiesen auf mich aufzupassen, stimmt's?«, sagte ich mit einem wissenden Lächeln.


  »Nun ja.« Doro verzog das Gesicht. Es war ihr offensichtlich unangenehm, so schnell durchschaut worden zu sein. »Sie meinte, ich solle, solange sie mit Tobi unterwegs ist, ein Auge auf dich werfen.«


  Ich verkniff es mir, die Augen genervt zu verdrehen. Ich war es gewöhnt, mich um mich selbst zu kümmern und unabhängig zu sein. Deshalb verstörte mich Maras fürsorgliche Art manchmal ein wenig. Okay, oft sogar, und ich fühlte mich dann bevormundet, obwohl das natürlich vollkommener Blödsinn war. Natürlich war Doro ebenfalls ein herzensguter Mensch. Obwohl sie ohne Maras ausdrückliche Anweisung wohl nicht von selbst auf den Gedanken gekommen wäre, mich von einem Spaziergang abzuhalten.


  »Doro«, ich lachte gezwungen, »mir geht es gut. Ehrlich. Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Ich bin mir sicher, nachdem ich an der frischen Luft war, geht es mir sogar noch besser.«


  »Na schön, dann komme ich aber mit.«


  »Das ist wirklich nicht nötig.«


  »Nein, nein. Keine Widerrede. Ich will mir nicht von Mara vorwerfen lassen müssen, wie schlecht ich meinen Job gemacht habe.«


  Sie hatte sich schon ihre Jacke angezogen und sah mich nun erwartungsvoll an. »Was ist? Gehen wir nun in den Park oder schlägst du hier Wurzeln?«


  Ich gab mich geschlagen, schnappte mir meinen Mantel und folgte ihr hinaus ins Treppenhaus.


  Unsere Wohnung lag nur wenige hundert Meter vom Englischen Garten entfernt. Wir mussten lediglich der Straße folgen und schon standen wir mitten im Grünen. Da ich für mein Leben gern joggte, war die unmittelbare Nähe zum Park ideal. Ich war hier so oft, dass ich vermutlich jeden Stein kannte.


  Schweigend gingen wir nebeneinander die Straße entlang. Ich hatte den Kragen meines Mantels aufgestellt, da ein eisiger Wind wehte. Die Regenwolken hingen dick und grau über der Stadt.


  Wir erreichten den Park und ich stellte überrascht fest, dass fast keine Blätter mehr an den Bäumen hingen. Der Wind musste sie alle hinabgeweht haben.


  »Wie ist eigentlich deine Hausarbeit geworden?« Ich hatte ganz vergessen, Doro danach zu fragen.


  »Lass uns lieber nicht darüber reden. Ich sag nur: zu wenig Zeit und zu viel Stoff. Ob ich es jemals auf die Reihe kriegen werde, nicht auf dem letzten Drücker anzufangen? Bestimmt ein genetischer Fehler. Ich wusste schon drei Wochen im Voraus von der Hausarbeit und konnte mich trotzdem keine achtundvierzig Stunden davor aufraffen, endlich dieses blöde Geschichtsbuch aufzuschlagen.«


  »Ich würde mir da keine Gedanken machen. Du brauchst halt den Druck des nahenden Abgabetermins.«


  »Ja, schon möglich. Der Adrenalinkick zusammen mit dem Stress ist echt überwältigend. Solltest du auch mal ausprobieren«, witzelte Doro.


  Eine Böe wirbelte die Blätter vor uns auf dem Weg auf.


  »Ich werd es mir merken. Obwohl ich nicht glaube, dass wir jemals Hausarbeiten schreiben müssen.«


  Wir gelangten zu einer Weggabelung.


  »Puh. Es ist echt kalt. Macht's dir was aus, wenn wir langsam wieder zurückgehen?« Doro zog den Kopf ein, als eine erneute Windböe an unseren Kleidern zerrte.


  »Nein, es ist wirklich ziemlich ungemütlich.«


  Wir gingen nach links, wo der Weg in einem Halbkreis wieder zurück zu unserem Ausgangspunkt führte.


  »Ich glaube, wir werden verfolgt.« Doro stupste mich mit ihrem Ellenbogen in die Rippen. Es war ihr anzusehen, dass sie es nur im Spaß sagte. »Der Typ läuft schon, seit wir aus dem Haus sind, hinter uns her.«


  Ich warf einen Blick über meine Schulter. Ein Mann mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze, die verhinderte, dass ich sein Gesicht erkennen konnte, schlenderte hinter uns her. Als er bemerkte, dass ich mich zu ihm umgedreht hatte, hob er den Kopf und ich blieb vor Schreck wie erstarrt stehen. Seine zusammengekniffenen Augen blickten mich feindselig an. Zorn stand darin und noch etwas anderes. Frustration?


  Als Doro bemerkte, dass ich stehen geblieben war, und sich zu uns umdrehte, richtete er seinen Blick wieder zu Boden. Doch die kurze Zeit hatte gereicht, um meinen gesamten Körper mit einer Gänsehaut zu überziehen. Ich konnte es fühlen, irgendetwas war anders an ihm, ich wusste nur nicht genau, was. Dafür war ich mir sicher, ich würde den Anblick seiner wütenden Augen nie vergessen können, und das lag nicht nur an der Art, wie er mich angesehen hatte. Seine Augen leuchteten dunkel-golden. Und gefährlich.


  Doro zog mich am Ellenbogen weiter. »Warum bleibst du denn stehen?« Sie bemerkte meine vor Schreck geweiteten Augen. »Was ist passiert?«


  Ich schüttelte den Kopf. Wie sollte ich ihr erklären, dass mich der kurze Blick eines Fremden bis ins Mark erschüttert hatte? Ich konnte es mir ja nicht einmal selbst erklären. »Nichts. Komm, lass uns weitergehen.«


  Doro blieb stur stehen und der Kapuzentyp tat so, als betrachte er die Bäume. »Erst wenn du mir sagst, was dich eben erschreckt hat.«


  »Da war nichts. Ich glaube, mir geht es doch noch nicht so gut. Ich möchte mich wieder ausruhen.«


  Ehe ich es verhindern konnte, befühlte sie mit der flachen Hand meine Stirn.


  »Heiß fühlst du dich nicht an, aber das könnte auch an den eisigen Temperaturen hier draußen liegen. Für Mitte Oktober ist es wirklich verdammt kalt.«


  Dass sie sich Sorgen um mich machte, ärgerte mich. Es war beinahe wie ein Reflex. Kaum wurde ich ein bisschen bemuttert, schon regte es mich auf. Total irrational.


  »Du solltest daheim lieber Fieber messen.«


  »Doro, hör jetzt bitte damit auf«, presste ich mit mühsam beherrschter Stimme hervor.


  Ich stapfte aufgebracht an ihr vorbei. Das Laub raschelte unter meinen kräftigen Schritten und einzelne Blätter wirbelten vom Boden auf. Doro folgte mir, holte mich ein und tat, als sei nichts gewesen. Und das war mir nur recht, denn sämtliche meiner Sensoren waren auf die Person hinter mir gerichtet, die uns mit einigem Abstand nach Hause folgte. Ich hatte das Gefühl, seine stechenden Blicke im Rücken zu fühlen.
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